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Johann Stüdl 1

J o h a n n S t ü d l
Von Dr. Johannes Emmer, Innsbruck

I n Johann Stüdl hatten das innerste Wesen, Geist und Physis des Alpinismus in
einer persönlichen Erscheinung sich geoffenbart; er war schlechthin das Urbild eines
wahrhaften Alpinisten geworden.

Die sechziger Jahre des 19. Jahrhunderts waren eine kritische Zeit des Überganges,
der Entwicklung neuer Anschauungen und Verhältnisse auf fast allen Gebieten des
Lebens, das einer immer rascheren Strömung zutrieb. Die Nomantik war abgeflaut
und ihr Geist im VerHauchen; allenthalben regte sich die „Aktivität", der Drang, in
irgendeiner Weise sich zu betätigen, die bisher im Vann gelegenen Kräfte zu entfal»
ten, und mit der Erstarrung des „Willens zur Tat" verband sich die Erhebung des
„Erkenntnistriebes", der Durst nach Erfahren und Wissen; sie drängten das „Gefühl",
das den Hang zur Beschaulichkeit und Innerlichkeit zeugt, in den Hintergrund. Eine
die Tiefen aufrührende, vorwärts und aufwärts treibende Gärung — das war der
Geist dieser Zeit, der bestimmend wurde für das Geschlecht der damals im Lebens»
alter von zwanzig bis dreißig Jahren Stehenden, in welchem die Charaktere ihre ent»
scheidende Prägung erhalten.

Das Zeitalter der „Nomantik", der Weltherrschaft des Gefühls, hatte als dauernde
Frucht die Lebendigkeit des „Naturgefühls" gezeitigt und hinterlassen. Man war in
den Kreisen, die nicht ständig in der Natur wirkend und schaffend lebten, in der
Schichte der Stadtbürger, empfindlich geworden für die Natur, fah in ihr nicht bloß
eine Macht, mit der die Menschheit um die Erhaltung ihres Daseins ringen müsse,
sondern etwas Freundliches und Befreundetes, mit dem eine geheimnisvolle Ver»
wandtschaft uns verbinde. Vorerst schaute man nur das Liebliche und Anmutige, als
man aber mit der „lieblichen" Natur vertraut geworden war, nahte man auch der
„furchtbaren", die so abweisend erschien; schritt aus der Parklandschaft in die freie,
ungezähmte Verglandschaft. Diese Wendung erfolgte zum Ausgange des roman»
tischen Zeitalters. Wohl hatten schon frühe einzelne für den eigenartigen Zauber des
Hochgebirges empfänglich sich gezeigt und Berge bestiegen, andere aus Forschertrieb
sie aufgesucht. Schon in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts war das Besteigen
von hochgipfeln, der Besuch der Firnregion keine Absonderlichkeit mehr, sondern er-
regte teilnahmsvolles Interesse; dazu aber, daß das Bergsteigen volkstümlich werde,
war vorerst eine Entwicklung des Naturgefühls notwendig, die wieder zur Voraus»
sehung hatte, daß man das Hochgebirge kennen lerne. Nach Unbekanntem kann man
wohl unbestimmte Sehnsucht hegen, aber bewußt lieben nur, was gekannt und erkannt ist.

Erst mit dem Eintreten dieser Entwicklung entstand der „Alpinismus", jene Geistes,
richtung, die seelisch und körperlich mit der hochgebirgsnatur sich befaßt, als indivi-
duelle und soziale Lebenserscheinung dem Naturgesetze des stetigen Sich°Änderns und
Sich-Cntwickelns gehorsam. Er ist ein Phänomen der sechziger Jahre. Das gestei»
gerte Naturgefühl war ihm als Erbschaft der Nomantik überkommen, seine Bildung
stand aber unter den Einflüssen der beiden anderen Ieitströmungen: der Aktivität und
des Intellektualismus, die Form und Charakter der Erscheinung bestimmten. Sobald
man das Gewaltige und Unheimliche des Hochgebirges als heroische Schönheit und
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Erhabenheit empfand, erwachte die Sehnsucht nach ihm; und gerade das Überwäl»
tigende, Ungeheure, das in den Bergen zutage trat, der Umstand, daß M u t und
Mühen von jedem gefordert wurde, der mit ihnen vertraut werden wollte, übten einen
bestrickenden Reiz aus.

War die dem Gefühl entsprossene Sehnsucht, bald gewandelt und gesteigert zur
heißen Liebe, die Wurzel des Alpinismus, so wurde die Aktivität, der Tätigkeits-
drang, die Triebkraft zur moralisch»physischen Ausbildung des Vergsteigertums. Die
„Geliebte" war spröde bis zur Unnahbarkeit, in ihrer Fülle ungebändigter Kräfte
verlangte sie von ihren Werbern gleichfalls Stärke; ihrer physischen konnte der Mensch
aber nur seine psychische entgegensetzen. Ausdauernder Wagemut und Entschlossenheit
waren notwendig, es galt, Entbehrungen zu ertragen, auf Gewohnheiten zu verzich»
ten, kühn Gefahren zu trotzen, auf Mi t te l , Wege und Waffen zu sinnen, um als Sieger
die Braut gewinnen zu können.

Wie Führung zum Ziele fiel dem dritten Bildner des Zeitgeistes zu, dem Intellek»
tualismus, der unter dem Banner der Wissenschaft seinen Siegeszug auf allen Ideen»
gebieten antrat. Seiner Herrschaft unterwarf sich auch die neue Erscheinung, die mit
dem Hochgebirge sich befaßte, es in den Kreis zu verwirklichender Ideen zog. Es galt
ja als Axiom, daß der „Tat-Wil le" sich zu entfalten habe nach den Weisungen der Er-
kenntnis; alles Tun und Geschehen erst geadelt sei, wenn es den Stempel des Intel»
lekts, wissenschaftliche Prägung trug. I m Alpinismus war dies auch geschichtlich be°
gründet; die Umstimmung des Naturgefüyls war vorbereitet und eingeleitet worden
durch das wissenschaftliche Interesse an der hochgebirgswelt, das die Pioniere der
Alpinistik zum Bergsteigen antrieb.

Es ist daher wohl verständlich, daß es Männer aus den akademischen Kreisen waren,
die dem Geiste des Alpinismus eine sichtbare Formgestaltung erschufen durch Grün-
düng der festländischen Alpenvereine. An der Ecke der Ostalpen, in Wien, riefen
drei junge, begeisterte Akademiker den Österreichischen Alpenverein ins Leben (1862>
und im nächsten Jahre entstanden in der Schweiz und I tal ien gleichartige Vereine,
der Schweizer Alpenklub und der <üwd «.Ipino itali^no.

Nicht treffender konnten die Verhältnisse bei der Geburt des Alpinismus, — wie
man wohl die Gründung der Alpenvereine nennen darf — gekennzeichnet werden, als
es dies in der Rede geschah, mit der Professor Dr. Cduard Fenzl die konstituierende
Versammlung des Q. A.»V. begrüßte: „Unser Verein ist gleich so vielen anderen ein
Kind der Zeit, einer fortgeschrittenen Bildung und richtiger Erkenntnis der Tatsache,
daß, sollen die Ergebnisse wissenschaftlicher Forschung befruchtend auf das bürgerliche
Leben einwirken, es eines vermittelnden Organes bedarf, das durch Schrift, Wort
und Tat selbständig wirkend, das materielle Interesse der unteren Klaffen zu fördern
sucht, während es gleichzeitig dem gebildeten Mittelstande höhere Genüsse näher rückt,
und dem Fachmann den Weg für seine Forschungen ebnet."

Das war die Gestaltung des Alpenvereins in seiner Jugendzeit. Die Aufgabe, die
er sich gestellt hatte, erforderte zunächst, überhaupt die topographischen Verhältnisse
des Hochgebirges zu erkunden und in dieser Hinsicht war so viel zu tun, daß man nach
Mitarbeitern fahnden mußte. Werbung von Gleichgesinnten hierfür durch Prova»
ganda für die vielfältigen Reize der Vergwelt erschien vor allem notwendig und dies
konnte am besten geschehen durch literarische Tätigkeit; man sah es geradezu als
Pflicht jedes aktiven Bergsteigers an. Neues zu „entdecken" und von dem Geleisteten
den Genossen Kenntnis zu geben. Vorher hatten sich die Bergfahrer, die nicht wegen
irgendeiner wissenschaftlichen Frage, sondern der Alpenwelt an sich zuliebe Hochgipfel
erklommen, nicht ohne Grund gescheut, davon in der Öffentlichkeit zu reden und zu
schreiben, man hätte ihre Leistungen als Abenteuer, sie selbst als Sonderlinge ange»
sehen und beurteilt. Gerade die Bahnbrecher der Alpinistik, die ersten Crsteiger so
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mancher berühmt gewordenen Gipfel und Pässe, die schon frühzeitig auftretenden
„Führerlosen" und „Alleingeher" waren schweigsam. Nun war dieser Vann gebro-
chen, man wußte, daß eine Schar gleichbegeisterter Genossen verständnisvoll die Be-
richte über das, was man gesehen und gefunden, erlebt und gefühlt hatte, aufnehme.
I n dieser ersten Periode, die etwas bis 1870 währte, trat der Alpinismus in litera«-
rischem Gewände vor die Öffentlichkeit. Er fand Eingang in den beschränkten Kreis
jener sozialen Schichte, die sich selbst als die „Gebildeten" zu bezeichnen pflegt. Wie
sehr aber der Voden hier vorbereitet war, bezeugt die überraschend große Zahl von
Mitgliedern, die in den Städten dem Alpenverein beitraten.

Unter den von der Vergschönheit Bezauberten, die begeistert um das Banner des
Alpinismus sich scharten, war auch der junge Stüdl; geboren 1839 in Prag, Kauf»
mann, auf der Technischen Hochschule gebildet, begabter Maler und Zeichner. Er war
1857 zum ersten Male in die Alpen gekommen und seine Seele blieb seither in ihnen;
er durfte wohl gleich dem schottischen Dichter sagen: „Mein herz ist im Hochland, wo
immer ich steh." Damals fühlten sich alle Bergsteiger nicht bloß als „Iunftgenossen"
miteinander verbunden, sondern betrachteten jeden, den sie in dem Hochgebirge taten»
froh trafen, ohne weiteres als Freund, gar jeden Wandergefährten als „Herzens-
freund" zum dauernden Bund.

Stüdls ganzes Wesen war an sich schon geartet. Freunde zu gewinnen und dauernd
zu fesseln. Seine sonnige Heiterkeit, die ihn nie verließ, war der Nimbus einer her-
zensgüte, die aus seinem Auge leuchtete, aus feinem Munde tönte, in seinem ganzen
Gehaben sich offenbarte. Jeder der ihm nahe trat, fühlte, daß er einen Mann vor sich
habe, dessen fester Charakter edel, gut und fromm sei, der Liebe fordere, weil er selbst
sie biete. So sammelte schon der junge Stüdl auf seinen ersten Bergfahrten eine große
Schar von Freunden, vor allem fand er einen „wahren Herzensfreund" in feinem
jugendlichen Wandergenossen, den Kandidaten Karl hofmann, der an Überschwang der
Begeisterung ihm gleichkam. Stüdl erwies sich als ein Bergsteiger, der den Besten seiner
Zeit ebenbürtig zur Seite sich stellen durfte; alle moralischen Eigenschaften, die den
wahren Alpinisten zieren, waren ihm eigen und auch in der „Technik" bewährte er sich
als „Könner".

Die heutige Iungmannschaft mag vielleicht manchmal mitleidig die Leistungen von
uns alten Alpinisten — unser technisches Können — beurteilen und geringschätzen.
Die Schwierigkeiten, mit denen man damals zu ringen hatte, waren anderer Art, stell-
ten aber nicht minder große Anforderungen an den, der sie bezwingen wollte. Sie be-
gannen schon im Tale, durch den Waldgürtel der Berge nur bis zu den Almen und
den höhen zu gelangen, wo die eigentliche „alpine Arbeit" begann, war nicht leicht.
Es fehlte ja an Karten, Wegen und Wegweisung; und der letzte Stützpunkt, von dem
aus das „Problem" angegangen werden konnte, wurde erst durch eine lange, oft recht
mühsame Wanderung erreicht. Dort fand der Bergsteiger keine behagliche Schuhhütte,
keinen dienstbereiten Wirtschafter, höchstens eine Alpen» oder Heuhütte.

Diese Verhältnisse erklären — um nicht zu sagen: rechtfertigen — es hinlänglich,
>ch fast alle Bergfahrten, auch die Besteigung „harmloser" Gipfel in den Voralpen,
mit Führern unternommen wurden. Bei Unternehmungen in der Hochregion, in der
F i rn , und Felsenwelt, galt der Führer als unerläßlich, auch für den gewandten und
bereits eingeschulten Bergsteiger.

Stüdl folgte getreu dem Gebote des Alpinismus seiner Jett; er beschrieb seine
großen Bergfahrten in der Stztaler» und Stubaier»Gruppe — Wildspitze, Wetßkugel,
Iuclerhütl, Habicht (erster Abstieg durch das Mtschbachtal) — im Jahrbuchs (1868/69)
des Qsterr. Alpenvereins, dem er sofort beigetreten war und für den er eifrig warb.
Sein praktischer Sinn erkannte aber bald, daß, um weite Kreise für den Alpinismus
zu gewinnen, die literarische Propaganda nicht genüge; mit ihr könne man wohl Ver.
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ständnis, ja Begeisterung erwecken, aber damit möglichst viele sich alpin betätigen, er»
schien es notwendig, überhaupt das Besuchen der Alpen bequem zu gestalten. Dies
hatte auch der Osterr. Alpenverein eingesehen und versprochen: „Am das Vereisen
der österreichischen Alpen, das noch mit vielen Beschwerden und Entsagungen ver»
bunden ist, zu erleichtern, wird der Alpenverein auf das Führerwesen und die
Verbesserung der Unterkunfts» und Transportmittel nach Tunlichkeit Einfluß neh.
men." Das war wieder mehr „theoretisch" gedacht, auf Anregungen" sollte die
Einflußnahme sich beschränken, die Mitglieder des Vereins, vor allem die Alpen»
bewohner sollten veranlaßt werden, im eigenen Interesse die Bequemlichkeiten für die
Bergsteiger zu schaffen, selbst praktisch zu arbeiten, war die Vereinsleitung wenig ge»
neigt, höchstens Unterstützung wollte sie gewähren. Stüdl sah aber gerade im praktischen
Wirken die Hauptaufgabe einer alpinen Organisation: Auch in dieser Hinsicht hatte
er, wie der Verein es wünschte, seine Mitglieder»Pflicht erfüllt und aus eigenen Mit»
teln schon 1868 in der Glocknergruppe eine Schuhhütte erbaut, im selben Jahre, in
welchem der Q. A.»V. seine einzige Schöpfung, die Rainerhütte im Kaprunertal, zu»
stände brachte. Der Auffassung Stüdls huldigten aber fast alle Bergsteiger, die nicht
rein wissenschaftliches Interesse ins Hochgebirge geführt hatte. Kurat Senn in Vent,
Paul Grohmann und Dr. Barth in Wien, Th. Trautwein»München waren neben
Stüdl und hofmann die eifrigsten Wortführer dieser Gruppe. Auf ihren Bergfahrten
fanden die Gesinnungsfreunde sich zusammen und besprachen die dringliche Notwen»
digkeit einer «Reorganisation. Denn inzwischen hatte der Alpinismus auch außerhalb
des Alpengebietes in allen deutschen Gauen getreue Jünger gefunden, denen der in
Wien zentralisierte Alpenverein nicht die erwünschte Heimstätte bot. I m Frühling
1869 war die Sache so weit gediehen, daß es nur des persönlichen Erscheinens und
Eingreifens Senns bedurfte, um die beiden Gruppen in München und Wien zum ent»
scheidenden Schritt zu veranlassen.

M i t der am 9. M a i 1869 in München erfolgten Gründung des Deutschen Alpen»
Vereins begann die zweite, die Zeit von 1870—85 umfassende Periode der Cntwick»
lung des Alpinismus. Sie ist das Zeitalter der „praktischen Erschließung" der Alpen,
die der wissenschaftlich»literarifchen Propaganda folgte. — Die Erweiterung und Ver»
breitung der „Erkenntnis" auf literarischem Wege wurde nicht vernachlässigt, vielmehr
sorglich gepflegt: jedoch das Schwergewicht darauf gelegt, die „Kenntnis" der Alpen
in weitesten Kreisen zu fördern, indem man das Besuchen annehmlich machte und das
Bergsteigen selbst theoretisch und praktisch ausbildete. Drei Hauptaufgaben harrten
der Lösung: Karten waren zu beschaffen, es galt, das Führerwesen zu organisieren,
für Wege und Unterkünfte zu sorgen.

An der Gründungsversammlung des Deutschen Alpenvereins hatten Stüdl und
Senn als die einzigen Nicht»Münchner teilgenommen. Senn konnte als Wortführer
und Mandator der Wiener Gruppe gelten, Stüdl als Vertreter eines großen Kreises
deutscher und österreichischer Alpenfreunde auftreten; man fühlte, sein Erscheinen ver»
bürge deren Anschluß an den Deutschen Alpenverein. I n diesem war dem feuereif»
rigen Apostel der neuen Zeit das Feld und Gelegenheit geboten, seine Kräfte zu ent»,
falten, seine Begeisterung in praktischen Taten ausleben zu lassen, hinsichtlich der
kartographischen Aufgabe des Vereins beschränkte sich Stüdl auf das Anspornen zur
Tätigkeit, auf kluge Ratschläge und Winke, was die Brauchbarkeit erfordere; den
beiden andern Aufgaben aber widmete er sich ganz und hier übernahm er die Führung.
Schon die erste Generalversammlung des Deutschen Alpenvereins 1870 betraute ihn,
Senn und Trautwein mit der Organisierung des Führerwesens in Tiro l , 1875 wurde
er Obmann des Ausschusses zur Ausarbeitung eines allgemeinen Vergführer»Statuts
und einer Weg» und hüttenbau.Ordnung. Seither war er auf diesen beiden Gebieten
der unermüdliche Organifator, die leitende Persönlichkeit, die I ie le und Wege wies, mit
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kundigem Scharfblick stets die Bedürfnisse der Zeit erfassend, immer fortschrittlich, aber
klug Maß haltend, niemals umstürzlerifch, fondern organisch entwickelnd und aus»
bauend; er verstand es, das Neue mit dem Bestehenden in Einklang zu bringen.

Die aktenmäßig feststellbare Tätigkeit Stüdls in den Organen des Alpenvereins
fand aber noch eine weitreichende Ergänzung in seinem Wirten als fachkundiger Ve»
rater der Ientralausschüffe, Sektionen und Mitglieder in allen alpinen Angelegen»
heiten. Er wurde viel befragt und unermüdlich gab er jedem Antwort. I n Sachen
des Führerwesens eine unbestrittene Autorität auf Grund seiner praktischen Erfahrung
und des Verständnisses der psychologischen Eigenheiten der Alpenbewohner, wurde
er auch ein Meister im Hüttenbau, von keinem Fachmann übertroffen; die Pläne
mancher Hütten hatte er entworfen, viele andere wurden von ihm bearbeitet und zu»
recht gerichtet. Was er schuf, war in Anbetracht der gegebenen örtlichen und zeit»
lichen Verhältnisse in praktischer Hinsicht stets mustergültig. Das traf auch bei den
Wegbauten und insbesondere bei den Wegbezeichnungen zu, die seine Sektion Prag
vornahm, er sah auf „Solidität", auf gewissenhafte Genauigkeit der Ausführung, in
diesem Punkte war er ein strenger Nichter.

Schon in den ersten Jahren dieser zweiten Periode war auch die Vereinigung des
Osterreichischen mit dem Deutschen Alpenverein zustande gekommen, zur großen Freude
Stüdls, der darin weniger einen Sieg seiner Ideen sah, als vielmehr einen Triumph
des Gedankens der Freundschaft und Einigkeit der durch die gemeinsame Liebe zu den
Bergen verbundenen Alpinisten. Wie alle praktisch Denkenden blieb Stüdl stets ein
Mann, der billige Verständigung einem durch Kämpfe zu erstreitenden Siege, Iusam»
menschluß und Einheitlichkeit der Zersplitterung vorzog.

I u Ende der zweiten Periode war der D. u. O. Alpenverein, wie er seit 1874 hieß,
zu einer machtvollen Körperschaft gediehen; fast 16000 Mitglieder in 118 Sektionen
zählend, im Besitz von 72 Hütten, in allen Gruppen der Ostalpen tätig, erregte er
das Interesse der breiten Öffentlichkeit; der Alpinismus in der von ihm geschaffenen
Form und Gestalt wurde volkstümlich. Es war das Werk des vom Geiste Stüdls be-
seelten Kreises ideal gesinnter und praktisch tätiger Bergsteiger; unter der Leitung
eines seiner vertrautesten Freunde, Dr. Eduard Richter, hatte der D. u. O. Alpen»
verein seine stolze höhe erklommen.

Allmählich, fast unmerklich, hatte sich jedoch schon im Laufe der Periode eine neue
Wandlung, eine weitere Entwicklung des Alpinismus vorbereitet. I n feinem dritten
Zeitalter, den Jahren 1886—97, zeigt er ein Ianus-Gestcht. Nach außen hin, in fei-
nem öffentlichen Wirken tr i t t er in anderer Gestalt auf, als in seiner Entwicklung nach
innen. Noch vertragen sich aber beide Richtungen miteinander, sie verlaufen parallel.
Was sich da vollzog, war eine notwendige, naturgemäße Folge der vorhergegangenen
Gebarung. Das Vereisen der Alpen war nun wirklich in jeder hinficht ungemein
erleichtert durch die zweckmäßigen Schöpfungen und Maßnahmen der Vereine, nun
wollte man auch, daß das Geschaffene gewürdigt, gewertet und benützt werde, nicht
bloß wenige Auserlesene, sondern alle Schichten des Volkes sollten teilhaben an dem
Genuß der Vergwelt. Entwicklung und Förderung des „Fremdenverkehrs" wurde Lo-
sung und Leitgedanke für das Wirken des Alpenvereins nach außen; wirtschaftliche
Gesichtspunkte wurden beachtet, war ja überhaupt das ganze Zeitalter, vom Wirt»
schaftsleben und dessen erstaunlichen Aufschwung beherrscht, materialistisch geworden.

Nach innen wandelte sich der Alpinismus in anderer Weise um, das Bergsteigen
an sich wurde „studiert", das heißt, die Technik sorgsam ausgebildet und vervollkommt.
Das Gefühl der dadurch gewonnenen Leistungsfähigkeit erzeugte tiefgreifende psycho»
logische Wirkungen: Freiheit und Selbständigkeit des Bergsteigers und Verinner,
lichung des Bergsteigens. Die Jugend wurde für den Alpinismus gewonnen (Akade»
mische Sektionen, Studentenherbergen), sie brachte neue Kräfte, neue Auffassungen
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mit, und zur selben Zeit, als die Organisation des Führerwesens in glänzender Weise
vollendet war, fand das führerlose und Allein»Gehen immer mehr Verbreitung.

Die konservativen Kreise der noch an den Traditionen der ersten Periode und ihrer
Vorzeit Festhaltenden sahen besorgt und unwillig diese Vorgänge. I n einer „Straf,
predigt", die Altmeister Dr. v. Ruthner mir 1885 hielt, sagte er unwirsch: „ I h r Toll»
köpfe ruiniert den ganzen Alpinismus." Und wie zahm mögen wir, selbst unsere Ve»
sten und Kühnsten, in den Augen der heutigen wagemutigen Iungmannschaft erschei-
nen! Der Alpinismus ging nicht zugrunde, er wurde vielmehr stark und lebensvoller,
denn er folgte dem erwachenden Drange und Bedürfnisse der Zeit, aus dem Bannkreis
des Materialismus sich in die höhen des Idealen zu erheben.

I n diesem Zeitraum trat auch eine Neuerung auf, an die wohl die Gründer des
Alpenvereins nie gedacht hatten, die das Bergsteigen in ungeahnter Weise erweiterte:
der „Schneeschuh" wurde in den Alpen eingeführt und eingebürgert. Damit wurde
eine Schranke gebrochen, die den Alpinismus einen Tei l des Jahres hindurch in Bann
legte, der Winter war für das Bergsteigen gewonnen.

Anders als Ruthner verhielt sich Stüdl zur Gestaltung der alpinen Erscheinungen.
Cr blieb ja stets im herzen jung und fortschrittlich, sein Konservativismus bestand
darin, daß er das Neue aus dem Alten organisch herauswachsen, letzteres ohne jähe
Sprünge fortbildend sehen wollte. Das zeigte sich in feiner Wirksamkeit während
dieser Periode auf den von ihm bisher betreuten und gepflegten Gebieten. Hier de»
hielt er noch immer die Führung; den anderen neuen Zielen, Aufgaben und Unterneh.
mungen des Alpenvereins widmete er seine Sympathien, förderte sie auch durch Rat
und Tat, sobald er fand, daß sie für das Ansehen und Gedeihen des Vereins von
Nutzen seien. Als getreuer Cckart wachte er besorgt darüber, daß die Einigkeit im
Verein keinen Schaden leide; wenn es galt, Anlässe zu MißHelligkeiten zu beseitigen
oder eingetretene zu schlichten, war er stets am Platze. I n diesem Sinne wirkte er in
den Ausschüssen und Generalversammlungen, bei Sektionen und Persönlichkeiten.

Stüdl war kein „Rhetor", der mit blendenden Worten im brausenden Redeschwall
die Iuhvrer hinreißt, aber seine schlichte, natürliche Redeweise, die klare lichtvolle
Darlegung der Sache, für die er mit sichtlicher Herzenswärme eintrat, war nachdrück,
lich überzeugend. Er wußte ebensogut auf das Verständnis, wie auf das Gemüt zu
wirken und hatte daher fast immer Erfolg. War eine starre Meinung nicht durch
Gründe zu überwinden, so beugte er sie durch Appell an das Gefühl. Als Leiter von
Versammlungen führte er mit ruhigem Takte die Veratungen zu einem gedeihlichen
Ende, es schien, als ob seine bloße Anwesenheit schon jeden zur Mäßigung und Ver»
träglichkeit zwinge.

Stüdls Schöpfungen — auch die von ihm und seinen persönlichen Freunden zu»
stände gebrachten — entstanden unter der „Firma" der Sektion Prag. Sie bildete
seine Garde, die willig seine Ideen und Pläne ausführen half. I m Anfang hatte
Stüdl alle Vergfreunde, alle alpinen Kräfte des Landes Böhmen in seiner Sektion
gesammelt, die in den verschiedenen Städten ihre Filialen hatte; späterhin, als diese
Gruppen erstarkt waren und zur Selbständigkeit reif erschienen, entließ er sie aus
seiner unmittelbaren Obhut, sie bildeten sich zu SeMonen um, die ganz im Geiste
Stüdls „arbeiteten". Die SeMon Prag selbst besaß von Anbeginn an das größte Ar»
beitsgebiet. Stüdl hätte wohl am liebsten die ganzen Ostalpen in seine Pflege ge»
nommen; wo nicht gleich sich tatkräftige Kreise zum Werke fanden, griff er ein, wenn
Notwendiges zu tun war. Die Glockner, und Venediger»Gruppe wurden zunächst die
Domäne Stüdls, dann wandte er der Ortlergruppe seine Fürsorge zu, im Iil lertale,
in den Loserer Steinbergen, am Achensee wurde die SeMon Prag heimisch. Was hier
geleistet wurde, war tadellos und vorbildlich für Me anderen Schaffenden und Schöp.
fungen. Es kam aber doch dazu, daß die Vereinsleitung sich genötigt sah, den ver-
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ehrten und geliebten Meister zu kränken durch Einschränkung des Arbeitsgebietes
seiner Sektion. Jede Zunahme der Arbeitslast nahm Stüdl freudig hin, eine Ab»
nähme empfand er schmerzlich. Er fand sich mit dieser für ihn „harten" Tatsache ab,
sobald er sah, daß die Eindringlinge feinen Bahnen folgten, den Alpinismus durch
ihren Mitbewerb förderten. Neidlos anerkannte er ihre Verdienste und freute sich
jedes Erfolges, der dem Alpenverein Ehre brachte. Die innere Entwicklung des Alpinis»
mus konnte Stüdls persönliches Mese.« nicht mehr umwandeln, dem sie ja im Grunde
keineswegs fremd, sondern eher verwandt war. Fertige, gefestigte Charaktere ändern
ihre Erscheinung nicht so leicht, wie Dichtungen und Strömungen im Leben. Stüdl
verstand sie, er fühlte, daß auch hier der Idealismus lebendig sei, und im felsenfesten
Vertrauen auf dessen Sieghaftigkeit erwartete er, daß auch der gärende Alpinismus
zu einer neuen strahlenden Erscheinung sich kläre. Die Heranziehung und Erziehung
der Jugend zum Alpinismus war ihm willkommen. Wenn dennoch in Prag keine
akademische Sektion entstand, so lag der Grund darin, daß Stüdl die Jugend in seiner
Sektion unter seiner Obhut halten wollte.

I u Ende des 19. Jahrhunderts erschien auch das letzte Zie l : „Hebung des Frem»
denverkehrs" erreicht, die Alpen waren für die Masse erschlossen, die Alpenfahrten
volkstümlich geworden, die Auswirkungen des Alpinismus wirtschaftlich gewertet.
Dem schaffenden Alpinismus war keine besondere neue Aufgabe gestellt, es handelte
sich nur um Crhalwng, Ausbau und Anpassung des Geschaffenen, wie es eine Zeit
der „wirtschaftlichen Vlüte" verlangte. Die Gefahr einer Verflachung des Alpinis»
mus im snobistischen Geiste war zu befürchten, sie fernzuhalten, bemühten sich die
Idealisten der alten Schule und das junge Geschlecht, das im Bergsteigen das per«
sönlich-ethische Moment voranstellte.

Die Zeit von 1897—1914 ist die Periode, sowohl der Köchstentwicklung der berg.
steigerischen Technik, wie auch der Erhebung einer geläuterten alpinen Gesinnung. Der
Alpinismus nahm nunmehr „sportlichen" Charakter an. Sport heißt, eine Tätigkeit
um ihrer selbst willen, nicht als Mi t te l für einen Zweck ausüben, nur in der Absicht,
die Leistungsfähigkeit auf das höchste zu steigern und die vollkommenste Weise zu
finden. Alles Ursächliche hat stets vielfältige Wirkungen, nicht bloß eine, zur Folge.
So erreicht auch der Sport nicht nur die vorbeftimmte Absicht, sondern hat auch
physische und psychische Rückwirkungen, die wohl individuell verschieden sind, im allge»
meinen aber Erstarrung und Festigung bedeuten. I n unseren Vereinsschriften wurde
mehrmals die Frage erörtert: „Was suchen wir da droben auf den Bergen." Die Ant.
Worten waren verschieden, im letzten Grunde besagten alle: Erhebung. Und nach die»
fem Ziele: seelische Erhebung, Lauterkeit und Reinheit, kurz Adel der Empfindung
und Gesinnung strebt auch die sportliche Richtung, die in der vierten Periode der
Alpinismus einschlug und jetzt verfolgt. Nicht das Ziel hat sich geändert, es ist das
gleiche für Stüdl wie für die Jugend, nur andere Wege werden begangen.

Der Weltkrieg hatte die Entwicklung des Alpinismus in diesem Sinne nicht unter-
brochen, vielmehr gefördert, das „Können" der Bergsteiger als wertvoll für das
Vaterland erwiesen, aber die Tätigkeit des Alpenvereins lahmgelegt; als er zu
Ende war, wurde sie von einem gründlich umgestimmten Geschlechts aufgenommen.
Die Umstände erzeugten eine ungeheure Sehnsucht nach dem Frieden und den Kraft»
quellen der Natur, in der man auf Nöte und Kämpfe vergessen konnte. Der Ruf nach
Einfachheit und schlichter Natürlichkeit wurde laut, die Bergsteiger sehnten sich nach
den primitiven Verhältnissen, wie sie die Bahnbrecher des Alpinismus gefunden hat»
ten. Eines wird freilich nicht wiederkehren: die Einsamkeit der Hochgebirgswelt; es
sind zu viele da, die für ihre Schönheit empfänglich, nach ihr dürften. Der Alpinis»
mus ist nicht mehr ein Privileg einer kleinen Gruppe Auserwählter, nicht mehr Mode»
fache einer begüterten Schichte, sondern ein Bedürfnis sozialer Art.
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Mögen die Erscheinungsformen des Alpinismus auch wechseln, im letzten Grunde
ist ja das Endziel die Synthese des persönlichen Ich mit der Allmutter Natur, die
sich vollzieht in dem seelischen Prozesse der Ethik, die nichts anders ist als Herstellung
der Harmonie des Individuums mit der Allheit, dem All-Sein. Den Einklang des
Eigenwesens mit der Natur in ihrer hehrsten Gestaltung suchten und fanden Stüdl
und wir Alpinisten alter Art mit Fühlen, Sinnen und handeln nach unserer Weise;
ihn sucht auch das junge Geschlecht, dessen beste Sichrer bewußt danach streben.

M i t der Wandlung des alpinen Geistes waren auch manche Begleiterscheinungen
verbunden, die aus ihr sich psychologisch erklären lassen. Ein noch engeres Band, als
bloß eine gemeinsame Liebe zu den Bergen, sollte die Alpinisten verbinden, völlige
Übereinstimmung im angestammten Grundcharakter der Weltanschauung und Denk«
weise. Dies Streben führte zu Reibungen, die den alten Alpinisten bedrohlich er»
schienen für den Bestand des Alpenvereins, aber er hat sie überwunden und der Geist,
mit dem das junge Geschlecht das Werk der Vergangenheit ausbaut, läßt eine frohe
Zukunft erwarten. Stüdl hatte in der vierten Periode in seiner Weise geschaffen, ge»
leitet und vermittelt. Der Weltkrieg traf ihn hart, feine Sektion wurde gewaltsam
aus dem engeren Verband des D. u. O. Alpenvereins gerissen, das so getreulich ge»
pflegte Arbeitsgebiet in der Ortlergruppe kam unter Fremdherrschaft, die dortigen
Schöpfungen wurden geraubt. B i s zum letzten Atemzuge unermüdlich tätig, widmete
er, seit 1919 in Salzburg ansässig, der dortigen Sektion feine Fürsorge und Kraft, im
Gesamtverein seiner alten Rolle als Wächter der Einigkeit, Warner und Berater getreu.

Stüdls Lebensgang ist ein Spiegelbild der Lebenserscheinung des Alpinismus;
seine Persönlichkeit das Urbild des Bergsteigers alten Schlages und ein glänzendes
Vorbild für alle Zukunft. I n der Begeisterung für die ideal aufgefaßte Welt der A l -
pen, in der selbstlosen Hingabe der eignen Persönlichkeit an sie, in rastlosem Arbeits»
eifer und in der Treue zu den Freunden und Genoffen wurde er von keinem über»
troffen. Nur einen aus dem Geschlechte der zweiten Periode wüßte ich ihm gleich»
zustellen an bergsteigerischen Leistungen, an stürmischer Aktivität, an Fülle von Plä»
nen und Ideen, an trotz mancher bitterer Erfahrungen unerschütterlicher Treue zum
Alpenverein, im innersten Wesen gleichgeartet, im äußeren Gehaben oft gegensäh»
lich — Dr. Karl Arnold in Hannover.

Über sechzig Jahre hat Stüdl unter uns für den Alpinismus gewirkt und die Ve»
deutung, die dieser für das Leben unferer Tage gewonnen hat, ist das würdigste, blei»
bende Denkmal, das er selbst sich geschaffen hat. Nicht besser können wir und unsere
Nachkommen den „Erzvater" der Bergsteiger im dankbaren Gedenken ehren, als durch
Nachfolge auf seinen Wegen und in seinem Geiste.
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Die Gestalt des Hochalpenhauses
^ als Funktion der Landschaft ^

Von Dr.-Ing. Julius Bergmann, Gloggnitz
Mit Zeichnungen vom Verfasser

Kein Ding der Schöpfung besteht für sich allein und beziehungslos zur Gesamtheit,
gleichgültig, ob es der sinnlichen Welt oder dem Reich des Geistigen angehört. Reli-
gion, Kunst und Wissenschaft suchen die verbindenden Fäden, erwecken im Menschen
das Vewuhtsein der großen Einheit und gestalten sein Weltbild. Die sichtbaren Dinge
der Umgebung und die Elemente des Geistigen ketten sich an das Leben und bestimmen
seine Abhängigkeit und Gebundenheit.

So wurde für den Bewohner der Erdoberfläche unter anderem auch seine Wohnung,
das Haus, allmählich zu einem der wichtigsten und stärksten Bindeglieder zwischen ihm
und der Welt. Schon seit Jahrtausenden ist es bedeutend mehr als eine blohe Schutz-
vorrichtung gegen die Unbilden des Wetters. Selbst ein nüchterner Speicher kann nicht
mehr als eine nackte, technische Konstruktion bezeichnet werden.

I n den beiden obengenannten Reichen wurzeln die Elemente der Gestaltung des
Hauses, bald in größerer Zahl dem einen, bald dem anderen entnommen. Die ganze
Kultur und Zivilisation eines Geschlechtes kann in den Formen eines Gebäudes
sinnlich wahrnehmbaren Ausdruck finden. I n diesem Umfange aufgefaßt, wird der
Zweck oder Veziehungsreichtum eines Hauses zum Maßstab seines kulturellen Wertes.
M i t anderen Worten ausgedrückt, bedeutet dieser Reichtum ein beständiges, von den
großen Einheiten bis ins kleinste Detail herabgehendes Kompromiß, zwischen den
realen und idealen, oder praktischen und ästhetisch»ethischen Iweckgebilden, aus denen
sich die Form eines- Hauses zusammenseht. Die Zahl der Beziehungen, das größere
Maß der Verschränktheit sinnlich wahrnehmbarer Formen mit der umgebenden Welt
bedingt den Wert des Hausgebildes.

Bis das Geistige durch Körperformen klaren Ausdruck zu finden vermag, müssen
Jahrhunderte einer geschlossenen Cntwicklungsreihe durchlaufen werden. Die gesamte
Umgebung tritt allmählich in Kontakt mit dem Vaugebilde. Räch dem Laufe der Sonne
gruppieren sich Räume; Wind und Wetter, Bergrücken, Täler, Bäche, Seen, Wälder,
kurzum alles, was die Erdoberfläche bildet oder bedeckt, steht zu ihm in wechselseitiger
Beziehung. Die wirtschaftliche und politische Struktur der menschlichen Gesellschaft
und ihr geistiger Anschauungskreis treten mit ein in den Reigen der formbildenden
Clemente, um die organische Einheit, das Haus zu schaffen.

Volksstamm und Landschaft sind die beiden sekundären Grundlagen in denen die
Gestalt, der S t i l eines Hauses wurzelt. Ihnen ist der Reichtum der architektonischen
Welt zu danken. Die primären Grundlagen, allem Lebendigen der Erde gemeinsam,
können mit dem Worte Schuh, und in künstlerischer Beziehung mit Symmetrie, Rhyth»
mus. Füllung zusammengefaßt werden. Rur diefen Grundlagen wohnt ewige, allgemein
gültige Gesehmäßigkeit inne. Je nach der Art des Gebäudes wird die eine oder die
andere Seite der sekundären Grundlagen überwiegen. Beim Bauernhaus vor allem
die Landschaft. Das Leben seiner Erbauer ist mit dem Boden, dem Klima, der Ge»
statt der Erdoberfläche und der Vegetationsverteilung aufs innigste verknüpft. Die
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Raumbedürfnisse sind in ihren Einzelheiten bestimmt. Alle kulturellen Äußerungen,
alle Maßnahmen der Wirtschaft wurzeln letzten Endes in den natürlichen Eigen»
schaften der Umgebung. Diese engen Zusammenhänge legen eine Naturwissenschaft»
liche Betrachtungsweise nahe und versprechen von dieser Vetrachtungsart aus auch
Erfolg.

I n den folgenden Blättern foli der Versuch, das hochalpine Bauernhaus vom
naturwissenschaftlichen Standpunkt zu betrachten, durchgeführt werden. Das Ganze
soll als keine Polemil gegen, fondern als ein Gegenstück zur kunsthistorischen Ve»
trachtungsweise gelten, eine gerade für dieses Gebiet der Hausforschung wichtige
Ergänzung.

1. D ie Entwicklung der Grundform des Hochalpenhauses

I n Gegensatz zu den meisten anderen Vauernhausformen Mitteleuropas, deren
Entwicklung zur Type von den Forschern erst in der Zeit von 600 bis 1000 n. Eh.
verlegt wird, scheint das alpine Haus schon in vorgeschichtlicher Zeit bis zur Aus»
Prägung seiner Elementarformen vorgeschritten zu sein. Geschichtliche Nachrichten aus
dem Altertum, Ausgrabungsfunde aus prähistorischer Zeit und die Ergebnisse der
Ortsnamenforschung bestätigen, daß dieses Gebiet schon besiedelt war, als es noch in
vorgeschichtlicher Finsternis lag/) Außerdem zwingt die landschaftliche Struktur des
Alpenlandes, die der Kolonisation so großes Hindernis in den Weg legt, zur Annahme
eines äußerst langsamen Vesiedlungsfortschrittes.

Es weisen fast alle Gaue Mitteleuropas Mitteilungen aus dem Altertume und
Crdfunde auf und in vielen Gebieten ist auch ein großer Reichtum vorgeschichtlicher
Flurnamen erhalten, obwohl sich letzterer selten mit jenem der meisten Alpentäler
vergleichen läßt. Wenn somit, besonders für Niederdeutfchland die Entwicklung des
Bauernhauses in das Prähistorikum zurückreichen mag, find anderseits sicher in Mittel»
und Süddeutschland durch langandauernde Entvölkerungsperjoden die primären Cnt«
Wicklungsreihen in weitestem Maße zerstört worden. I n den Alpen konnte aber kein
Krieg infolge der Unzugänglichkeit des Gebietes in solchem verheerendem Umfange
wirken. Die Eindeutigkeit der Wirtschaft, in welcher die Viehzucht und was mit diefer
zusammenhängt, alle anderen Wirtschaftszweige bei weitem überwog und auch heute
noch überwiegt, die Gleichartigkeit der Landschaft, die sich über eine so ungeheure
Fläche ausbreitet und überall eine ganze Reihe gleicher Vaubedingungen mit sich
bringt, förderten die Gestaltung der typischen hausform. Ja, der Spielraum zwischen
der Verwendungsmöglichkeit der gegebenen Baumaterialien war in den Alpen ein so
Tngumgrenzter, daß es in den meisten Hochtälern unmöglich gewesen wäre, ein Haus
z. V . in niedersächfifchen oder fränkischen Formen zu errichten, während umgekehrt
wohl in keinem Gebiete Süd. oder Mitteldeutschlands die Herstellung eines Hoch»
alpenhauses auf Schwierigkeiten stoßen konnte. Noch in der Gegenwart mit ihren
entwickelten Verkehrsmitteln würde die Erbauung eines fränkischen Hofes in einem
Alpenhochtale mit größeren Kosten verbunden sein, als sie ein alpines Haus gleicher
Güte und gleichen Raumausmaßes erfordern würde.

Eine große Zahl von Funden aus vorrömischer und römischer Zeit bestätigen eine
verhältnismäßig dichte Besiedlung, die wenigstens in den Hochtälern vorhanden war.-)

') Wopfner, Die Besiedlung unserer Hochtäler. I . A. V. 1920, S. 39. „ I n der sogenannten
Bronzezeit und der beginnenden Eisenzeit, also wohl schon im 2. Jahrtausend v. Chr. und in
der ersten Hälfte des 1. Jahrtausends, weist die Gegend um Innsbruck bereits eine ver»
hältnismähig dichte Besiedlung auf; jetzt drangen Siedler auch von Norden her ins Wip.
tal ein."

') h. Wopfner, a. a. O , I . D. u. 0 . A..V. 1920, S. 36 ff.
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Der Brenner als Verkehrs» und Handelsweg war schon bekannt und Strabon be»
richtet') von wohlbebauten, hügeligen Tälern und Gegenden, die im ganzen Alpen»
gebiete verstreut lagen. Cr erzählt auch von den zahlreichen «Rinderherden der Nhäter.
Käse bildete einen Hauptausfuhrartikel aus Nhätien-j.

Neich ist auch die Zahl vordeutscher Namen von Siedlungen, Almen und Verg.
mähdern usw. Wopfner schreibt z. V.: ') „Wei l die älteste Almwirtschaft zuerst auf
die von der Natur ohne menschliches Zutun bereitgestellten waldfreien Flächen griff,
tragen die oberhalb der Waldgrenze gelegenen Matten fast durchwegs vordeutsche
Namen. So liegen in Gfchnitz ober der Waldgrenze die Almen Falmerih, Truna,
Martheier, Sandes, Schleims, Traut, in Vals die Almen Fanaul, Alpein, Tscheich,
ober dem Brenner die Almen Flatsch und I i rag und eine Almweide im Rovinalkar,
in Pflersch die Almen Vallming, Laturns, Toffring (Tuferin 1632),Allriß (?), Ludofens
(Lidafens 1638) in Pfitsch die Almen Lavitz (Lovih, Lafis) und Vurgum. Die
gleiche Beobachtung kann man auch außerhalb unseres Gebietes bei den Almnamen
machen; so liegen z. V . die Almen Largüz, Tulfeln, Salfeln (im Inntal südöstlich und
südwestlich von Innsbruck), die Alm Triplün im I i l lertal, die Almen Pfeis Melaün
<heute Hochalm), Ladlz, Laliders im Karwendel an und ober der Waldgrenze..."

„Groß ist auch die Zahl der Vergmähder mit vordeutschen Namen; auch hier handelt
es sich höchstwahrscheinlich um von der Natur aus waldfreie oder waldarme Gebiete
an der Waldgrenze, dort wo die geschlossenen Massen des Waldes sich zu lösen be»
ginnen. Von solchen Vergmähdern wären zu nennen in Vals : Gampes, Lanznär
(heute die Lanze), Mart r ia i l (Mayrdraye 16. Iahrh.), Peerfäll, Notaül, Singayr
(heute die Singeire); in Schmirn Mädätsch; in Gschnitz die Padastermähder. — Ve»
achtenswert ist noch besonders die Verteilung von vordeutschen und deutschen Namen
tn den tiefer gelegenen Teilen der Nebentäler. I n sehr vielen Tälern trägt der
Talschluß einen vordeutschen Namen selbst dann, wenn der mittlere und — zu»
weilen — sogar der vordere Talteil nur deutsche Ortsnamen aufweist oder diese
hier ganz überwiegen. So wird der innerste Tei l von Schmirn Ladins, jener von
Obernberg Padrins, jener von Pfitsch Lavitz genannt. Auch außerhalb unseres Ge»
bietes" — Wopfner spricht in der Hauptsache nur von der Vrennergegend — „fehlt
es nicht an ähnlichen Fällen. I m mittleren Oetz», Pitz» und Kaunertal fehlen vor»
deutsche Ortsnamen oder treten doch stark zurück, während sie im Talinnersten in
größerer Zahl auftreten. I . V . im Oetztal außer Vent, Nofen und Gurgl, die Alm»
namen Timmels, Verwall, Firmison u. a., im obersten Pitztal die Namen Plang»
geros, Gufl, Madatsch, im Kaunertal Gepatsch im Talhintergrund . . . "

Diese angeführten Zeugnisse, die sich noch durch eine beliebige Zahl vermehren
ließen/) beweisen eine vordeutsche Besiedlung des Alpenlandes, welche, aus dem
Alpenvorlands eindringend, zumindest in den bedeutenderen Haupttälern der Hoch»
alpen schon vor der Eroberung Nhätiens durch die Nömer stattgefunden hat.

Jene Siedlungsstätten müssen aber dauernde gewesen fein. Dafür spricht einmal
der verhältnismäßige Reichtum alter Namensbezeichnungen. I n Landstrichen, in
denen sich nur vorübergehend Volksstämme aufgehalten hätten, würden die Namen
nicht so häufig und andauernd Wurzel gefaßt habend) Auch lagen in der Natur
des damaligen Alpenlandes der Einwanderung die größten Hindernisse im Wege.

») Siehe h. Wopfner, a. a. O.,S. 40/41.
') Namsauer, I . A. V. 1901, S. 46 ff., Alpenkunde im Altertum, enthält eine ausführliche

Darstellung jener Zusammenhänge.
') h. Wopfner, a. a. 0., S. 50 ff,
«) U.a.Ficker, Die Bevölkerung der österreichischen Alpenländer, S. 224 ff, im Jahrbuch

des Qsterr. Alpenvereins. 3. Vd., Wien 1867.
°) I . V . hallftatt, eine sichere prähistorische Vergbaufiedlung in den Kalkalpen, ist äußerst

arm an prähistorischen Flurnamen.
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Die Unwirtlichkeit der Landschaft und die Verkehrshindernisse machten es noch im
Mittelalter zu einem großen Wagnis, in ein unbekanntes Alpenhochtal einzudringen.
Alle Volksstämme, die durch irgendwelche Schicksale gegen die Alpen getrieben
wurden, suchten dieselben, wenn sie sie nicht mehr umgehen konnten, so rasch als
möglich zu durchqueren, um sich dann, nach den erlittenen Entbehrungen mit großer
Gier in die italienische Tiefebene zu stürzen. Wie langsam auch die Bayern ab
500 n. Chr. in die Alpen eingedrungen sind, beweist wieder die Tatsache, daß so
viele vordeutsche Geländebezeichnungen erhalten find, was nur darauf zurückzuführen
ist, daß die Vorläufer den Eindringlingen gegenüber mächtig genug waren, um nicht
ausgerottet werden zu können und nur allmählich eine Sättigung des Gebietes mit
bayerischen Voltsangehörigen vor sich gehen konnte. Den Bayern fehlte eben nicht
nur die kulturelle Überlegenheit, sondern auch die wirtschaftliche Basis, um einen kräf^
tigen Heerbann im Inneren der Alpen zu unterhalten).

W»e jedes Geoirge ohne steppenartige Hochflächen waren auch die Alpen nur durch
allmähliche, stetige Kolonisation zu gewinnen. Nur seßhaft gewordene Volksstämme
mit einiger Erfahrung in Ackerbau und Viehzucht hatten Aussicht auf Erfolg bei der
Eroberung dieser Berg, und Waldwildnis.

Welcher Umfang an Erfahrung nötig war, um von der ersten Entdeckung eines
Tales bis zur endgültigen Anlage der Dauersiedlung zu gelangen, kann man aus
der Vielfältigkeit und Zahl der Elemente ermessen, die in den Alpen einer Siedlung
Hindernisse bereiten. Oft ist diese Erfahrung noch heute nicht abgeschlossen, denn
immer wieder ist ein Bauer gezwungen, sein Gehöft wegen Lawinen, Crdrutfchungen
oder Muren zu verlegen oder ein Feld wegen der allzugroßen Vestellungsmühen
verwalden zu lassen. Jahrhunderte sind meist verflossen, bis sich aus einer Reihe von
Feuerstätten und Notunterkünften, die über ein verhältnismäßig großes Gebiet ver.
streut waren, der günstigste Platz für eine ständige Siedlung entwickelte. Auch das
einfachste Wegnetz zwischen Almen und ständigen Wohnplätzen wird dabei vielfache
Korrekturen erfahren haben, die wieder auf die Siedlungen rückbestimmend waren.

Diese ^eit des Suchens und des endlichen Seßhaftwerdens war auch die eigent«
liche Entwicklungszeit des Hauses. Denn in dieser Zeit mußte sich der Siedler die
Kenntnis von den Wirtschaftsmöglichkeiten, welche die Landschaft bietet, erwerben.
Er muhte die Lebensformen festlegen, unter denen er dauernd in dem bestimmten
Landstriche bleiben konnte. So richtete er sich durch die verschiedenartige Benutz-
barkeit des Bodens und die Besonderheit des Klimas belehrt seine Vewirtfchaf^
tungsmethoden ein, die die gegebenen mehr oder weniger zahlreichen Elemente zu.
einer Einheit zusammenschlössen. Einige der wichtigsten dieser Elemente waren und
sind noch heute: zahlreiche Kältemonate, rasch wechselnde Vodengüte, große Schnee-
Massen im Winter, verfchiedengradige Sonnenbestrahlung auf Talboden und hängen-
Wie weit dieser Zusammenschluß von Wirtschaft und Landschaft gediehen ist, de»
weist ein Blick in die gegenwärtige alpenländische Vauernkultur. I . V . stellen alle
Handlungen, welche die Gewinnung der Streu und des Vergheues bezwecken, einen
ganzen Komplex von Maßnahmen dar, der über das ganze Jahr verteilt ist und wel»
chen der Bauer des flachen Landes gar nicht kennt. Aber auch die sittliche Welt,
die in der Neligion ihren vornehmsten Ausdruck findet, ist aufs engste an die Land»
schaft geknüpft und bildet in ihr. man kann fast fagen auf Schritt und Tr i t t , in

. Denkzeichen und Andachtsstellen sichtbaren Ausdruck. —
Daß in den Alpen der vierseitige und rechtwinkelige Blockbau wahrscheinlich von

allem Anfange an als festes Haus zur Herstellung kam, dafür sprechen verschiedene
Anzeichen. Die Pfahlbauten, von denen bis jetzt über 300 Dörfer bekannt geworden

') Vgl Dr. Otto S to lz , Tirols Stellung in der deutschen Geschichte, A..V..1.1913.
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sind') und die das engere Alpengebiet rings umsäumten, boten zahlreiche bautech»
nische Beispiele. Da sie nach Montelius') bis ungefähr 4000 v. Chr. zurückreichen,
war ein genügender Zeitraum vorhanden, um als konstruktives Vorbild bis tief ins
Innere der Alpen zu wirken. Nach den Rekonstruktionen') war bei den Pfahldörfern
neben Ständerwänden mit Flechtwerk auch der Blockbau bekannt. Letzterer zumindest
schon gegen Ende der Bronzezeit, also bei Beginn der Besiedlung der eigentlichen
Hochtäler/)

Ein im Wiener naturhisiorischen Nationalmuseum aufgestelltes Bruchstück einer
Blockhütte vom hallstätter Salzberg^), welches Vancalari noch der vorrömischen Zeit
zuerkennt, stellt ein einwandfreies Beispiel angewandter Blockbauweise jener Zeit»
räume aus einem Alpentale dar. Die oft erörterte Frage, welche von den beiden
Bauweisen, Block oder Ständerbau, die primäre in den Alpen gewesen wäre, ist für
die vorliegende Untersuchung unwichtig. Cs dürfte wohl die Ansicht Stephanis"),
daß der Ständerbau die ursprünglichere ist, die richtige sein, denn die Geschichte
lehrt, daß sich aller menschlicher Fortschritt immer von eine Reihe mehr oder weniger
zusammenhängender konkreter Gedanken zu einer abstrakten Synthese entwickelt.
Zweifellos ist der Gedanke der Vlockbaukonstruktion bedeutend abstrakter als jener
der Ständerwerkskonstruktion. Doch mag dies sein wie es will. Die Einfachheit
der Herstellungsweise eines Vlockbaues gegenüber einem Fachwerkhause war so in
die Augen springend, daß wohl überall, wo reichliches qeradstämmiges holz (Nadel-
holz) vorhanden war, die erstere Bauweise die vorherrschende wurde, überdies war
eine Eroberung der Hochalpentäler als ständiges Siedlungsgebiet bei den meist ge>
wattigen winterlichen Schneemassen und dem mangelhaften bautechnischen Können
jener Zeit nur durch die tragfähigere Vlockwand möglich; außerdem konnten an ihr
auch leichtere Vorkehrungen zum Kälteschuh getroffen werden. M i t dem Blockbau
war auch der rechtwinkelige, meist rechteckige oder quadratische Grundriß des Hauses
festgelegt. Bei Siedlungen, welche in der Nähe der damals noch zahlreich vorhandenen
Talbodensümpfe lagen, wird wohl das hohe Zeltdach in der Form eines ganzen
Walmdaches längere Zeit geherrscht haben'). Aber überall, wo diese Sümpfe mit
ihren mit Binsen und Schilf bewachsenen Ufern fehlten, ist schon damals jenes flach»
geneigte Dach, das auch heute noch in allen Hochtälern der Alpen herrscht, aufgetreten,
denn als Deckungsmaterial waren nur Rindenstücke oder gespaltene Bretter möglich,
wie in später zu erörternden Gründen dargetan wird.

i, hoernes, Natur und Urgeschichte des Menschen, 1909, II.Teil, S 98sf.
2) hoernes, a a. O., I I . Teil, S. 103.
') a) Rekonstruktionsmodell im Schweizer Landesmuseum.

b) Rekonstruktion des Vereines „Deutsche Heimat" im Attersee.
c) Rekonstruktion von Mortillet in hoernes a. a. O., S 396

«) Kasiski, Die Pfahlbauten in Persanzig See, S 86 ff. lDas Beispiel stammt zwar
aus Niederdeutschland, beweist daher die allgemeine Verbreitung des Blockhauses Vei den
dortigen Pfahlbauten wurden Hölzer, die nur der Äste aber nicht der Rinde entkleidet waren,
gesunden, die mit ungefähr 45 cm Übergriff kreuzweise übereinandergelegt waren und auf
der oberen Seite runde Ausschnitte trugen, in welchen die nächst höhere Balkenlage ruhte.
Die breiten Zwischenräume der Balken waren wahrscheinlich mit Moos verstopft.

°> Stephani, Der älteste deutsche Wohnbau, I. Teil, S.85, erste Fußnote.
°) Stephani, a.a. O . S. 86.
?) Da bekanntlich verkehrsarme, unzugängliche Gebiete alte Vauformen viel länger be>

wahren findet man im allgemeinen auf den weniger begangenen Veraflanten der Täler und
auf den höhen ursprünglichere hausformen als in den Talsohlen. Ein schönes oiesbezüg.
liches Beispiel bietet einstweilen noch das Wechselgebirge zwischen Niederönerreich und
Steiermark. Auf allen Schwaigen trifft man noch Bauten mit dem im Verhältnis zu den
Amfaffunaswänden sehr hohen, altertümlichen Ganzwalmdache, welches in den umliegenden
Talaebieten schon zu einer Seltenheit wird und nirgends mehr in jener dominierenden Form
wie oben am Berge zur Gestaltung gelangt. (Vorauer Kuhschwaig, Marienseer Schwaig.
Feiftritzer Schwaig usw.)
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M i t 500 n. Chr. beginnt die Eroberung der Alpenländer durch die Bayern, die um
diese Zeit aus dem heutigen Böhmen in die Ebene zwischen den Alpen und der
Donau eingezogen waren'). I n verhältnismäßig kurzer Zeit hatten sie die gleiche
kulturelle Höhe erklommen, welche die von ihnen unterworfenen, rhätischen Völker»
schaften besaßen, wenn auch die vollständige Germanifierung der Nhäter noch Jahr»
hunderte andauerte ").

Wanderungen von Kolonisten im Mittelalter haben dann das B i ld des eng mit der
Alpenlandschaft verwurzelten und auf sie beschränkten Hauses vielfach verwischt.
Teils wie im bayrischen Flachland ist die alpine hausform weit über ihr Mutterland
hinausgeschritten«), teils wie z. V . in den südöstlichen Alpenrändern sind hausformen
des Mittelgebirges und der Steppe eingedrungen. So wurden zahlreiche Misch» und
Uebergangsformen geschaffen, über die noch einiges am Ende dieser Abhandlung
gesagt werden soll.

2. Die Gestalt des Hochtales
Die Geländeform, welche in den Alpen in ganz hervorragender Weise von der

Besiedlung bevorzugt wird, ist das Hochtal. Ausgedehntere Siedlungsgebiete auf
Hochebenen sind selten (Lafraun) (Vielgereut). Diese treten nur in den Randzonen
der Alpen auf. Von der Talsohle bis zur Vergkammhöhe besiedelte Gebiete umsäumen
die Alpen in einem mehr oder weniger breiten Gürtel, der besonders im Osten ziem»
liche Tiefe besitzt (Oststeiermark, bucklige Wel t ; mit einem Worte, die umschließenden
Mittelgebirgslandschaften).

Das Innere des Alpenlandes kann als eine einheitliche, große lleberhöhung gedacht
werden, in welche die Erosion des Wassers und die mannigfaltigsten anderen geo»
logischen Einflüsse, tiefe, langgestreckte Furchen gegraben haben, die im allgemeinen
von Osten nach Westen oder von Norden nach Süden verlaufen.

Diese Furchen, die Hochtäler, haben sich zu einer ziemlich gleichförmigen Gestalt
entwickelt. Die Talfohle liegt in der Mehrzahl der Täler in einer Seehöhe von mehr
als 1000 m. Die Kammlinien der beiderseits laufenden Bergrücken erheben sich
meist über 2000, ja in den Talgründen fast immer über 3000 m. Die haupttäler haben,
hauptsächlich durch die Einflüsse der Eiszeit den V-förmigen Querschnitt verloren,
die meisten sind mit großen Schuttmafieu angefüllt^) und letztere bilden gewöhnlich
eine ebene, von einigen hundert Metern bis zu mehreren Kilometern breite Talsohle
( Inntal , Pustertal, Ctschtal usw.). Die Nebentäler zweigen je nach der geologischen
Entwicklungsstufe, in der sie sich befinden, entweder in gleicher höhe vom Haupttal ab,
in diesem Falle liegen beide Talsohlen am Treffpunkt im gleichen Niveau und das
Nebental beginnt auch gewöhnlich mit einer ebenen Sohle. Oft schneidet jedoch das
Nebental höher am Haupttalhang aus, und mündet dann vielfach mit einer tief ins
Hauptgehänge eingeschnittenen Klamm. Da der Fluß talaufwärts immer geologisch
ältere Talsohlen erklimmt, so wechseln in jedem Hochtale ebene Talböden mit schlucht»
artigen Einschnitten, durch welche das Wasser steiler abstürzt.

Die Hänge steigen stufenförmig an, von Terrassen unterbrochen, zwischen denen sie
bis zur Waldgrenze meist ziemlich gleichmäßige Neigung besitzen. Ober dieser Grenze,

i) Dr. Otto S to lz , Tirols Stellung in der deutschen Geschichte, A.»V.»1.1913, S 64.
-, O. Sto lz , a.a.O,, S.65. „Immerhin werden noch im 8. und 9. Jahrhundert in heute

völlig deutschen Gegenden des oberen Cisacktales urkundlich breonifche Adelige und Bauern
genannt."

'1 I . Vendei, Zur Volkskunde der Deutschen im Vöhmerwald, S. 56 ff. handelt über
die Walser, die aus Bayern hier eingewandert find und das Alpenhaus mitgebracht haben

') N. v. Klebelsberg, Der Vrenner geologisch betrachtet, A..V.»I. 1920, S. 20
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wo die Verwitterung infolge der Nähe der Schneegrenze am intensivsten wirkt und aus
dem Vergmassiv flache Tröge herausarbeitet, springen sie mit bedeutend geringerer
Neigung bis zu den felsigen oder vergletscherten Steilhängen des eigentlichen Hoch-
gebirges zurück. Der Talhintergrund, in dem die alte Talsohle von der Erosion noch
nicht übertieft wurde, und der bei den meisten Hochtälern schon über der Waldgrenze
liegt, begünstigt die Almwirtschaft/) Wenn diese Talsohle auch früher oft auf weite
Strecken bewaldet war, drängte der Siedler im Laufe der Zeiten den Wald auf Kosten
der Weide bis an den Rand des unterhalb liegenden, steileren Talhanges zurück.

Kleber die Formenausbildung der Alpentäler schreibt Toula: „ I n Fig. 83 erkennt
man die Talabstufungen, mit Gefällsänderungen (und Veckenbildungen) wie es in
Alpentälern ähnlich so zu beobachten ist. M i t diesen Talstufen stehen die Terrassen in
naher Beziehung; sie bezeichnen alte Talböden, die verschiedenen Phasen des Tal«
bildungsprozesses. Die wasserarmeren Nebentäler bleiben in der Erosionsarbeit den
wasserreichen Haupttälern gegenüber häufig weit zurück; diese erscheinen, wie sich
A. Penck ausdrückt, „übertieft" (Uebcrtiefung der Haupttäler), diese Aebertiefung
soll nach demselben (1901) auf die Talstrecken beschränkt sein, in welchen alte Glet-
scher lagen, sie sei also als das „Werk energischer Glazialerosion" zu bezeichnen.

Dieselbe Erscheinung der „llebertiefung" hat übrigens W. Kilian (1902) für das
Durancetal auf Wassererosionswirkung zurückgeführt, das Zurückbleiben der Seiten»
täler aber auf die in größerer Höhenlage länger bestehen bleibende, die Erosion
hemmende Cisbedeckung (Konservierung der Hochtalböden). Die Ausmündung der
Nebentäler in das Haupttal erfolgt daher oft sehr hoch über dessen Talsohle, (hau-
figes Auftreten von Wasserfällen)^). Diese Ineinanderschachtelung Verschiedenzeit'
licher Täler mit den daraus resultierenden Steilstufen, ebenen Vöden und den ihre
hänge begleitenden Leisten und Terrassen kehrt fast in allen Hochtälern in den Grund,
zügen wieder. Bedeckt mit den feinzermahlenen, fruchtbaren Ablagerungen der zurück»
gegangenen Gletscher, bieten besonders diese Terrassen und hänge dem Ackerbau und
der Weidewirtschaft die nötigen Vodenwerte'). Wie die räumliche Form der Hoch,
täler folgt auch die Vegetationsverteilung in denselben einer gewissen Gesetzmäßig»
keit. Die Steilhänge zwischen den Terrassen und die Schluchten sind mit Wald de»
deckt. Auf den alten Talsohlen über der Waldgrenze liegen die Almen. Die jüngste
Talsohle, günstig gelegene Terrassen und ein mehr oder weniger breiter Streifen auf
den der Sonne ausgesetzten hangstellen sind den Feldern und ständig bewohnten An.
siedlungen vorbehalten. Durch die besonders in den llrgebirgs. und Schieferzonen
zahlreichen, über die Seitenhänge herabstürzenden Bäche der Nebentälchen und die
gegen den Talschluß immer häufiger werdenden Lawinengassen ist der Wald in kleine
Partien zerteilt und der Talboden fast fortgesetzt von mehr oder weniger großen
Schuttkegeln bedeckt. Diese zwingen Fluß und Talstrahe zu einem unausgesetzt schlän»
gelnden Weg. Aber sie bewirken auch die überaus rasch wechselnde Vodengüte, die
abhängig ist von dem Materiale, aus dem Talboden und Schuttkegel bestehen, von
dem Maße der Zertrümmerung des Materiales, von den Vewässerungsverhältnissen
und der örtlichen Lage (s. S. 32) mit dem gerade dort herrschenden Klima.

Die vorherrschend, besonders in den Ientralalpen, geradlinige Crstreckung der

») N. v. Klebelsbera, a. a. O., S. 13. „Wo im Talhintergrunde die Terrassen beider Seiten
aneinanderschliehen, da beschreibt das Längsprofil des Tales eine Stufe, — bis dahin ist die
jüngere Talvertiefuna vorgeschritten. Entsprechend streicht auch die Sohle der Seitentäler,
die jener des alten Haupttales angepaßt war, hoch über dessen neuer, vertiefter Sohle aus
erst in engen Mündungsschluchten hat die llnterschneioung auch schon in die Seitentäler ein.
gegriffen "

2> Toula, Lehrbuch der Geologie, Wien 1918. S. 93ff.
') W. Hamm er, Der Einfluß der Eiszeit auf die Besiedlung der Alpcntäler. A..V »I 1914

S.61ff.
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Klimacharakteristika der Hochalpentäler

Täler bewirkt die strenge Orientienmg der Siedlungen nach der Sonne. Von Ost
nach West streichende Täler besitzen am sonnseitigen Nordabhang fast alle Sied»
lungen und längs des Nachlaufes unten im Tale nur solche, denen während einer
genügenden Anzahl von Monaten direktes Sonnenlicht gewährleistet ist. I . V . de»
fitzt das Defreggental in Osttirol, ein ausgesprochens Ost»West-Tal, nur einen ein»
zigen Hof, der nicht auf einem Schuttkegel, im Süden des Talbaches, fondern am
hange selbst liegt und doch ist dieses Ta l auf eine Länge von ungefähr 30 Kilometer
von Dauersiedlungen besetzt. Der Einfluß, den das Sonnenlicht auf die Kolon i,a>
toren der Alpen ausübte, zeigt sich schon in der Siedlungsgeschichte der Hochtäler.
Das Vorkommen alter Flurbezeichnungen ist auf den sonnfeitigen hängen bedeutend
häufiger als am Echattenhang und auf der Talfohle. Letztere war ja oft bis ins
späte Mittelalter, manchmal sogar bis in die Neuzeit nicht durchwegs begehbor.
Sünlpfe und Urwälder versperrten den Weg. Auch führten fast überall die früheren
Iufahrtsstraß.»« hoch oben am hange.') Daß trotzdem die Orientierung der Näume
und des ganzen Bauernhauses nicht mit solcher Ausschließlichkeit wie im Vorlande
und der Ebene nach der Sonne erfolgte, findet seinen Grund in anderen, noch später
zu erörternden Ursachen.

Klimatisch wird das Gebiet der Hochtäler auch zu einer Einheit zusammengefaßt.
Cs ist bedeutend mederschlagsreichec, die Masse des jährlich fallenden Schnees ist
fast immer größer als in Mittelgebirge und Tiefland und die Zahl der Kältemonate
höher. Auf Tafel I wurden aus den hannschen Tabellen') errechnete Zahlen zu
einem Graphikon vereinigt, welches die klimatischen Veränderungen bei einem Vor»
schreiten vom östlichen Mittelgebirge bei Wien bis ins Innere der Ostalpen (Art-

h. Wopfner, a. a. O., S 45 ff.
hann und andere in der Klimatogravhie von Oesterreich.
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berg, Stztal, Sulden) darstellt. Fig. 1 gibt ein annäherndes Bi ld der Winterkälte
durch Angabe der Mitteltemperatur der Kältemonate, in Fig. 2 wurde der Schnee»
Niederschlag für die Monate mit negativer Temperatur in mm Niederschlagswasser»
höhe dargestellt und dadurch ein einigermaßen richtiges B i ld des länger liegen»
bleibenden Schnees erzielt. Fig. 3 führt noch die Zahl der Monate mit einem
Temperaturmittel von unter 0 Grad an. Diese drei letztgenannten Figuren sollen
also in ihrer Gesamtheit den alpinen Winter charakterisieren. Obwohl die Zahl der
angeführten Veobachtungsorte selbstverständlich viel zu gering ist, um ein Verbinden
der einzelnen Größen zu einem geschlossenen Linienzug vom Standpunkt des Me»
teorologen zu gestatten, obwohl das Ziehen einer Mittelkurve bei so wenig Veob»
achtungspunkten mathematisch fast wertlos ist, wurde dies hier doch durchgeführt.
Erstens sind nach den hannschen Tabellen nicht mehr Veobachtungsstationen mit
genügend reichhaltigen Aufzeichnungen vorhanden und dann dürfte für den vor»
liegenden Zweck dieses überschlägige Verfahren genügen. Denn schon aus dieser
geringen Zahl inneralpiner und randalpiner Beobachtungen ergibt sich zweifellos
ein strengerer und schneereicherer Winter im Inneren der Alpen und, wie Fig. 4 zeigt,
auch eine bedeutend größere Niederschlagsmenge im Laufe eines ganzen Jahres.

I n den südöstlichen Alpengebieten, besonders aber im Lungau, wie die Daten auf
Tafel I zeigen, treten in Bezug auf die Niederschlagsmengen große Abweichungen
von dem übrigen Alpenland auf. Trotzdem der Lungau zum Großteil aus Tälern
besteht, die infolge ihrer Seehöhe, Gliederung, Vegetationsverteilung, Siedlungs.
weise und Jahrestemperatur als echte Hochtäler zu bezeichnen sind, herrscht dort nicht
die alpine, durch das Dach charakterisierte Hausform. Hauptsächlich dürften hier
historische Ursachen mitspielen. Doch es ist bemerkenswer.t, daß im Niederschlag«
reichen Gebiete der Randseen am Nordabhange der Alpen das Alpenhaus weit in
die Ebene hinausgedrungen ist^). Daß aber gerade zwischen Alpenhaus und Nieder»
schlag besonders enge Zusammenhänge bestehen, soll später gezeigt werden.

Eine weitere klimatische Eigenart des Hochalpentales ist die Temperaturumkehr
im Winters. Vielfach ist sie auf das Siedlungswesen und dadurch mittelbar auch
auf den Hausbau von nicht zu unterschätzendem Einfluß, wie später noch dargetan
werden soll'). Diese Umkehr ist für die Vewohnung der Talsohle hinderlich. Ge»
wohnlich staut sich auf den ebenen Böden oberhalb der Schuttkegel im Winter die
kalte Luft und bildet ausgedehnte Kälteseen. So bleibt eine Vodenfläche, obwohl
der ehemalige, wirkliche Stausee schon längst ausgefüllt ist und von seinem einstigen
Dasein meist nur mehr sumpfige Wiesenteile Zeugnis ablegen und die Fläche als
Ebene zur Besiedlung gut geeignet wäre, doch von letzterer ausgeschlossen. Fast in
jedem Hochtale sind solche Ebenen anzutreffen, über deren Boden im Winter die
dichten beißenden Cisnebel, in manchen Alpengegenden „Neim" genannt, ständig hin»
wegstreichen.

Keinen direkten Einfluß auf das Siedlungs» und Bauwesen haben die regelmäßig
abwechselnden Berg» und Talwinde (Tag» und Nachtwinde), die ebenfalls in jedem
Hochtale anzutreffen sind. Das Gebiet der Hochalpentäler erstreckt sich übel einen
Flächenraum von vielen tausend Quadratkilometern, hier reiht sich Ta l an Ta l
und in der Mehrzahl dieser Täler kehrt in großen Zügen die gleiche Gliederung der
Terrainformen, dieselbe Verteilung der Vegetationsgebtete wieder. Auch das Klima
befitzt überall dieselben eigentümlichen Merkmale. Solch eine gewaltige Crdfläche
von einer einzigen Landschaft bedeckt, stellt dem Menschen als Siedler bestimmte
Aufgaben, deren Löfung t y p i s c h e n F o r m e n z u s t r e b e n m u h . Besonders

') Vgl. die historische Notiz Fußnote 3, S. 14.
') R. Neishauer, Nie Alpen. Teubner N.u. G. W , S. 93.
') Löw l , in den Forschungen zur deutschen Landeskunde.
Ieltschrlft de» D. ». 0. «.»». 192». 2
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ist dies vom Bauer anzunehmen. Seine Tätigkeit, ja sein Dasein ist im weitest»
gehenden Maße von der Beschaffenheit des Bodens, vom Klima und im Alpenland
auch von der Form der Erdoberfläche abhängig.

Eine der wichtigsten Aufgaben, die dem Siedler gegeben werden, ist der Raum,
den er schaffen muh, zum Schuhe seiner Person und seines Eigentums: das Bauern»
tz«us mit seinen Nebengebäuden.

3. D ie Raumbedürfnisse des Vesiedlers der Hochalpen

Jedem Ding, das eine stetige Entwicklung in enger Verbindung mit der Welt der
Lebewesen durchmacht, wird der Stempel des organisch Gewordenen aufgedrückt. Durch«
läuft diese Entwicklung, wie einige wenige Einrichtungen der Menschheit schon viele
Jahrtausende, so sind die Verknüpfungen dieser Einrichtung mit dem Lebendigen
schon so zahlreich und verschränkt geworden, daß eine Loslösung des Gebildes aus
diesen Banden, ein herausschälen der nackten toten Materie der Sache unbedingt
Gewalt antun muß. Dies gilt besonders für's Haus, für die menschliche Wohnung.
Seine Vieldeutigkeit, nicht allein in technischer und wirtschaftlicher Hinsicht, sondern
auch in Beziehung zur gesamten geistigen Kultur, hat es zu einem Wertfattor aller»
ersten Ranges im menschlichen Dasein gemacht. Wenn nun, wie beim bäuerlichen
Unwesen, die Wirtschaft als verbindendes Mittelglied zwischen Landschaft und
Haus auftritt, so wird gerade das letztere, der Ort, wo die Naturmächte mit dem
Geistigen in einen Konflikt geraten, dessen Lösung in sichtbaren Formen eben den
zweifachen Wert des Hauses ausmacht: Einesteils den materiellen, wirtschaftlichen,
anderenteils den ethischen. Auf den einfachen und bescheidenen Grundlagen bäuer»
licher Kultur und Zivilisation wird ein klares B i ld der Zusammenhänge zwischen
Erde und Mensch geboten, welches in der Gestalt der Flur und des Hauses einen
durch die Vauernkunst oft veredelten Ausdruck gewinnt.

Es ist also kaum zuviel gesagt, wenn man das Bauernhaus mit einem organischen
Wesen vergleicht. Die folgenden Zeilen haben sich nur mit der einen Seite dieses
Wesens zu befassen; sie sollen die Wurzeln des Hauses im Naturreiche bloßlegen.

Bevor auf nähere Zusammenhänge eingegangen wird, sei auf ein beim ländlichen
Bauwesen besonders auffallendes Merkmal hingewiesen, welches auf eine Jahr»
tausende lange, im stetigen Kontakt mit der gesamten Umwelt befindliche Cntwick»
lung hinweist. Als der Mensch noch vorwiegend ein Instinktwesen war, richtete er
seine Tätigkeit neben der Herstellung einfachster Werkzeuge und Kampfgeräte auch
auf die Errichtung notdürftigster Unterkünfte. Damals, nur von der Notwendigkeit
zum Fortschritte gezwungen, waren seine Geräte und Einrichtungen mit derselben
Ausschließlichkeit wie die verschiedenen Einrichtungen in der Natur, nur auf den
Zweck, dem sie dienen sollten, gerichtet. Die verblüffende Einfachheit der Mi t te l ,
die trotzdem den jeweils angestrebten Zweck ganz erfüllte, ließ auch in der menschlichen
Wirtschaft die gleiche Sparsamkeit wie im Haushalte der Natur walten, für welchen
das Gesetz, daß ein Minimum aufgewendeter M i t te l , «in Maximum erreichten
Nutzens ergibt, gilt. Diese natürliche Sparsamkeit verblieb bis in die jüngste Zeit
in allen bäuerlichen Einrichtungen^).

Das Bauernhaus ist also <n mehr als einer Hinficht einem Lebewesen vergleich,
bar. Es stellt ein Bindeglied dar, welches den Menschen mit der Landschaft aufs
innigste verbindet. Seine Bedürfnisse nehmen mit den Baustoffen, die sie darbietet,

') Jedem Alpenwanderer wird diese Einfachheit, Zweckmäßigkeit und Sparsamkeit an den
verschiedenen Zäunen, Iaungattern, Brücken, Wasserleitungen, techn. Konstruktionen für den
Wirtschaftsbetrieb und diversen Vorkehrungen a« Hause zu« Schütze gegen Wetter, Feuer
usw. aufgefallen sein.
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räumliche Gestalt an. Je nach der Zahl der Verschiedenheit der Bedürfnisse ist eine
größere oder kleinere Menge von Räumen nötig. I m Laufe einer längeren Cntwick»
lungsperiode ziehen sich diese Cinzelräume allmählich zusammen und bilden so eine
Raummasse, das mehrräumige Haus. Bleiben während vieler Jahre, meist mehrere
Jahrhunderte, die Bedürfnisse in den Hauptsachen unverändert, so ordnet sich langsam
die Raummaffe in ihrem Inneren und nimmt nach außen hin eine feste Form an').

Der unbedingt notwendige Bedarf des Bauers an Räumen umfaßt:
1. Einen Wohnraum der Menschen. Er soll Schuh vor schlechtem Wetter bieten,

muß Speise-, Kochraum und Schlafplatz sein. Er besitzt daher eine herdstelle. Diese
dient zur Vereitung der Rahrung (auch des Viehfutters), zum Trocknen der Kleider,
zur Erwärmung der Schlafenden, der Durchnäßten und Kälteleidenden. Sie dient
auch zur Beleuchtung und zur Vereitung von Dauerkost, z. V . Selchfleisch und Käse.
Die herdstelle ist also die Seele dieses Raumes, welcher als die llrzelle des bäuer-
lichen Wohnhauses, wie des Wohnhauses überhaupt zu bezeichnen ist. Alle späteren
Raumgruppierungen innerhalb des alpenländischen Wohnhauses sind durch Teilung
aus ihm entstanden-). Um die Wichtigkeit des Wohnraumes zu verdeutlichen, soll
eine Schilderung des Alpinisten Rickmer-Rickmers eines hausinneren aus der Land»
schaft Suanetien im Kaukasus folgen. Sie wurde gewählt, weil jene Bauten auch
zur Gruppe der hochalpinen gehören und äußerlich in der Massenform von Mittel»
europäischen Bauten nicht zu unterscheiden sind. W. R.-R. schreibt'): „Das Innere
der Heimstätten ist ein Gewirre von Kammern, Gängen und Scheunen. Mehrere
Familien gleichen Ramens wohnen innerhalb derselben Mauern. D a s L e b e n
am T a g e s p i e l t sich i m h o h e n S a a l e ab, d e r z u g l e i c h Küche u n d
W o h n s t u b e ist. Da finden wir das Feuer, über dem an langen Ketten die
Kessel hängen und wo auf riesigen Schieferplatten das Brot gebacken wird. Rund
umher sind Bänke und Sessel, Kinderwtegen und anderes Hausgerät, die Gefäße für
die Milch und für die Käsebereitung. An den Wänden Cisenkörbe für das Kien-
holz. Sind Jäger im Hause, dann hängen oben unter der Decke die hörner der
erlegten Steinböcke im Rauche. Auf gekerbten Baumstämmen steigt man durch ruß-
glänzende Schlupflöcher in die übrigen Abteilungen des Haushaltes, wie Kuhställe,
Schweinekoben, Heuboden, Arakikeller. I n einigen Winkeln untergebracht sind die
Schlafplätze. I n der Kornkammer stehen anderthalb mannshohe mit Kerbschniherei
verzierte Getreidekästen aus Eichenholz. So bildet das Haus ein in sich abgeschlos-
senes Ganzes, das im Winter oder bei einer Belagerung alles enthält, was Mensch
und Vieh zum Leben brauchen."

Aus obigen Zeilen ersieht man die Wichtigkeit des Herdraumes. Auch scheint nach
dieser Schilderung die Entwicklung des Haufes noch nicht bis zu einer systematischen
Raumgruppierung, wie sie in den Alpen zu finden ist, vorgedrungen zu sein. Seinen
Vorrang behauptet der Herdraum überall als letzte Entwicklungsstufe des einräumt-
gen Hauses. Weshalb er oft noch mit der Bezeichnung „Haus" benannt wird*).
Weit verbreitet sind in den Alpen auch die Bezeichnungen „Feuerhaus" und „Futter-
Haus" (letzteres oft auch „Hof" genannt), die das Wohn- oder das Stallgebäude de-
treffen und eine grundsätzliche Trennung der beiden aussprechen, denn auch bei Ein-

bauten werden sie noch überall angewandt^). I u m Wohnen, Schlafen!und Kochen ist

l) Von einer Änderung der Landschaft wurde abgesehen, da die Veränderungsgeschwln-
dlgkeit derselben im Verhältnis zu jener der menschlichen Bedürfnisse äußerst gering ist.

') Vane a la r i . Die Hausforschung und ihre Ergebnisse in den Ostalpen, Wien 1893, S. 25 ff.
') W i l l y Rickmer-Rickmers, Zeitschr. d. D. u. H. A-V,1903, Kartschtal und Suane-

tien. sNeise im Jahre 1900.) Siehe auch, was Vancalari über das oberitalienische Haus
und seinen Herdraum sagt, a a. v , S. 11.

') Rank, Kulturgeschichte des deutschen Bauernhauses, a. a. O., N. u. G. W., S. 43.
°) Vgl. auch E i g l , Das Salzburger Gebirgshaus, Wien 1894, S. 6.

2'
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nur dieser eine Raum nötig. Durch Teilung wurden aus diesem Räume später mehrere
entwickelt. Die Gründe hiefür lagen wahrscheinlich vor allem im Gesellschaftsleben der
Menschen. Das Zertrennen des Volksganzen in die einzelnen Stände und die Ver»
schärfung der Sittengesehe dürften dabei hauptsächlich von Einfluß gewesen sein. Doch
dies sind historische Fragen und liegen somit außerhalb des Themas dieser Arbeit.

Die zweite Gruppe von Räumen ist für die Unterkunft der Haustiere nötig. Als
geschlossene Räume, richtige Ställe, dürften sie erst verhältnismäßig spät entstanden
sein^), aber doch beim Beginne der intensiven Besiedlung der Hochtäler — mit dem
Eindringen der Bayern in die Alpen — schon allgemeine Anwendung gefunden haben.
I n einigen Gegenden Deutschlands find die Ställe vollkommen, in anderen weniger
mit der Raummaffe verwachsen. I n manchen Hochtälern, in denen das herbeischaffen
des nötigen Futters von schwer zugänglich gelegenen Vergmähdern viele Mühe
bereitet, ist der Stall von den übrigen Gehöftsräumen oft weit entfernt oder es gibt
mehrere Ställe in Verbindung mit Heuscheunen, welche dann im Laufe des Winters
nacheinander von Vieh bezogen werden').

Die dritte Raumgruppe umfaßt die Bauten zur Aufbewahrung der Felderträgnisse.
Die Kostbarkeit des Heues in den Alpenländern, die sich auch heute noch dadurch
ausdrückt, daß man auf weit von der Waldgrenze entfernten Vergmähdern, Block»
Hütten zur Aufbewahrung des gewonnenen Heues bis in den Winter, erstellt und
daß man im Inneren der Alpen auch in erträgnisreichen Jahren selten die im Vor»
gelände beliebten großen Heuschober finden kann, macht den Bau der Scheune auch
in vorgeschichtlicher Zeit wahrscheinlich. Wenn schon Stephani für das Land zwischen
Rhein und Elbe in der Zeit vor der Völkerwanderung den Scheunenbau als sicher
annimmt'), so ist er um so mehr bei dem länger andauernden Alpenwinter und dem
Werte des Heues für die Alpenländer vorauszusehen, da doch für deren Bewohner
zumindest auch die gleiche Kulturhöhe anzunehmen ist.

Außer Heu wird in der Scheune auch das beim Drusche gewonnene Stroh auf-
bewahrt. Die Körnerfrüchte, das Fett, das Fleisch, später die Kartoffeln und andere
Erträgnisse der Landwirtschaft wurden ehemals, so wie heute, im Wohnhause selbst
aufbewahrt, dadurch die Unterteilung des einräumigen Hauses in ein mehrräumiges
fördernd. Denn dies sind Dinge, welche die Temperatur und Luftverhältnisse des
Wohnraumes nicht vertragen, aber doch zu großen Wert besitzen, um in der Scheune
verwahrt zu werden.

Wohnraum, Stall, Scheune und Vorratsraum sind die vier Elemente, aus welchen
sich die Bauten eines Gehöftes zusammensetzen. Ihre Zahl kann sich durch Teilung
beliebig vermehren. Das ist für die Ausbildung einer haustype gleichgültig. Grup»
Pieren sich aber die Räume allmählich nach bestimmten Gesetzen, so kristallisiert die
Raummaffe zu einer bestimmten Gestalt, der Type.

!) Nach Stephani a. a. O., S. 135, hat man bei den Grohgartacher Ausgrabungen, die
eine Siedlung aus der Steinzeit betreffen, auch Stallbauten gefunden. Damit ist das hohe
Alter des Stalles und die Möglichkeit desselben in vorgeschichtlicher Zeit dargetan. Daß
gerade die bayerischen Volksgesehe, die ja für das Alpengebiet wichtig find (stehe Stephani
a. a. O., S. 329) keine Stallbauten, im Gegensätze zu allen übrigen germanischen Volksge»
sehen jener Zeit, erwähnen, erklärt sich nach Stephani vor allem in der vorherrschenden
Weidewirtschaft „ — welche die Tiere den größten Teil des Jahres auf der Koppel läßt,
um sie nur während der kälteren Zeit des Jahres in gewiß fehr primitiven Gelaffen unter,
zubringen". Die l^e» L»iu«wriorum wurden um 635 zu einem gewissen Abschlüsse gebracht
<Steph. a. a. O.,S. 325), also zu einer Zeit, als die bayerische Alpenkolonisation erst im An»
sangsftadium war. Die vorbayerische Alpenbevölkerung war aber aller Wahrscheinlichkeit
nach auf einer höheren Kulturstufe als die eindringenden Eroberer, denn sie stand zu jener
Zeit fchon unter einem jahrhundertelangen Einfluß der NSmer. Dies und das härtere Klima
gestatten, den Stallbau schon in prähistorischer Zeit anzunehmen.

') 2, Bsp. in hintertux, Tirol. — ') Stephani a. a. O., 103.
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Tafel I I

Socteluberlante

Figur 1. Hausquerschnitte auf eine ge»
meinsame haushöhe reduziert

Vrundrißftgur von Einbauten

Figur 2. Lage der Raumdiagonalen in den
beiden Arten der haustype

4. Die Kvrperform der Raummasse des alpinen Hauses

I n den einzelnen Landschaften bilden sich verschiedene Körperformen der Raum-
masse aus. Entweder die langgestreckte prismatische Form der Einbauten wie im
Schwarzwald, in Norddeutschland usw. oder die flache Form des zwei, drei und vier,
seitig umbauten, sogenannten fränkischen Hofes, bei welcher der Hof felbst, obwohl
unverdaut, auch mit in die Raummaffe einzubeziehen ist. I n den Hochalpentälern
tritt aber eine würfelähnliche hausform auf. Daß diese äußere Form ganz wesent»
liche Zusammenhänge mit der umgebenden Natur besitzen muß, wird schon dadurch
klar, daß selbst auf großen Höfen, die ein bedeutendes Naumbedürfnis haben, sich
äußerst selten langgestreckte Bauten entwickeln, sondern die würfelähnliche Form auf»
recht bleibt. Die häufer vergrößern sich nicht in der Richtung nach einer Achfe,
sondern gleichzeitig nach drei Achsen. Dadurch entstehen jene massigen Bauten, deren
Wirkung noch durch die geringe Zahl der Fensteröffnungen mit den dazwischenliegen,
den breiten, glatten Wandflächen erhöht wird. Die Innenräume vermehren sich
nämlich meist gar nicht, vergrößern sich aber bedeutend. Sehr lehrreiche Beispiele
zu obigem bieten unter anderem die Tauernhäuser und Gasthöfe an den alten Paß.
strahen und deren imposante Küchen, Vorhallen und Wirtsstuben und viele Bauern»
häufer in alten Kulturgebieten, wie z. V . jene unter der Burg in Matrei am Groß.
Venediges). Es ist überhaupt an deutschen Bauernhäusern zu bemerken, daß lieber
die Räume vergrößert werden, als ihre Zahl vermehrt wird. Die Figuren auf Tafel I I
bringen die Charakteristik« für die Form der Raummasse. Fig. 1 zeigt die Quer»
Profile, Fig. 2 die Länge der Raumdiagonale im Vaublock. I n dieser kleinen will»
kürlichen Auswahl wurden Messungen von einräumigen Bauten, mehrräumigen
Wohn» oder Futterhäusern und aus Wohn» und Futterhaus zusammengesetzte Bau»
ten gebracht. Die Querprofile Fig. 1, auf eine gemeinsame höhe des Vaublockes
reduziert und so in den Verhältnissen, die sie zueinander besitzen, verdeutlicht, zeigen
die unbedeutenden Änderungen der Dachneigung. Die Neigungswinkel liegen zwi»
schen 22° und 29° und werden nur in einem einzigen Male bei einer kleinen ein»
räumigen Mühle übertroffen.

Bedeutend instruktiver ist die Lage der Raumdiagonale, die zwei streng zu schei»

') Sachs, „Architelturskizzen aus Tirol", enthält eine Reihe schSner Beispiele, welche obige
Behauptung stützen.
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dende Scharen umsaht. Erstens eine Schar, die alle Bauten, wie Wohnhaus, Futter-
Haus, Mühle, Almhütte umfaßt, zweitens eine Schar, welche den alpinen Einbauten
auf flacherem Terrain, aus verbundenem Wohn» und Futterhaus bestehend, ange»
hört. I n den Haupttälern und flachen Teilen der Nebentäler sind diese, aus zwei
fertigen Typen zusammengesetzten Einbauten besonders häufig zu finden. Sie stellen
die letzte Form des alpinen Bauernhauses dar. Obwohl diese Bauten, vor allem
in Nordtirol, schon viele Jahrhunderte alt sind, ist doch die selbständige Entwicklung
von Wohn» und Futterhaus deutlich herauszulesen und ihre Verbindung zum Ein»
bau fast immer nur eine sehr lockere/) Daher ist auch nur die erste Art der Raum»
diagonale die maßgebende.")

Nicht überall hat die Landschaft einen so hervorragenden Einfluß auf die geome»
irische Form der Raummasse des Hauses wie in den Alpen. Beispielsweise ist in
Gegenden, in denen der Steinbau vorherrscht, der Raumdiagonale ein viel größerer
Spielraum gegeben. Der Grund hiefür dürfte darin liegen, daß hier die Bauern»
Häuser hauptfächlich in einer Achsenrichtung an Größenausdehnung zunehmen. Ve»
merkenswert ist, daß bei allen einräumigen Bauten, gleichgültig in welcher Bau»
weise sie ausgeführt sind, die Raumdiagonalen eine zueinander ähnliche Lage ein»
nehmen. Ein Beweis, daß das menschliche Raumbedürfnis in seinen Uranfängen
auf der ganzen Erde ein gleichartiges war. Zweifellos ist bei den ursprünglichen, ein»
räumigen Bauten der Zusammenhang mit der Landschaft am deutlichsten ausgeprägt,
denn hier unterliegt der größte Tei l des Hauses ihrem direkten Einflüsse. I n diesem
Falle besteht das Haus nur aus einer den Raum umschließenden Schale; Dach und
Wand, und diese muß mit den vorhandenen Baumaterialien den Erfordernissen von
Klima, Vodengestalt usw. gerecht werden.

Das örtliche Baumaterial in den Alpen war und ist zum großen Teile auch noch
heute das holz. Aus der Verwendung dieses Materials läßt sich eine Ursache für
die quadratähnliche Grundfläche und für die dadurch hauptfächlich festgelegte Rich»
tung der Raumdiagonale ableiten. Abgesehen von einem möglicherweise vorhandenen
unbewußten Streben der Erbauer, mit einem Minimum der dem Wetter ausgesetzten
Außenfläche ein Maximum an Raum zu umschließen, drängte die wirtschaftliche Aus»
Nutzung des Holzes zu einer würfelähnlichen Bauweise. Ja vom Blockbau wird sie
geradezu gefordert. Er verlangt Stämme möglichst gleichen Querschnittes, wodurch
den verwendbaren Stammlängen von vornherein enge Grenzen gezogen werden. Für
die behauenen, dicht verlegten Vlockwände der Wohnhäuser, bei denen das Iopfende
der Stämme den geringstmöglichen Durchmesser haben darf, ergeben die Hochwälder
der Alpen im allgemeinen verwertbare Stammlängen von 9 bis 13 m. Um d:ese
verfügbaren Längen und den festen Verband gut auszunützen, werden sie womöglich
immer verwendet und daher ergibt sich, daß die beiden sich schneidenden Seiten der
Hausgrundfläche zueinander meist innerhalb der Proportion 3:4 (4:5) liegen. Aber
auch bei bedeutend kleineren Bauten, beispielsweise den im Vlockgitterwerk hergestell»
ten Heuhütten der Almen, müssen, weil der Blockbau möglichst gleiche Stärken der ver»
wendeten Hölzer verlangt, einander entsprechende Abschnitte der Stämme verwendet
werden, wodurch der Quadratgrundriß des Haufes wieder zur Ausbildung kommt.

') Wie leicht sich die Einbauten, besonders aus Platzmangel, wieder teilen, fleht man in
vielen Tälern aus den steileren hängen, wo Wohn» und Mutterhaus getrennt nebeneinander
stehen, wenn auch im Tale Einbauten zu finden sind. Defreggen. hintertux. Zillertal, Ger»
lostal usw auch Cigl, Das Salzburg« Gebirgshaus. Wien 1894. schreibt Seite 6: „Das
Hauptgebäude ist dennoch nichts anderes als eine Kombination des bereits früher geschilderten
Wohnhauses mit dem Stallgebäude "

' ) Zwar find auf steileren Abhängen auch Einbauten zu finden, die eine dem Quadrat
angenäherte Grundfläche besitzen und deren Naumdiagonal« mit jener der ersten Schar über»
einstimmt. lSiehe Abbildung 1.)
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Nicht nur in den Hochalpentälern, sondern auch außerhalb derselben, im Mittel»
gebirge, herrschen bei den einräumigen ländlichen Vlockbauten, wie Viehunterständen
und Almhütten, dieselben Proportionen der Grundrißflächen. Nur dort, wo sich die
einzelnen, ehemals getrennt stehenden Clemente des Gehöftes zu einem Hause zu-
sammenschließen, verschwinden sie allmählich.

5. Die Zusammenhänge zwischen dem Vaumaterial und der Gestalt des Hauses

Das Material, aus dem die Bauernhäuser in den Alpen zum größten Teile aus»
geführt find, ist das holz. I n den Hochtälern der Ientralalpen ist es auch heute noch
der herrschende Baustoff. Gewählt wurde dieser Baustoff wegen des vorhandenen
Neichtums und der damit verbundenen relativen Billigkeit. I n dem waldreichen ger»
manischen Mitteleuropa wurde das Holzhaus überall der Vorläufer aller hausformen
aus anderem Materiale/) wie dies eigentlich in allen Ländern bis zum Vereich der
weiten asiatischen Steppengebiete der Fall war. Erst die mit der Ausbreitung der
antiken Kultur zunehmende Entwaldung Südeuropas brachte das Steinhaus, das in
den Mittelmeerländern schon zu technischer Vollkommenheit gediehen war, in unsere
Gebiete, hier eroberte es im Laufe etlicher Jahrhunderte die öffentlichen Stadtbauten,
die Burgen, Schlösser und Kirchen auf dem flachen Lande, kurzum alle bevorzugteren
Bauten, von denen strategische und andere Gründe eine große Dauerhaftigkeit forder»
ten. Auch machte die zunehmende Wohlhabenheit einer stetig wachsenden Zahl von
Bewohnern möglich, ein größeres Kapital in dem kostspieligeren aber dauerhafteren
Steinbau festzulegen. Jedoch auf dem Lande und besonders in den abgeschlossenen
Alpentälern, wo noch bis vor ungefähr 1l)l) Jahren der Bauer auf seine einheimischen
Vauhandwerker oder gar auf fein eigenes Können angewiesen war, wurde die alte
Holzbauweise in konservativem Geiste weitergepflegt. So kam es, daß im Laufe von
mehr als zwei Jahrtausenden die ganze Summe der Vauerfahrungen, immer nur einer
Tektonik zugewandt, diese allmählich zu jener Vollkommenheit entwickelte, die sich in
dem einfachen, ja primitiven, aber doch so zweckreichen Blockhaus der Alpen heute
ausspricht.

Da die Hochtäler fast ausschließlich mit geradstämmigem holze bewachsen sind,
Fichte, Lärche und Tanne sind die häufigsten Arten, wird der Blockbau, der ja solche
Holzarten zur Bedingung hat, bevorzugt. Und so wird es möglich, das Haus fast ohne
jedes chemische Bindemittel zu erbauen. Kalk, heute auch Zement, ist nur für den Sockel
oder das Kellermauerwerk der wertvolleren Bauten nötig.

Die Steinbauten, Nachkommen der Holzbauten, sind in den nördlichen und südliche«
Alpengebieten oft zu treffen, besonders in den breiten Haupttälern, die wohlhabendere
Bewohner beherbergen. I n den Ientralalpen, in denen meist Kalkmangel herrscht, wird
die Erstellung von Steinbauten sehr erschwert"). Läßt sich keine kalkführende Schicht
finden, so muß das nötige Bindemittel oft weit hergeführt werden. Nicht selten sieht
man, wie mit Kalk gespart wird an den unverputzten Häusern z. V . im inneren
Iseltal, im Windisch Matrei. I n solchen Gegenden wird der Verputz zu einem Iei»
chen der Vornehmheit, häufiger werden die Steinhäuser erst in den die Ientralalpen
begrenzenden großen Tälern (Pustertal, Inntal) und deren Seitentälern (I i l lertal,
Vrennertal, unteres Iseltal) oder in den Hochtälern rings um jene Kalkstöcke, die in
den Ientralalpen eingeschlossen sind. (Tribulaungruppe mit Obernberger, Gschniher
und Pflerschertal.)

') Stephani a.a O., S. 82.
') <3l. Schucht, Das Pihtal. A.»V»I. 1900, S. 118, , — Steinbauten stammen in der

Negel aus neuerer Zeit, aus alter Zeit finden wir solche nur in den Ortschaften mit wohl«
habender Bevölkerung."
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Wie jeder Baustoff besitzt auch das holz gewisse Vorzüge und Nachteile. Das Holz
der Hochtäler ist besser als jenes der Tieflagen. Cs ist schwerer, besitzt schmalere
Jahresringe und gleicht somit den hölzern aus den nördlichen Crdzonen. Wie diese
hat es sich in einem härteren Klima zu behaupten und wird dadurch bedeutend wider«
standsfähiger. Diese Abhärtung des Holzes wird noch durch verschiedene Gewinnungs-
Methoden, die einer alten Erfahrung entspringen, gefördert. Fast überall herrscht eine
Art Plänterbetrieb^). Außerdem werden jene Schlagzeiten, welche die Überlieferung
für die günstigsten hält, um dauerhaftes holz zu erlangen, meist strenge eingehalten").
So wird durch klimatische Einflüsse und weise Auswahl eine Festigung der Gewebe
erzielt, die bei weitem jene der Hölzer gleicher Art des flachen Landes übertrifft.

Besonderes Augenmerk richtet der alpenländische Erbauer auf die fachgemäße
Verwendung und Behandlung des Holzes beim Baue. Vor allem die Feuchtigkeit
und den mangelhaften Zutri t t trockener Luft sucht er zu vermeiden, soweit es in ökono»
Mischer Hinsicht möglich ist. An allen dem Wetter ausgesetzten Teilen wird der schäd»
liche Splint abgehauen und dadurch jene verhältnismäßig dünnen Balken geschaffen,
die die Wände bilden. Die Erfahrung lehrte, daß mit der Hacke behauenes holz be»
deutend wetterbeständiger sei, als mit der Säge geschnittenes und gehobeltes. So sieht
man an den meisten Holzbauten, besonders den älteren, daß alles Bauholz, samt der
Dachhaut, mit der hacke bearbeitet wurde. Scheinbar werden dadurch weniger Zellen
zerstört und Poren durchschnitten und somit der Feuchtigkeit geringerer Eintritt in den
Holzkörper gestattet. So werden heute noch bei rein bäuerlichen Bauten alle Balken und
Stützen und die Vrettschindeln der Dächer, kurzum alles dem Wetter ausgesetzte holz,
ausgenommen die Bretter und Iierhölzer, in der oben geschilderten Weise bearbeitet.

Da die größte Gefahr, die dem hölzernen Haufe droht, die Nässe ist. fo laufen alle
Konstruktionen darauf hinaus, diese vom Vaukörper ferne zu halten und abzuleiten.
Die Niederschläge des Sommers, im Gebirge oft als Schlagregen auftretend, verlangen
ein weit vorspringendes, schützendes Dach. Dieses wird kennzeichnend für das Gebirgs»
Haus. Immer mißt der Traufvorsprung mindestens einen Meter, meist aber mehr,
ja ein solcher von zwei Meter und darüber ist nicht selten, besonders bei höheren
Bauten anzutreffen. Bei älteren Häusern reicht der Traufvorsprung, in der Hori»
zontalen gemessen, oft bis zur halben Fensterhöhe des Obergeschosses herab und ent«
zieht somit den dahinterliegenden Räumen einen großen Tei l des Himmelsanblickes
und hiemit des Tageslichtes; aber auch der Schutz vor Schlagregen wird dadurch
nahezu ein vollständiger. Nur an den Giebelseiten vermag derselbe feine holzzer»
störende Wirkung auszuüben'). Der das Obergeschoß umziehende Söller übernimmt
die gleiche Funktion wie der Traufvorsprung für das Erdgeschoß. Obwohl er, de»
sonders beim Futterhaus, das ihn meist nur an den Giebelseiten trägt, noch andere
Aufgaben zu erfüllen hat. So rücken die raumabschließenden Wände des eigentlichen
Hauses hinter den llmhüllungsflächen der ganzen Konstruktion um ein beträchtliches
Maß zurück und die tragenden Vauglieder erhalten einen ausgiebigen Schutz gegen
die Niederschläge.

Die Bodenfeuchtigkeit wird durch die Errichtung eines Steinsockels, welcher ge»
wohnlich das über Niveau geführte steinerne Kellergeschoß vertritt, überwunden.
Auf steilen Hängen ragt dieser Unterbau, oft an der vorderen Giebelseite als voll»
kommen ausgebildetes Geschoß aus der Erde (siehe Abbtldg. 2) und dient entweder als
Vorratskeller oder bei Futterhäusern als Stall. Aus der Notwendigkeit dieses

') Schwappach, Forstwissenschaft, Sammlung GSschen, Nr. 106. S. 64.
') I n den Alpen gelten die Monate Dezember und Januar als die besten Schlagzeiten.
') I n vielen TNern wird daher, um die Glebelwand zu schützen, das Dach doppelt so

breit als an den Traufseiten über die Lotrechte vorgezogen und durch oft überreich profilierte
Valkenauskragungen, in Tirol »Nafner" genannt, unterstützt. Zum Beispiel Gerlos.
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Unterbaues hat sich allmählich das
auch auf ebenem Terrain erstellte Haus
mit gemauertem, weiß verputzten Erd»
geschah entwickelt, welches mit dem
braunen, hölzernen Obergeschoß jene
malerischen Bauten ergibt, die in
behaglicher Breite, inmitten leuch»
tenden Wiesengrüns gelagert, ein
Clement der farbenfreudigen, kon»
trastreichen Alpenlandschaft dar»
stellen. Nur einen Schritt mehr de»
deutete es zu dem ganz aus Stein
aufgeführten Hause, dessen Putz»
flächen, um die verlorene Farben»
Wirkung wettzumachen, oft überreich
mit Malereien verziert find. Ein
klassisches Beispiel dieser Häuser
bietet der berühmte Gasthof „zum
Stern" in Qtz').

Wegen des flachgeneigten Daches
bleibt der Schnee im Winter monate»
lang darauf liegen; weil aber die
Traufe weit vorspringt, wird das tag»
liche Schmelzwasser und auch die An»
Häufungen von abgerutschtem Schnee
von den Wänden selbst ferngehalten.

Fast nie steht das Hochalpenhaus auf vollkommen ebener Vodenfläche. Um nun die
durch das Traufwasser vermehrte Bodenfeuchtigkeit möglichst unschädlich zu machen,
wird überall auf eine einfache, rasche Ableitung des elfteren Bedacht genommen. Durch
die Orientierung des Gebäudes, eigentlich des Daches in Bezug auf die Gefälls»
richtung des Bauplatzes wird dies bewerkstelligt. Ausnahmslos von Satteldächern
bedeckt, kann der First bei den Hochalpenhäusern im allgemeinen zwei Lagen ein»
nehmen. Erstens eine Lage parallel zu den jeweiligen Tangenten an die Schichten»
linie. Diese Lage kann der Einfachheit halber als „ m i t dem H a n g e l a u f e n d "
bezeichnet werden. Zweitens eine solche, bei welcher der First senkrecht zur jeweiligen
Tangente an die Schichtenlinie steht. Sie soll als „zum hange lau fend" bezeichnet
werden. Bei Holzbauten zeigt sich nun, und dies gilt n i cht n u r für die Hochalpen»
täler, sondern auch für die Voralpen, daß sie meist zum hange laufend erstellt werden.
Durch diese Lage wird das Traufwasser rafch vom Hause weg auf geneigte Hang»
flächen geführt, welche dem Abfluß keine Hindernisse bieten. Der fallweise vom Dache
gleitende Schnee kann zu keinen lästigen Anhäufungen zwischen Haus und Hang
führen und die schädliche Wafferstauung an der soeben genannten Stelle wird auf ein
Minimum herabgedrückt. Gegen Wintersende und im Frühling dauert durch mehrere
Wochen in den warmen Mittagsstunden der im Gebirge sehr reichliche Schmelzwasser»
fall vom Dache. Die Erfahrung lehrt, daß selbst mit den modernen Isoliermitteln
bei sorgfältigster Ausführung eine dauernde Gewähr gegen das Aufsteigen der Grund»
feuchtigkeit kaum zu leisten ist. Auch gute Traufrinnen besitzen, zumindest im Früh»
jähr, in den Alpenländern nur einen illusorischen Wert. Die Verminderung der
Grundfeuchtigkeit in der Umgebung des Hauses bedeutet somit einen großen Nutzen,

Abb. 1. Tögisch in Defreggen

Chmig, .Das deutsche haus",Nerttn 1916,S. 118. Sachs, »Architekturskizzenaus Tirol«.
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Abb. 2. Aus St. Iakcb
in Defreggen

der bei den einfachen Mi t te ln, die dem Landwirte verfügbar sind, äußerst wertvoll ist.
Daher ist die zum Hange laufende Lage bei den alpinen Bauten mit einer Ausschließ»
lichkeit durchgeführt, daß sie bei der Entwicklung zur Type ein wichtiger, mitbestim-
mender Faktor wurde. Die Landschaft gewann aber durch dieses organische Cinglie»
dern des Hauses ins Gelände ein äußerst reizvolles Mot iv . Die Bauten schmiegen
sich tatsächlich an die Erde. (Siehe Abbildungen 2, 3, 4.)')

Der durch die eingeschobenen Teilungswände besonders feste Verband des Block»
Haufes und die vorzügliche Wärmeisolierung sind ebenfalls Vorteile des Holzbaues,
denen aber die große Feuergefährlichkeit als ein schwerer Nachteil gegenübersteht.
Daß letzterer besonders in der Vergangenheit der Bauer mit großer Sorglosigkeit
begegnete, beweisen die zahlreichen Häuser mit hölzernen Rauchfängen, die in den
Alpen überall zu finden sind und die auch noch heute auf den Almen häufig vorkom»
menden Rauchhäuser. Freilich ist bei den offenen herdfeuern die Gefahr ziemlich ge»
ring, wenn nur im näheren Umkreise der Feuerstelle alles aus Stein ausgeführt wird,
da der Funkenflug ausgeschaltet bleibt. Auch die Ofenfeuerung wird dadurch, daß
die Rauchgase erst in einen Gang oder in die Küche austreten und von hier durch
einen Rauchhut in den Schlot geleitet werden, ungefährlich. So blieb die Feuers»
gefahr mit einfachen Mit te ln, durch Verhinderung starken Luftzuges und des dadurch
verursachten Funkenfluges auf ein Minimum beschränkt.

Die Beweglichkeit des Holzbaues ist auch ein Grund, weshalb der Vesiedler der
Hochtäler an diesem Baustoffe festhält. Die Hochtäler zeigen noch keine ausge»
glichenen Formen. Sie sind in geologischem Sinne als junge Täler zu bezeichnen,
was sich am deutlichsten in der unstetigen Gefällskurve des Talbaches ausdrückt. Die
Talhänge sind einer beständigen Veränderung unterworfen, die oft katastrophale Di»
mensionen annimmt. Fast aus jedem Tale weiß die Geschichte von Bergstürzen, Glet»
fcherbrüchen und Wildbachmuren zu berichten, die vor Jahrhunderten oder in jüngster
Zeit Unglück über die Bewohner brachten. Und zahllos sind die Sagen, von zer»
störten Ortschaften, von Kirchen, die auf dem Turme eines versunkenen Gotteshauses
stehen usw. Erfahrungsgemäß ist fast kein Bauplatz der Hochalpentäler absolut lawinen»
sicher, besonders an den Hangmulden und Racheln können Lawinen herabgehen. Selbst
bei den seit vielen Jahren durch die Überlieferung bekannten Wegen der Frühjahrs»
grundlawinen können oft Kombinationen eintreten, wie beispielsweise der gleichzeitige
Abbruch mehrerer Lawinen, die dann Bauten, welche bisher vollkommen sicher zu
liegen schienen, vernichten. Ein Stetnbau, von einem solchen Unglück getroffen, wird

') Abbildung 5 zeigt, daß auch in den alten Gebirgsstädten die „zum hange laufende"
Lage trotz fteinerner Bauten vielfach beibehalten wurde.
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Abb. 3. Grihen
in Desreggen

in Stücke zertrümmert. Vei einem Holzhause können aber oft noch viele Bauteile
sofort ihre Wiederverwendung finden. Ja manchmal kommt es sogar vor, daß das
ganze Haus über den Steinsockel hinweg von der Lawine einfach weitergeschoben wird.

Noch ein Nutzen der Beweglichkeit besteht darin, daß Vlockbauten leicht abgetragen
und an einer anderen Stelle aufgebaut werden können, ohne daß dabei dem Neu»
erbauer ein besonderer ökonomischer Nachteil erwächst. Der Kapitalswert des Block»
Hauses liegt zum großen Teile in den Vearbeitungskosten des Holzes zum Zwecke
des Verbandes, nicht im Preise des rohen Baustoffes. Ist diese Arbeit einmal ge»
leistet, so kann das Abbrechen des Baues und Wiedererrichtung auf einem anderen
"Platze in rascher Zeit erfolgen. Ein Materialverlust wie beim Steinbau tri t t nicht
auf und die Transportkosten sind im Verhältnis zum Materialpreis gering. Daher
kommt es oft vor, daß Häuser, die schon jahrelang bewohnt waren, gekauft und kilo-
meterweit bis in ein anderes Tal transportiert und hier neu aufgestellt werden.

Als das deutlichste Merkmal des alpinen Hauses wird jeder Besucher des Alpen»
landes das wenig geneigte, oft mit Steinen beschwerte und weit vorragende Dach
in Erinnerung behalten. Vielen, welche die Häuser im Winter mit den auf den
Tüchern lastenden Schneemassen gesehen haben, wird diese Dachform als ein Wider»
spruch gegen die Gesetze der Baukunst erscheinen und zwar scheinbar mit Necht. Das
moderne Bauwesen wird eine Dachform, welche Nässe bergende Massen so lange auf
dem Hause festzuhalten vermag, verdammen. Aber ein Versuch, diese Formen zu
ändern, würde ergeben, daß der ganze Organismus des Haufes ebenfalls von Grund
aus umgestaltet werden müßte, um wieder eine wertvolle praktische Lösung zu er»
geben. So eng sind die Zusammenhänge zwischen dem flachgeneigten Dach und der
Gruppierung der Näume, die es bedeckt (siehe S. 38).

Dieses Dach gehörte sicher zu den primären Elementen der alpenländischen Haus»
form und bedeckte schon vor mehr als zweitausend Jahren die einräumlge Blockhütte
der Nhäter. Wie früher erwähnt wurde, waren die ersten ständigen Vesiedler der
Alpen Viehzucht treibende Völker. Die weiten Almflächen der Talschlüffe und höhen
mit ihren saftigen Wiesen lockten die Menschen in dieses unwirtliche Land. Zu
steilen Stroh» und Schilfdächern fehlten die nötigen Felder und Sümpfe, dafür waren
aber unerschöpfliche Holzmassen in meilenweiten Urwäldern vorhanden. Baumstämme
wurden das Baumaterial für die Wände, Rindenstücke und wahrscheinlich sehr bald mit
der Hacke gespaltene kurze Bretter das Deckmaterial der Dächer.

Viehzüchter blieben die Bewohner der Alpen bis zur Gegenwart. Getreide können
sie meist mit knapper Not nur so viel bauen, um sich notdürftig zu versorgen. Die



28 Dr.- Ing. Julius Bergmann, Gloggnih

Abb. 4. Mühlen in Mittel
dorf im Virgentale

geringe Strohernte muß zur Ergänzung
des Winterfutters ihrer Ninder die»
nen^). So kam es, daß im Gegensatz zum
Ackerbauer des flachen Landes, dessen
Haus sich unter dem steilen Stroh»
dach entwickelte, das Gebirgshaus
unter dem flachen Legschindeldache all»
mählich feine heutige Gestalt annahm.
Dieses Dach war von allem Anfange an

in feiner unabänderlichenForm gegeben.
Vancalari?) und Schwab') sind der
Ansicht, daß das flache Dach wegen des
Seitenschubes auf die Wände erstellt
wurde. I n der lapidaren Form, in
welcher sie dies aussprechen, ist es
nur zum Teile richtig. I n diesem
Falle müßten alle Häuser bei der
noch unentwickelten Iimmermannskunst
ursprünglich flache Dächer gehabt
haben. Daß dies aber nicht der Fall
war, beweisen unter anderem die
Hausurnen, von denen die meisten
Bauten mit überaus steilen Dächern

darstellen. Wie oben gezeigt wurde, fehlen im Gebirge die leichten Deckungs»
Materialien des Tieflandes. Wohl vergrößert die schwere Dachhaut den Seiten-
schub bedeutend, aber die nagellose Cindeckungsweise war es vor allem, welche die
geringe Dachneigung forderte. Aus den im 1. Kapitel geschilderten Cntwicklungs»
wurzeln des Hochalpenhauses geht hervor, daß dessen Ursprung in der Almhütte zu
suchen ist. Diese wird aber damals in noch ausgedehnterem Maße jene primitiven
Formen besessen haben, die man heute in den Hochregionen als Hirtenunterkünfte und
sogenannte Höfe (Viehunterstände) antrifft. Gleichgültig aus welchem Gebirge das
Beispiel stammt«), überall finden sich jene aus Trockenmauerwerk aufgeschichteten und
meistens mit großen Steinplatten bedeckten Bauten primitivster Art, die als allererste
Vorläufer alpiner Bauweise anzusehen sind. Anders als durch die eigene Schwere
waren die Steinplatten nicht in ihrer Lage zu erhatten, daher mußten sie flach verlegt
werden. Sie waren mit größter Wahrscheinlichkeit die Vorläufer des Legschindel-
daches. Die Herstellungsweise der Dachbedeckung bestimmte also in erster Linie die
Dachneigung und nicht der Seitenschub. —

Abgesehen davon, daß das Stroh zur Winterfütterung nötig ist, lassen Boden und
Klima selten langhalmiges Getreide wachsen. I n kalkärmeren Gebieten, den Zentral'
alpen, findet es nicht genügend Baustoff zur Festigung der Zellen, die Halme knicken
und legen sich um. Gerade bergen aber die Ientralalpen die schönsten, zahlreichsten
und ausgedehntesten Almen und zogen dadurch schon in grauer Vorzeit die Siedler an.
Da bei der überall seit jeher üblichen Handsaat das Samenkorn nicht in gleichmäßiger
Tiefe in den Boden zu liegen kommt, meist nur mit ganz geringen Crdmengen bedeckt
ist, findet der Wurzelknoten, besonders auf den geneigten Hängen keinen genügenden

') I m allgemeinen dauert die Winterfütterung in den Hochtälern 7-8 Monate und zwar
ungefähr von Mitte Oktober bis Mitte Mai , "

') Bancalart a. a. 0., S. 25.
') Schwab, Die Nachformen der Vauernbiluser in Deutschland und der Schweiz. S.30
«) F. v. Cube, Hochtouren auf Korsika, A.-V..I.1903, S. 1W. Alpe Calacuccia im Golotal
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Abb. 5. Unterer Stadtvlah in hall in Tirol

Halt, und der Halm knickt um. Dadurch wird es schwer möglich, große Mengen langer,
starker Halme zu gewinnen, welche für die Errichtung eines Strohdaches nötig sind.

An die Stelle des Strohes tritt, wie schon mehrmals erwähnt wurde, das gespaltene
kurze Vrett ; das Legschindel. Da dieses höchstens am First und an den Säumen
genagelt wird, kann es nur in geringer Neigung verlegt werden und bestimmt dadurch
die Form des Daches.

llnter dem Legschindeldache muß sich die Raummasse gruppieren. Der bedeckende Ab»
schluß derselben mit feiner geringen Neigung ist ein Faktor, der unbedingt für das
alpine Bauernhaus gegeben ist. Dies gilt nicht nur für die europäischen hochalpen»
länder, sondern auch für andere, weit entfernte Vergtäler der Crde, wenn in denselben
annähernd die gleichen natürlichen Bedingungen herrschen, wie in den ersteren. So sind
tn der Landschaft Suanetien im Kaukasus/) in den japanischen Alpen, z. V . in
Shimashima^) und in manchen Himalajagebieten, wie z. V . in Kulan in Kaschmir»)
Bauten zu finden, die der gleichen Dachneigung und des äußeren Eindruckes der Raum»

») W. Rickmer-Nickmers, Der Uschba im Kaulasus. A..V..I.1898, Abbildung S. 185.
Derselbe: Der Schtawler in Suanetien, A..V..1.1904, S. 119 fs. Abbildungen zeigen

Vlockbauten und gemauerte Häuser mit Stellung zum hang.
Derselbe : Kartschtal und Suanetien im Jahre 1900, A.»V »I., S. 132 ss. Besonders die

Abbildung S. 136, Mühlen bei Otingo darstellend, könnte auch in einem beliebigen Tiroler
Alpentale aufgenommen sein. Zum hang gestellte Vlockbauten mit steinbeschwerten Flach,
dächen» und unterschlächtigen Mühlrädern, wie sie fast in jedem Hochtale Tirols zu finden
flnd, werden hier dargestellt. Das gleiche gUt von der Abbildung des Dorfes Mestia «siehe
S. 141). Der Charakter dieses suanettschen Dorfes ist jenem oberitalienischen Bergdorf« mit
den Wohntürmen, welches Durm in seinem Nenaiffancewerke bringt, zum Verwechseln ähnlich.

Ferner Cenci v. Ficker, Über die Laila nach Suanetien, A. .V. . I . 1904, S. 105 fi.
Heinz v. Ficker u. a., llschbafahrten 1903, A.-V.-I.1904. S. 12 ff., Abbildung das Tal

von Betscho mit dem Uschba, zeigt Blockbauten mit Söllern, mit flachen Legeschindeldächern
dedeckt, die eine Stellung zum hang einnehmen.

') W. Steiniher, Bergfahrten in den japanischen Alpen, A. .V. . I . 1913, S. 141 sf.
') Nomsdorfer, Der land» und forstwirtschaftliche Bau in Anlage und Ausführung,

Wien 1915, Abbildung S. 20. Vgl. auch Bericht über die letzte Tschomolungma.Expedition.
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Abb. 6. Obermaucrn im Virgentale

masse hawer, so weit es sich nach einer Photographie beurteilen läßt, ganz gut in den
europäischen Alpen stehen könnten.

Erst der eiserne Nagel als Konstruktionsmittel überwindet diesen Formzwang für
das Dach. Alle Falzschindeldächer in den Alpen sind ebenso steil wie die alten mit
Ziegeln oder Falzschindeln bedeckten Dächer der Städte. Mi t ten aus einem flach»
giebeligen Alpendorf ragen diese steilen Dächer auf der Kirche, einem Amts» oder
Knappenhause, Gasthofe oder Vräuhaufe, kurzum einem Vau, welcher nicht landwirt»
schaftlichen Zwecken dient und der ein bevorzugtes Nutzeres erhalten soll, angehörend.
(Siehe Abbild. 6, 7.)^) Genagelte Vrettschindeldächer, die oft nach einer Renovierung
an Tiroler Bauernhöfen Verwendung finden, lassen das Dach sofort steiler werden'),
aber trotzdem wird dabei nie die Neigung gleichartiger Dächer der Almen Steiermark^,
Niederösterreichs oder Kärntens erreicht.

Auch heute noch wird das Legfchindeldach in den Hochalpentälern fast immer ver»
wendet. Grund htefür ist, wie die Erbauer selbst sagen, die billige und einfache her«
stellungsweise. Jedermann ist es möglich. Schindeln nach Bedarf zu erzeugen und,
wenn nötig, Dachreparaturen selbst vorzunehmen. Die Instandhaltung der Dachhaut
gehört auch in der Gegenwart in allen bäuerlichen Gauen Mitteleuropas zu den Ar»
beiten in der Wirtschaft. Das Dach des Bauernhauses ist schlechtweg eben nur das
Stroh» oder Schindeldach und alle Arbeiten, welche die Beschaffung des Materiales,
dessen Vorbereitung bis zur Verwendungsmöglichkeit und die Cindeckung selbst betref»
fen, bilden einen ständigen Posten im Arbeitsplan, trotzdem Ausbesserungen oder !lm»
bauten, welche andere Teile des Hauses betreffen, schon seit langem dem zünftigen
Handwerker übertragen werden. Dies mag das letzte Zeugnis sein, welches in jene
Zeit zurückweist, in welcher der Bauer fein Haus noch ohne fremde Hilfe errichtete.

'> Da das Fremde immer als das Vornehmere gilt, wird bei öffentlichen Bauten, wenn
es an Mitteln, ein steiles Schindeldach zu errichten, fehlt, das flach« Legschtndeldach mi<
Krüpvelwalmen geziert. (S. Abb. 8.)

') Als Beispiel hierzu seien hier neuere Futter« und Wohnhäuser aus dem Dorfe Ainet
im unteren Iseltale bei Lienz erwähnt.
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Abb. 7. St. Veit in Defreggen

Für die weitere Beibehaltung dieser flachen Dachform fällt außerdem noch besonders
ins Gewicht, daß sich die Raumverteilung im Laufe der Zeit unter diesem Dache weiter«
entwickelt und seiner Form angepaßt hat, so, daß Räume und Dach zu einer Einheit
verschmolzen sind. Dieser Zusammenhang zwischen Raum und Dach hat sich während
der Jahrhunderte so weit ausgestaltet, daß nunmehr auch genügend Gründe für die
flache Neigung des letzteren im Haus allein wurzeln. Dies ist die Ursache, warum der
Bauer von heute, trotz des erleichterten Verkehrs, selten zu anderen Deckungsmate,
rialien greift und auch in der Gegenwart an der überlieferten Dachform festhält. Für
das alpine Haus ist das Steildach nutzlos geworden (s. S. 38). Die Herstellungsweise
des Legschindeldaches seht der Bedeckung komplizierterer Grundrisse gewisse Grenzen.
Das ganze Haus über rechteckigem Grundriß wird von einem Dach mit geradlinigem
First bedeckt. Letzterer weist keine Verfallungen oder Richtungsänderungen auf. Kom»
men dennoch Anbauten vor, so werden sie entweder unter das Dach des Hauptbaues
gestellt und haben dann den First mit diesem gemeinsam, oder das Dach wird auf der
Seite des Anbaues mit gleicher Neigung über diesen herabgezogen. Erfolgt der An»
bau an einer Giebelwand, so wird für ihn ein neuer, zum alten paralleler First herge»
stellt. Die Dachfläche des Hauptbaues wird über der äußeren Seite des Anbaues wei-
tergeführt. Die Dachhälfte der inneren Seite läuft mit gleicher Neigung wie die
Hauptdachfläche an der Giebelwand an^).

Bei nebensächlicheren Anbauten werden an die Wände des Hauptbaues anlaufende
Pultdächer verwendet. Das Dach folgt also einer eventuellen Gliederung der Vaumaffe
äußerst wenig und ruft selbst über bewegteren Grundriffen durch seine großen
unzertetlten Flächen eine blockarttge Wirkung hervor. (Siehe Abbildg. 9.)

6. Die Zusammenhänge zwischen dem Gelände und der Gestalt des Hauses
Vauernsiedlungen in den Hochalpen bevorzugen die Bauplätze auf geneigtem

Terrain, vor allem auf hängen. Dies geschieht nicht aus freier Wahl, fondern eine
große Zahl örtlicher Bedingungen zwingt dazu. Die Beobachtungen Löbls über die
Siedlungsarten in den Hochalpen in Bezug auf Terrain und Bodenbefchaffenheit
haben folgende Ergebnisse gezeitigt'):

'» Vancalar i a.a.O., S. 25, ». . . aerade am Achensee, aber auch anderswo ist das
Bestreben sichtlich. Nebengebäude durch Anstücklung des Daches zu ersparen".

«) Löwl . a.a.O.
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1. Haldensiedlungen 8A, 2. Schuttkegelsiedwngen 4 0 ^ in 17 Hochtälern, 3. hang»
siedlungen 3 1 ^ , 4 . Leistensiedlungen 12 ̂ , 5. Terrassensiedlungen 18 A , 6. Rundhöcker,
siedlungen in den obersten Teilen der Täler 69 33, unten nur 0,5 A , 7.Vodensiedlungen
5,7 A in 10 Tälern.

(Diese Prozentsätze sind auf keiner gemeinsamen Veobachtungsgrundlage aufge»
baut, ergeben daher nicht die Summe 100.)

Obige Angaben zeugen unter 1. bis 3. hohe Prozentsätze im Verhältnis zur Ge»
samtzahl der Siedlungen. Das heißt, die geneigten Flächen sind im allgemeinen viel
dichter besiedelt als die horizontalen. Der hohe Satz unter 6. fällt nicht ins Gewicht,
da die Zahl der Siedlungen in den Talschlüffen der Hochgebirge sehr gering ist.

Die wichtigsten Gründe, welche Löwl für die Wahl der verschiedenen Siedlungs»
Plätze anführt, find folgende:

1. Schutthaldensiedlungen: Sie erleichtern die Anlage von Verkehrswegen. Wenn
sie Gesteine enthalten, die tonige Iersetzungsprodukte liefern, entwickelt sich sehr bald
guter Weideboden.

2. Schuttkegelsiedlungen: Die ganze Oberfläche des Kegels kann berieselt werden.
„ Wie dem Talbache, so ist der Rücken mächtiger hoch aufsteigender Schuttkegel
auch den kalten Luftschichten entzogen, die sich im herbste und Winter auf dem
Boden schlecht ventilierter Täler ansammeln." Entwickelte Täler besitzen kräftige
Wasserläufe, welche die Seigerung der Geschiebe besorgen, die feineren Sinkstoffe in
den Hauptbach schwemmen und vor ihrer Mündung nur den gröberen Schutt ab»
lagern. Je unentwickelter, je kürzer und steiler ein Talbach ist, desto leichter wird
der in dem Kare aufgespeicherte Detritus durch heftige Regengüsse als Schwemm»
ström oder Mure durch die Klamm hinabgewälzt. Da das Wasser im Schlamme
gebunden ist und keine Seigerung bewirken kann, bleiben am Ausgange des Grabens
auch die erdigen Stoffe liegen. Daher ergeben hochgebirgsschuttkegel gesteigerten
Ertrag.

3. Hangsiedlungen: Beliebteste Siedlungsart der Deutschen. Sonnseite! I m Winter
tr i t t eine Temperaturumkehr mit der Höhe ein, da die über den Verghängen erkaltete
Luft in die Täler hinabfließt und durch trockene föhnartige Höhenluft ersetzt wird,
die sich durch das herabfließen in Schichten höheren Druckes erwärmt. Der Mo»
ränenüberzug der Gehänge macht sie fruchtbar. Die äußeren Gebiete der Täler weisen
besonders zahlreiche Hangsiedlungen auf.

4. Leistensiedlungen: Sind oft mit Grundmoränen eiszeitlicher Gletscher bedeckt
und eignen sich dann besonders gut zur Besiedlung.

5. Terrassensiedlungen: Da die Vodengüte sehr veränderlich ist, so wechselt auch
stark die Vesiedlungshäufigkeit. Tr i t t Vlocklehm auf, ein Gemenge von Blöcken, Grus,
Sand und feinstem Schlamm, so ist die Terrasse sehr fruchtbar und meist dicht befiedelt.

6. Rundhöckerfiedlungen: Die Rundhöcker liegen meistens auf den Hängen. Ihre
Ackerkrume ist fast immer Gehängedetritus oder alter Moränenüberzug. Wo die
Täler nur bis zu mäßigen höhen bewohnt sind, ist diese Siedlungsart nicht vor«
Händen (H — 900 m 0,5 H im Tauferertal; h — 200 m 69 A im Ventertal).

7. Vodensiedlungen: Sind selten, weil die jungen Alpentäler wohl häufig Stau»
decken, aber selten wirkliche Talböden mit ausgeglichener Gefällskurve besitzen.

Aber nicht nur die Vodengüte lockt den Siedler auf geneigte Flächen, sondern
auch die intensivere Bestrahlung derselben mit Sonnenlicht.

Bevor auf die Einflüsse des Terrains auf die hausform eingegangen wird, muß
des Zusammenhanges zwischen Gehöft und Landschaft gedacht werden. I n der Hof«
lofigkeit der Alpenhäuser, im Mangel eines gegen die Außenwelt abgeschlossenen Ver»
kehrsraumes, der in Mitteldeutschland durch den allseitig umbauten Hof, in Nieder»
deutschland durch die Diele gebildet wird, ist ein Hauptmerkmal alpiner Vefledlungs«
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weise zu erkennen. Der Hof als Platz oder verbreiteter Weg ist ein privater Ver»
kehrsraum, der auch vorübergehend als Lagerplatz dient. I n den Mittelgebirgsgegen»
den und Ebenen im Norden und Osten der Hochalpen besitzt jedes Anwesen einen sol»
chen Platz. Cr hat sich dort zu einem wichtigen Glied der Naummaffe des Hauses ent»
wickelt. I m Gebiete des sogenannten fränkischen Gehöftes ist diese Entwicklung am
weitesten gediehen. Hier wurde der Hof ein meist allseitig von Wänden umschlossener,
aber dachloser Naum, der in den Vierkanten Oberösterreichs seine eindrucksvollste Form
erhielt. Die größere Aufgeschlossenheit des Geländes bedingt die Aufnahme des Hofes
in die Naummaffe. Dem Verkehr liegen wenig Hindernisse im Wege. Fremden aus
aller Herren Länder ist der Durchzug leicht. Die Flurteile, Feld, Weide und Wald
sind bedeutend größer als in den Hochalpentälern. Weitere Gebiete gleicher Boden»
beschaffenheit und die geringe Ierteilung durch Vachläufe, Steilhänge und Fels»
Partien bedingen dies. Auch fällt die fortwährende Iusammentragung des fruchtbaren
Erdreiches auf verhältnismäßig wenige, kleine Flächen infolge der sanfteren Terrain«
formen weg. Leicht zugängliche Gebiete, die eine gleichartige Bewirtschaftung er»
möglichen, begünstigen den Zusammenschluß von Einzelsiedlungen zu Ortschaften. Das
uralte System der Fluraufteilung, oft bis heute noch erhalten, wurde eben überall,
wo größere gleichwertige Vodenflächen zur Verfügung standen, angewandt und för»
derte dadurch die Entstehung von Dörfern. Daß auch inmitten der Hochalpen, die
doch ein ausgesprochenes Gebiet des Einzelhofes sind, auf diese Weife entstandene
geschlossene Ortschaften vorkommen, beweisen z. V . die Dörfer Mitteldorf, Virgen
und Obermauern. Sie liegen auf einem ziemlich ausgedehnten, verhältnismäßig
wenig geneigtem Hange, der hauptfächlich aus Ablagerungen eiszeitlicher Gletscher
und alter Muren besteht, die sämtlich aus dem Venedigerstocke stammen. So sind
diese drei Orte von einem größeren, sehr fruchtbaren Gelände umgeben, das nur von
Feldern mit Heuhütten und Harfen bedeckt ist und keinen Cinzelhof aufweist. Erst
westlich von Obermauern, talaufwärts, treten wieder Einzelhöfe häufiger auf.

I n einem Dorfe ist der Bauer gezwungen, jenen Platz, auf dem er Brenn» und
Bauholz lagert, vorübergehend beladene Wagen stehen und Geräte liegen läßt, von
der fremden Außenwelt abzuschließen. Je näher diese an ihn herantritt, desto mehr
ist er gezwungen, dies zu tun.

So wurde der Hof allmählich immer fester mit der übrigen Vaumaffe verbunden
und in Süd» und Mitteldeutschland, rings von Bauten umgeben, ist dadurch eine
eigenartige, typische Hausform entstanden.

I n den Hochalpentälern ging aber eine gegenteilige Entwicklung vor sich. Das
Gelände, in weitestem Matze zerteilt, durch Vachkaskaden, Felsen, Lawinengaffen,
Steilhängen mit Vannwaldungen usw. bedingt die Cinzelsiedlung. Der Cinzelhof
ist rings von seinen Feldern umgeben, denn weite Wege sind unmöglich, weil sie
infolge der Terrainbeschaffenheit zu zeitraubend und beschwerlich wären. Der all»
gemeine Verkehr kann sich hauptsächlich nur auf einer einzigen, das Tal durchziehenden
Straße abwickeln. So ist das Gut, durch die Natur der Landschaft den Fremden
wenig zugänglich. Besonders jene häufigen, ober dem untersten Waldstreifen ge»
legenen Hangsiedlungen, werden kaum jemals von ihnen besucht. Nur zur Weide
nutzbares Gelände, mit dem die Felder stark durchschossen find und der nahe, ebenfalls
zur Viehweide benutzte Wald, machen einen Sammelraum für das Vieh vor dem
Auftrieb durch den Hirten unnötig. Zur stärksten Ausnützung des Bodens, ebenso
zur Sparsamkeit mit menschlicher Arbeitskraft gezwungen, müssen auch kleinste
Grasflächen leicht abweidbar sein. Daher findet man in den Alpentälern so viele
Zäune, die alle Felder umsäumen und die Fläche außerhalb derselben überall den
Tieren zugänglich halten. Sie sind als ein Merkmal der Alpenlandschaft zu betrach-
t«n und ihre Zahl und Ausdehnung steigt nrlt dem Eindringen ins Gebirge. Die

Zeitschrift des 2 . u. Ö. Ä.-V. 1925. Z
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zwischen den Zäunen liegende Fläche, innerhalb welcher Wege, Weide, Wiesen, Wald
und Almen liegen, ist der allen Cinzelsiedlungen gemeinsame Hof. Außerhalb des»
selben liegen die Felder und die hausgärten. Die Wohn» und Futterhäuser aber
sind die Verbindungsstücke zwischen diesen und jenen. Diese Hoffläche besitzt alle
Merkmale des oben besprochenen Hofraumes. Sie ist Lagerplatz und Verkehrsraum.
Die Wege und die Viehtränken und Brunnen liegen hier, das Bau» und Brennholz,
oft auch der Dünger werden hier aufgestapelt. Nur an der Talstraße gelegene
Häuser machen manchmal hievon eine Ausnahme, indem die Lagerplätze durch einen
niederen Zaun vom Verkehrswege abgeteilt sind.

Aber noch weitere Ursachen verhindern die Anlage von Höfen. Erstens die klima»
tischen Verhältnisse. I n den inneralpinen, niederschlagsreichen Hochtälern fällt
dieser Grund besonders ins Gewicht. Die Mächtigkeit der Schneedecke, oft zwei bis
drei Meter, und die an den hängen und Talweiten besonders häufigen Schneever»
wehungen würden einen von Häusern und höheren Zäunen umschlossenen Hof, der
ja immer nach irgend einer Seite hin im Windschatten liegen muß, im Winter bald
unbenutzbar machen. Außerdem bietet die Neigung der hänge bei den meisten Ansied»
lungen nicht den nötigen Raum für den hofplatz.

Ein dritter Grund für den Hofmangel ist in dem Legschindeldache zu suchen. Die
blockförmige Bauweise der Häuser auf rechtecks» oder quadratähnlichem Grundriß, also
ohne ein» und ausspringende Winkel, ist auch von der Art der Dachdeckung abhängig.
Bei dieser ist nämlich eine Ausführung von Graten, besonders aber von Kehlen un»
möglich. Bei letzteren läuft sehr viel Niederschlagswaffer zusammen und besonders,
wenn das Dach mit Schnee bedeckt ist, würde hier die Nässe eindringen. Eine wirk-
Nch dichte Konstruktion der Kehlen wäre bei Verwendung der großen Legschindel
undurchführbar. Daher kann auch kein Umschließen eines Hofplatzes auf zwei oder
mehreren Seiten durch das Haus erfolgen. —

Nach zwei geometrischen Ordnungen können die Räume eines Hauses in der hori»
zontalebene zusammengestellt werden. Entweder in radialer oder in achsialer Grup»
pierung. Die erste Art, die besonders bei allen jenen Gehöftformen, welche einen
von Häusern umschlossenen, mittleren Verkehrsplatz besitzen, zur Gelwng kommt, ist
das herrschende Prinzip der Ebene, weil ihre bauökonomische Anwendung nur bei
geringen Niveauunterschieden gesichert ist. Auf der geneigten Bodenfläche, wo die
radiale Anordnung unmöglich wird, herrscht die achsiale Gruppierung.

Ein prächtiges Beispiel letzterer Art bietet Hildebrandts Belvedere in Wien, bei
welchem die achsiale Anordnung auf geneigter Fläche zu einer künstlerischen Idee er«
hoben wurde'). So wird der hang ein weiteres Clement, das neben Klima und Bau»
materia! die Gestalt des Hauses beeinflußt. Er schafft vor allem mit an der Form der
Grundrtßfläche des Hauses und wirkt entscheidend auf die höhenentwicklung.

Die Vorteile eines zentralen Raumes, von dem eine größere Anzahl gleichwertiger
Räume direkt zugänglich ist, sind selbstverständlich. Sie werden überall angestrebt.
Besonders aber in jeder Art von Wirtschaftsbetrieben, deren Streben immer auf
Ientralisation gerichtet ist, was sich in den Bauten, die solchen Betrieben dienen, un-
willkürlich ausdrücken muß. I n diesem Sinne versucht daher auch der Alpenbauer
seinen Grundriß zu gestatten. Aus den S. 32 ff. angeführten Gründen ist die Anlage
eines zentral gelegenen Hofes wertlos. Daher rücken die erforderlichen Räume zu
einer geschlossenen Masse zusammen, in deren Mi t te ein Verbindungsraum geschaffen
wird. Dieser Raum, Vorhaus, Haus, Gang oder Laube genannt, ist der älteste Raum
des Hauses. Er ist im Entwicklungsgange aus dem ursprünglichen Cinraum mit der
Feuerstelle hervorgegangen. Durch die Gruppierung um diesen Raum zeigt sich auch

Vruno Grtmschitz, Das WiennßVelvedere und sein Schöpfer I . L. von'hildebrandt.
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Abb. 8. Gasthof zum Neuwirt in Virgen

hier wieder das uralte Bestreben in der Baukunst, ein System von Räumen zu schaffen,
die in Bezug auf den Verkehr möglichst gleichwertig sind.

I n den Hochalpentälern zerteilt der Gang meist das ganze Haus. Die Treppen zu
den Obergeschossen und dem Dachboden sind hier eingebaut, dadurch wird dieser Raum
bis unter das Dach ein einheitlicher. Seine Wände sind noch sehr oft rußgeschwärzt
und in allen Häusern, die nicht in jüngster Zeit errichtet oder gründlich erneuert wur»
den, münden die Rauchabzüge des Stubenofens, eventuell auch der Kammer in diesen
Gang. Daher liegt er auch gewöhnlich unter dem Firste oder er kreuzt ihn mindestens,
um die abziehenden Rauchgase zur höchsten Stelle des Daches zu führen. So bleibt
seine Lage ein Erinnerungszeichen an das ehemalige Rauchhaus und bewirkt eine
spiegelgleiche Teilung der Raummassel). Zu seinen beiden Seiten liegen die Wohn-
räume und gegenüber dem Eingänge ein Ausgang, wenn das Wohnhaus vom Futter-
haus getrennt ist oder die Tür zu letzterem, wenn beide zusammengebaut sind.

I n dieser Grundrißanordnung, bei welcher Wohnung und Stall, obwohl beide unter
einem Dache liegen, durch eine Wand voneinander getrennt sind und höchstens durch
eine Tür (in den Alpen fast immer) von dem einen hausteile Zugang zum anderen
ist, erblicken die meisten Forscher das Hauptcharakteristikum des oberdeutschen Hauses.
Dadurch tr i t t es nämlich in Gegensatz zum niederdeutschen Bauernhaus, bei dem
Menschen und Tiere unter einem Dache, in einem Räume untergebracht sind. Van»
catari?) wil l, obwohl mit großer Zurückhaltung, die Ursache für diese Trennung in
einer höheren Gesittung der oberdeutschen Volksstämme erblicken. Jeder, der weiß,
welche möglichen und unmöglichen Schlafplätze auch gegenwärtig die Dienstboten und
auch oft die Familienmitglieder besonders bei unseren Gebtrgsbauern einnehmen, der
ihre vollkommen zurückgebliebenen Wohnbedürfniffe kennt, wird Vancalart's Ver«
mutung nicht beipflichten können.

Vor allem kann man einen Vergleich zwischen dem niederdeutschen und dem ober»
deutschen Haus deshalb nicht ohne weiteres machen, da letzteres immer mindestens
aus zwei zusammengebauten Häusern besteht, dem „Feuer» und dem Futterhaus".
Daß Stall und Wohnung oft unter einem Dache vereinigt, scheinbar als ein Haus
auftreten, ist nur als eine vorübergehende Erscheinung und nicht als ein Schlußergeb»
nis einer Entwicklungsreihe, aufzufassen. Nur in den hügeligen Teilen des ober-

Rank, Kulturgeschichte des deutschen Vauernhauses, S.42ff.
Vancalar i , a.a.O., S. 15.
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deutschen Hausgebietes, in denen der fränkische Kos und die langgestreckten Ein»
bauten herrschen, wird die Zusammenlegung der Einzelhäuser schon seit Jahrhunderten
in gesetzmäßiger Weise durchgeführt, so daß äußerlich der Eindruck eines einheitlichen
Baues erweckt wird, obwohl auch hier, mindestens in der Bezeichnung, welche die
einzelnen Hausteile tragen, der alte Haufenhof noch durchblickt.

Je mehr man ins Innere der Alpen vordringt, desto deutlicher zeigt sich die geringe
Beständigkeit der beiden oberdeutschen Hausgruppierungen, Einbau und fränkischer
Hof. Wie auch später noch erwähnt werden soll (siehe S. 44 ff.), tr i t t in den gebirgige«
ren Teilen der fränkischen Hofregion sehr bald Auflösung dieser Gehöftform zutage
und in den Hochalpentälern, besonders in deren oberen Gebieten sind Gehöfte-Cinheits-
bauten und solche, bei denen Wohn» und Futterhaus voneinander getrennt sind ohne
zusammenfassende Hausgebietsgrenze, regellos über die Flur verteilt. Cs ist auch bei
der Herstellung von Neubauten kein Fortschreiten der Typenentwicklung zum Ein»
heitshause bemerkbar, überall werden immer wieder vom Feuerhause entfernte Fut»
terhäuser errichtet und selbst die Auflösung eines ehemaligen Cinheitshofes zu einem
Gruppenhofe ist manchmal zu treffen.

Die überall im oberdeutschen hausgebiete durchgeführte Trennung von Wohnung
und Stall ist also eine sekundäre Erscheinung, die darauf hinweist, daß sich hier die
den einzelnen Wirtschaftszweigen dienenden Bauten selbständig und voneinander ge«
trennt bis zur fertigen, typischen Gestalt entwickelten. Aus dieser Beobachtung ergibt
sich jene Frage, deren Beantwortung Klarheit in den hier besprochenen Unterschied
zwischen niederdeutscher und oberdeutscher hausform schafft. Sie lautet: „Warum
blieb der Haufenhof in Oberdeutschland so lange herrschend und warum ist er, be»
sonders in den Alpen, noch jetzt eine lebendige Typengestalt?"

Für das zum Thema dieser Arbeit gehörige Gebiet läßt sich eine befriedigende
Antwort auf diese Frage finden, welche Antwort auch vieles für die Mittelgebirgs»
landfchaften klären dürfte. Aus dem S. 22 über den Blockbau, S. 22ff. über die
Verwendung des Holzes und in diesem Kapitel (S. 32 ff.) über die überwiegende
Häufigkeit der Hausplätze auf abfallendem Terrain Gesagtem ergibt sich, daß das
Haus, solange es aus holz aufgeführt wird, und das war früher fast überall und
ausnahmslos der Fall, keine langgestreckte Grundrißform haben kann. Weiters wird
daraus klar, daß das geneigte Terrain der Bauplätze den Hallenbau verhindert, die
Räume mehr zusammenschiebt, ineinanderschachtelt und übereinander auftürmt. Da»
durch erwachsen dem Erbauer, besonders wenn ihr technisches Können und vor allem
die ziemlich abstrakte lleberlegung der Grundrißanordnung noch nicht gut entwickelt
ist, bedeutende Schwierigkeiten bei der Anlage größerer Bauten. Dies fällt besonders
beim Blockbau ins Gewicht, denn die alte Vaumethode, welche die naiven und un»
bewußt schaffenden Vauhandwerker der Vergangenheit ausübten, die darin bestand,
ohne vorhergehende, durchgreifende Planung den jeweilig auftretenden Bedürfnissen
durch ein kunterbuntes Aneinanderfügen von Räumen gerecht zu werden, konnte hier
nicht durchgeführt werden. Beim Blockbau war es unmöglich, bei einem später an»
zugliedernden Bau an ein schon vorhandenes Haus, mit diesem einen festen Verband
herzustellen, wie dies der Stein» und Fachwerksbau ohne weiters gestatten. Nur die
ständige Wiederkehr des Bedürfnisses nach einem bestimmten Zwecken dienenden
Räume und dessen Wichtigkeit für den Wirtschaftsbetrieb oder die Lebensweife zwang
die Erbauer allmählich, ihn in die engeren Raummaffe mit einzubeziehen. So wird
es verständlich, daß sich mit der Zeit gewisse Wirtschaftsmittelpunkte innerhalb der
den verschiedensten Zwecken dienenden Objekte des Haufenhofes herausbildeten, die
dann die weniger wichtigen Nebengebäude des Gehöftes anzogen und langsam zu einer
Einheit zusammenschloffen. „Feuerhaus" und „Futterhaus" sind die beiden Wirt»
schaftsknotenpunkte, mit denen sich allmählich «ine Anzahl anderer Räume vereinigten
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Abb. 9. Haus an der LactbrüÄe in Defreggen

und nach den Gesetzen, welche die Landschaft usw. vorschreiben, eine typische Gestalt
annahmen.

Aber noch ein weiterer Grund für die Trennung von Wohnung und Stall im
heutigen alpinen Cinheitshause ist vorhanden. Wie auf S. 10 ff. dargetan wurde, ist
die Almhütte die Mutter des Alpenhauses, das in Ermanglung bestimmter Deckungs»
Materialien wie Stroh, Schilf, Ziegel usw. von einem ziemlich flachen Dache bedeckt
sein muß (siehe S. 28ff.). Nun ist schon in den primitivsten Almhütten, insoferne
Stall und Herdraum unter einem Dache liegen, eine Zweiteilung bemerkbar. Auf
steilen Almhängen, besonders in den Dolomiten, ist der Stall ins (gemauerte) Unter"
geschoß verlegt, aber überall, wo er mit dem Herdraum in gleicher höhe liegt, wird
er von diesem durch eine Wand getrennt und ist durch eine Tür zu betreten. Der
Grund, weshalb diese Trennung durchgeführt wird, ist leicht einzusehen. I n der
niederen, flach bedeckten Hütte würde der bei schlechtem Wetter oft weit in den Raum
herunterstehende Rauch dem Tiere den Aufenthalt darin unmöglich machen. Daß dies
in den mit einem steilen Dache bedeckten, hochfirstigen niederdeutschen Hause nicht
der Fall ist, wird selbstverständlich.

Die vorherrschende Terrainneigung verlangt einen das Haus durchstoßenden Weg,
von dem aus alle Räume bequem zu erreichen sind. Die Iufahrtswege zum Hause
können, besonders wo es sich um die für den Verkehr und die Einbringung größerer
Lasten notwendige Plattform handelt, nur in Dichtungen parallel zur Schichtenlinie
an das Haus herangeführt werden. (Siehe Abbildungen 1, 3, 12.) So kommt es, daß
bei Einheitsbauten der Futterhausteil immer an der Vergseite liegt. Oft sieht man
in Orten, die von Straßen parallel zur Schichtlinie durchzogen werden, die älteren,
talwärts gelegenen Häuser mit der Futterhausseite an die Straße stoßen. Dadurch ent»
steht auch die Notwendigkeit, daß die Einhausbauten ein Verkehrsgang durchziehen
muß. Für einen zentral gelegenen Hof fehlt der Platz; die von einer Brücke (siehe
Abbildung 3) aus zugängliche, möglichst breite Tenne mutz ihn ersetzen. Daß man
von ihr aus in das Wohnhaus gelangen kann, ist von praktischem Wert. Durch die
Stellung des Hauses im Gelände, wie sie oben erläutert wurde, nimmt der Gang
eine Lage ein, die meistens mit der Firstlinie parallel ist. Damit hängt auch die
Faffadengliederung der Häuser zusammen. Trotz der gewöhnlich stattfindenden An»
ordnung der Räume des Wohnhauses parallel zum First, gruppieren sich die Haupt»
räume, das sind die Wohnräume, an der Gtebelwand. Küche, Stube und Eingang
find sehr oft hier zu finden. An dieser Wand ist mehr lotrechte, durch den Trauf-
vorsprung unverdeckte Fläche zur Verfügung, die besseren Platz für die dahinter
anzuordnenden Räume bietet.. Die aus den oben angeführten Gründen (f. S. 25)
bedingte Orientierung der Giebelwände begünstigt diese Gruppierung noch mehr,
weil durch sie der freie Ausblick ins Tal gefördert wird. Da der Siedler gezwungen
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ist, auf den sonnenseitigen Hängen sein Haus zu erbauen, so bleibt diese bevorzugte
Giebelwand auch die am längsten von der Sonne beschienene Fläche des Hauses und
gewinnt dadurch noch mehr Wichtigkeit.

Dieses Gewicht, das auf die Giebelwand als Hausfront fällt, die Anziehungskraft,
die sie auf die vornehmsten Räume ausübt, bewirkt unter den gegebenen Konstruktions»
Möglichkeiten eine ziemliche Verbreiterung dieser Wand. Leitet schon das flache Dach
auf eine größere Spannweite hin, so bietet die verfügbare Stammlänge, die im Durch»
schnitt 9—13 m beträgt (siehe S. 22) ein gangbares Maß für die Breite dieser
Giebelwand. Die gemauerten Bauten erreichen zwar oft viel größere Breiten als die
hölzernen, aber dennoch bleibt die Anordnung die gleiche, nur die Ausdehnung der
Räume nimmt zu.

Der Bauer strebt überall einen großen Dachraum als Lagerraum für sein Getreide
und Heu an, denn die Dachflächen sind billiger, rascher und bei bescheidenen Ab»
Messungen leichter herzustellen als die lotrechten Wände. Außerdem ist dieser Raum
mit dreieckigem Querschnitt bei dem äußerst formfähigen, leicht stapelbaren Material,
wie Heu und Stroh, ökonomisch besser ausnühbar. Die Beförderung bis unter den
Dachfirst ist leicht möglich und bei dem im Verhältnis zu Masse und Gewicht wert-
armen Heu» und Strohvorrat ist es von großem Nutzen, wenn dieser in Räumen
mit größerem Effekt, das sind jene mit lotrechten Wänden, nicht gelagert zu werden
braucht. Aberall, wo an lotrechten Wänden bei der llmbauung eines Raumes gespart
wird, entsteht bei Bauernhäusern ein hohes steiles Dach.

I n den Hochalpentälern, in denen das Dach zu einer flachen Neigung gezwungen
ist, müssen daher die Lagerräume für Heu und Stroh tiefer in das Haus hinabgreifen.
Durch die Billigkeit der llmfaffungswände, infolge des Holzreichtums, ist es möglich,
einen Kniestock oder ein ganzes Obergeschoß aufzuführen, welches dann den nötigen
Raum für die Futtervorräte bietet. Ja, die Konstruktionen dieser Bauart kommen dem
Bedarf noch besonders entgegen, weil das Volumen des gewonnenen Raumes viel
rascher anwächst, als seine der Zerstörung durch das Klima ausgesetzte Außenfläche.')

Da die Heumassen der Höhe nach nicht aufgestapelt werden können, müssen sie
zwischen den lotrechten Wänden, neben der Tenne Raum gewinnen. Da, wie oben
gezeigt, die Tennenachse mit der Firstlinie fast immer parallel ist, wird also auch eine
Verbreiterung der Giebelwände des Futterhauses bewirkt.

Platzmangel einerseits, die bequeme Herstellungsmöglichkeit von Brücken und Ober»
geschossen andererseits, machen den Stockwerksbau zu einer Selbstverständlichkeit und
Notwendigkeit. Der geneigte Bauplatz verringert also immer die Grundfläche des
Hauses und vergrößert seine Höhe sowie die Zahl der Geschoße. Auch drei» und vier»
geschossige Bauernhäuser sind sehr häufig zu finden. Wei l das Haus auf dem Hang
senkrecht zur Schichtlinie keine große Crstreckung haben kann, wenn die Neigung auch
nur mäßig ist, weil parallel zur Schichtlinie wegen des Wasserabflusses das gleiche
von der Crstreckung gilt, so muß das Haus über angenähert quadratischer Grundfläche
errichtet werden. Aeber dem obersten Geschosse ein Steildach zu errichten, selbst wenn
es technisch möglich wäre, ist aus ökonomischen Gründen undurchführbar, weil der
geringen Firstlänge und großen Breite der Grundlinie des Giebeldreieckes halber der
denkbar ungünstigste Speicherraum entstehen würde.

So schließt sich hier die Kette der formbestimmenden Clemente. ! lm die vorhandene
durchschnittliche Stammlänge gut auszunützen, nähert sich der Grundriß von Wohn»
und Futterhaus dem Quadrate. Das Legfchindeldach, zu dessen Verwendung der Bauer

') Wenn über der gleichen Grundfläche ein Steildach (mittlere Neigung 45°), resp. ein
Flachdach (mittlere Neigung 25°) mit 2^0 m hoher, lotrechter Wand erstellt wird, so verhält
sich die Steildachoberfläche zur Fläche von Flachdach ^ Wand wie 2,66:3,07; das nutz,
bare Volumen des umschlossenen Raumes aber wie 1,76:2,71.
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mehr oder weniger gezwungen ist,
kann im allgemeinen nicht steiler
werden als 30<"). Nun zeigt
sich, daß das Haus am hange
ebenfalls die quadratische Grund»
rißform annimmt, daß Platzmangel
zu Stockwerksaufbau zwingt und
das Dach über dieser Grundform
in geringer Neigung am ökono»
mischsten wird. Dieses Zusammen»
wirken verschiedener Einflüsse gibt
dem Bauernhause der Alpen jene
bestimmte Form, welche sozusagen
eindeutig mit der Landschaft ver»
bunden ist.

Noch ist ein Hausglied zu er»
wähnen, das wohl zur typischen
Gestalt beiträgt, aber sicher stark
mit Stammeseigentümlichkeiten
zusammenhängt 2). Es ist dies der
vom inneren Hausgange und des»
sen Lage im Gebäude unabhän»
gige, wohl aber in einigem ur»
sächlichem Zusammenhange mit
dem Hofmangel stehende, äußere
Hausumgang, der in T i ro l meist
Söller genannt wird. Das oft
überreiche Ausmaß der Umgänge,
welches die Erfordernisse an regen»
geschütztem, aber dem Luftzuge
völlig ausgefetzten Naum über»
schreitet, weist auf die oben er»
wähnten Stammeseigentümlich»
leiten hin. Daß aber das Ve»
dürfnis nach einem solchen Naume
tatsächlich vorhanden ist, zeigen die überall in höhergelegenen und Niederschlags»
reicheren Alpengebieten vorhandenen Vortennen, Streuhütten usw.'), die nicht nur
als Wagenschuppen, sondern auch zur Verrichtung jeglicher, bei schlechtem Wetter
vorzunehmender Arbeit dienen.

Der Bauer der Hochalpentäler benützt den Söller auch zum Trocknen der Wäsche, die
man, gleichgültig, was für ein Wetter herrschen mag, das ganze Jahr hier hängen
steht. Hier läßt er den Mohn ausreifen, hier stapelt er manchmal den Holzvorrat
zum «nterzünden für das tägliche Küchenfeuer auf. Nicht selten, in schlechten Jahren,
ist er sogar gezwungen, auf dem Söller die Getreidegarben zum Ausreifen auf»
zuhängen^). Da die Herstellung des Söllers im Blockbau auf keine technischen Schwierig.

l) Da auch das flache Dach des Bauernhauses in den Alpenstädten herrschte, zeigen die
alten Häuser in letzteren jene leeren Giebelaufbauten, welche das dahinterliegende in den
Gassen unsichtbare Legschindeldach verdecken und dem Hause ein monumentaleres Aussehen zu
verleihen suchen. S. Abbildung 10.

') Stephant, a.a. O.,I., S.236.
') Diesbezügliche schöne Beispiele kommen in der Osisteiermarl vor.
«) Wurde in Hintertür, beobachtet, einem Hochtale, in dem die Harfen unbekannt find.

Abb. 10. Schlossergasse in hall in Tirol
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leiten stößt, ja die Holzkonstruktionsweise direkt dazu einladet, findet seine reichliche
Verwendung bei der kastenähnlichen Bauweise in den Hochalpen genügende Erklärung.
Wahrscheinlich steckt aber hinter der Herstellung des Söllers ein allgemein menschlicher
Vaugeoanke. Denn überall wo mehrgeschossige Holzbauten auf der Erde errichtet
werden, finden Söller Anwendung. I n Niederösterreich und den angrenzenden Gebieten
Steiermarks, wo geräumige Höfe, Vortennen und Streuhütten vorhanden sind und das
Erdgeschoß oft gemauert wird, werden doch im Blockbau aufgeführten Dachgiebeln
Söller vorgelegt. Als Verkehrsgang dient der Söller eigentlich gar nicht. Wenn vom
Zugang zum Abortverschlag, der erst ziemlich spät aufgetreten sein dürfte, abgesehen
wird, bleibt nur das kurze, als Zugang benutzte Stück übrig, das manchmal notwendig
wird, wenn der Wohnungseingang über dem Terrain und auf einer Seite des Hauses
liegt, wo eine gerade Iugangstreppe zu steil und lang würde.

Neinlichkeitsrücksichten, und eine größere Hangneigung in Verbindung mit größeren
Vesitzeinheiten, welche eine zu große Hausgrundfläche erfordern würden, lassen Wohn»
und Futterhaus getrennt bleiben. Gleiches gilt auch, wenn eine günstigere Aufteilung
der Flur gewonnen werden kann. Dadurch entsteht eine Ierpflückung der Raummasse
in einzelne Teile und die Anlage, der Gruppenhof, gewinnt äußerlich eine Ähnlich»
keit mit dem alten Haufenhofe, wie er z. V . noch in manchen Gegenden Steiermarks
und Salzburgs besteht. Ja die Ierteilung geht oft so weit, daß eigentlich eng zusammen-
gehörige Bauten auf stundenlange Entfernung von einander getrennt sind^). Besonders
dort, wo das Einbringen des Heues auf große Schwierigkeiten stößt, z. V . in Gebieten
mit ergiebigen, aber schwer zugänglichen Vergmähdern, werden Winterställe in Ver-
bindung mit Heuscheunen errichtet, von denen oft mehrere zu einem Gute gehören und
im Laufe des Winters nacheinander vom Vieh bezogen werden. (S. S. 20.)

7. Allgemeine Ausblicke

Durch den beständigen Wechsel der Geschehnisse, dem auch die Volksstämme der
Vorzeit, wie alles andere auf der Welt unterworfen waren, wurden diese bald hierher,
bald dorthin gedrängt, streiften andere Völkerschaften, durchzogen oder besiedelten auf
längere Zeit andere Gaue. Die relative Kulturhöhe, mit der sie dauernd in einem Lande
seßhaft wurden, war das ausschlaggebende Moment, ob eine Umgestaltung ihrer
Lebenssonnen platzgreifen mußte oder nicht. Da sich weder Stammeseigenart noch
Wirtschaft auf den primitiven Kulturstufen der Völker der Vorzeit genügend konsoli»
diert hatten, zugleich die Erdnähe und Wurzelhaftigkeit groß war, so kann mehr von
einem naturwissenschaftlichen als historischen Problem gesprochen werden.

Die Landschaft muß damals von dominierendem Einfluß gewesen sein. Die Ein»
fachhelt und beschränkte Zahl aller technischen und wirtschaftlichen Hilfsmittel zogen
dem Cntwicklungsforrschritt einen engen Kreis von Möglichkeiten und bestimmten sein
bescheidenes Tempo. Der Weg vom Mi t te l zum Zweck war von einer lapidaren Kürze,
die hin und wieder auch heute noch in irgend einem hinterweltlerifchen Winkel an
einer technischen Konstruktion anzutreffen ist und einen modernen Menschen, der sie
betrachtet, zur Verblüffung zwingt. So war es selbstverständlich, daß die Natur aus
allen menschlichen Einrichtungen unverhüllt und fast unmittelbar hervorlugte und diese
einem Organismus, einem Gewachsenen, Lebendigen gleichen, nicht einem künstlichen
Werke, das der menschliche Geist erschaffen hat. Obgleich dieser sich vielleicht niemals
so siegreich zeigt als in jenen Taten. Auch das Haus war eine jener Einrichtungen.
Wei l es bald einer ganzen Schar von Zwecken dienen mußte, so war seine Abhängig.

l) Neishauer, Sommerhöfe im Adamellogebiet. A-V..1.1904, S. 17ff. Siedlungen im
Vereich der Wiesen und Weidenregionen, sogenannte Casolari«« im Nähwiesenbezirke, die
während des Sommers von der ganzen Vauernfamilie mit ihrem Vieh bezogen werden.
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Abb. 11. Die Iagdhausalpe in Defreggcn

keit von der Amwelt viel verzweigter als beispielsweise etwa die eines einfachen Beiles.
Nur ein ausgedehntes Land, das im wesentlichen einen gleichartigen Charakter besaß
und verhältnismäßig dicht bewohnt war, konnte eine feste Grundform des Hauses ent»
wickeln.

Doch solche größeren Landschaftsgruppen sind nicht durch fcharfe Grenzen voneinan»
der abgeschlossen, sondern gehen allmählich ineinander über oder übergreifen teilweise.
Charakterzüge verschiedener Gruppen, vereinigen sich und bilden oft auf weiten Land»
strecken abweichende Charakterbilder. Diese Veränderungen wirken auch auf das Haus
ein — müssen wirken. I n stärkerem Maße aber als durch sie werden die Zusammen»
hänge zwischen Haus und Landschaft durch geschichtliche Vorgänge verwischt. Die
großen Wanderungen der Vorzeit, die Kriegszüge und Kolonisationen haben die
hausformen eines Gebietes oft in weit entfernte Länder vollkommen anderen Cha»
rakters getragen. Groß ist die Zahl der Beispiele, welche dies beweisen.')

Durch diese Uebertragung von hausformen in Landschaften anderer Art entstehen
Spannungen zwischen elfteren und letzteren, die nach Ausgleich streben. Der Konser»
vatismus der Erbauer, der an den überlieferten und erprobten Formen hängt, wird
nur langsam den neuen anderen Anforderungen gerecht. I n allen llebergangszonen
der Typengrenzen wird dieser Kampf bemerkbar. So zeigt er sich z. V . deutlich in den
Alpenländern rings um den Semmertng. B is über 1000 m Seehöhe reichen die Sied»
lungen, eine relativ große höhe, die teilweise schon jene Bedingungen schafft, die auch
für den inneralpinen Siedler gelten, hier kam aus den Tiefländern und Mittel»
gebirgszonen der allseitig umbaute fränkische Hof herauf. Aber in diesen höhen, in
denen Viehzucht den Körnerbau weit überwiegt, ist schon das B i ld des besiedelten
Landes gegenüber jenem, der zwei Stunden entfernten, tiefer gelegenen Gegenden
wesentlich verändert. Hier oben bemerkt man überall die von Zäunen umsäumten Felder,
welche in den Hochalpen zu finden sind (s. S. 33) und welche im Tale überall fehlen.
Aber auch beim Gehöfte selbst ist vieles anders als in den Vorbergen und im Flachland.

») llm einige zu nennen, feien hier aus dem europäischen Alpengebiete erwähnt: Das
Vorkommen des Alpenhauses im niederbayerischen Flachland und in Böhmen (s.S. 14); das
Vorkommen der Ielthäuser am Südostrande der Alpen (s. S. 17) usw.
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Je tiefer der Hof im Gebirge liegt, desto häufiger wird das Brennholz, werden Acker«
gerate. Wägen, Schlitten ufw. rings an den Außenwänden verstaut. Der fränkische Hof
gibt die in den Dörfern des Flachlandes ausgeübte Funktion des Vergens auf. Aber
auch als mittlerer Verkehrsraum wird er hier nicht mehr in vollem Maße benutzt, bald
wird er in der vollkommen umschlossenen Form überflüssig. Muß das Gehöft auf
steilerem hange liegen, so verschwindet er ganz oder es bleiben höchstens von zwei
Seiten umschlossene Hofrudimente bestehen, die sich außerdem noch sehr leicht zu
Gruppenhöfen auflöfen. Ueberall findet man hier Bauern, die mit der «Raum»
gruppierung ihres Haufes nicht einverstanden find. Wo es ihnen möglich wird, legen
sie Tennbrücken an; besonders die langgestreckten Scheunen erscheinen ihnen unbequem.

Diese Umwandlungen sind auf Schritt und Tr i t t zu bemerken. Vor allem ist der
moderne Verkehr von Einfluß. I n den tieferen Teilen der großen Alpentäler wächst
überall der Neigungswinkel der Dächer (f. S. 33) und im Verner Oberland, das
gegen Nordwesten offen ist, verdrängte das steile Dach bereits im 18. Jahrhundert
das flache/)

Welchen Einfluß auf die Entwicklung des Hauses die Landschaft trotzdem in ver»
borgenen, wenig begangenen Landstrichen besitzt, beweist z. V . die Iagdhausalpe im
hintersten Defreggertale in Osttirol (siehe Abbildg. 11). Ungefähr 10 5m von der
letzten ständigen Siedlung (56 km von der Bahn) entfernt, weit außerhalb der Wald»
grenze liegend, machen sich große Verschiedenheiten im äußeren Aufbau der Almhütten
gegenüber anderen Tirols bemerkbar. Wegen des niederen Almgrases und der reich»
lich vorhandenen Steine besitzt die Landschaft Aehnlichkeit mit den Wüstensteppen»
regione« der Gebirge Asiens. Und wirklich, wer vom „Noten Mann" ins Defregger»
tal herabsteigend, im Talschlusse die auf engem Naume zusammengeschobenen 16 Alm»
Hütten erblickt, glaubt ein asiatisches Dorf zu sehen. Graue Steinwände, grau ver»
witterte, sehr holprige und flache Legschindeldächer, eine kaum vorspringende Traufe,
vollkommen unregelmäßig verteilte Wandöffnungen zeigen von der Ferne den block»
förmigen Wüstenbauten zum Verwechseln ähnliche Gebilde. Aber auch von der Nähe
betrachtet bleiben große Unterschiede gegenüber dem Alpenhause bestehen. Vor allem
ist die Körperform der Naummasse eine durchaus andere. M i t d e m h a n g e l a u »
f e n d errichtet, sind Me Bauten langgestreckt und die Umfassungswände vollkommen
aus Stein erbaut, meist in Trockenmauerwerk erstellt und nur zum Schuhe desselben
bei manchen Bauten verputzt. Wie schon erwähnt, springt das Dach über die Wände
gar nicht vor. Ebenso wie der innere Ausbau ist dieses größtenteils aus Holz bei
sehr sparsamer Verwendung desselben erbaut, wobei jedoch die Naumeinteiluyg des
Alpenhauses beibehalten wurde.

Bemerkenswert ist, daß die Alpe gar nicht so lange besteht. Früher, nach der Ueber»
lieferung, sollen dort noch Wälder und ein wirkliches Jagdhaus gestanden haben. Nück»
fichtslose Abholzung und Lawinen haben den Wald vernichtet und Almhütten entstan»
den außerhalb der Einflüsse des regeren Verkehres, aus den in der nächsten Umgebung
vorhandenen Baumaterialien, in den vom alpinen Hause teilweise stark abweichenden
Formen.

Die modernen Transportmittel, die jedes Material an alle Punkte eines Landes
befördern können, bewirken allmählich ein Verlöschen der typischen Formen. Oft
stellen sich ortsfremde Baumaterialien ökonomischer, und ob bei Verwendung dieser
noch die „heimische" Bauweise beibehalten werden soll, ist gegenwärtig eine ungelöste
Frage. Die eindeutigen Zusammenhänge zwischen Landschaft, Baumaterial und
Naumerfordernis werden, wenn nur ein einziger Weser drei Teile sich gegenüber den
anderen willkürlich ändert, aufgelöst. Diese eintretenden Aenderungen sind Uebergangs»

^ Schwab, a.a.O., S.62.
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Abb. 12. Aus St. Jakob in Defreggen

stadien; denn im Vergleich zu dem langen Zeiträume der Entwicklung der alten Typen
ist die Dauer neuer Formen gering. Das Tempo der neuen Zeit hat das Volk über»
rumpelt, nur ein kleiner Teil , der an diesem beschleunigten Gange aller Geschehnisse
mitarbeitet, ist fähig, sie einigermaßen zu begreifen. Die aus diesen Zuständen ent-
springende Kluft, die sich unter anderem besonders in der Verschiedenheit der ästhe-
tischen Wertbegriffe äußert, wirkt sehr hindernd auf den Fortschritt der Architektur.
Auch das Bauernhaus leidet darunter. Cs steht dem Einflüsse der bewußten Kunst
der Meister viel ferner als das städtische Haus. Da die ländlichen Baumeister ge»
wohnlich auch die Unbefangenheit früherer Zeiten verloren haben, tr i t t oft absichtlich
Gewolltes in aufdringlicher, unglücklich gewählter Form an Stelle des „harmonischen
Alten" —, ein in der Moderne viel verspottetes Wort, das aber gerade hier eine
Berechtigung besitzt, wie sonst nirgends. Denn an welchem Orte noch, wenn nicht
hier, kann von exakt erfaßbarer Harmonie gesprochen werden, wo jede Form ihre
Ursache in der umgebenden Natur findet.

Mensch und Erde haben sich zu einem gemeinsamen Werke vereinigt. Daher der
unauslöschliche Eindruck, welchen alpenländtsche Almhütten, das niederfächsische Bauern»
Haus oder eine asiatische Karawanserei auf den empfänglichen Beschauer hervorrufen.
Wollte er ästhetische Gesehe aufspüren, auch wenn es „absolute" sein sollten, er würde
in Verlegenheit geraten. Das Schicksal der Völker, das aus diesen Bauten spricht,
bezwingt ihn.
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T i r o l e r Kunst
Von Alfred Steinitzer, München

Cs mögen mehr als drei Jahrzehnte her sein, daß ich, von Türen in der Rosengarten»
gruppe kommend, vor einem Gewitterregen in dem kleinen Kirchlein St. Mar t in in
Campii Schutz suchte. Cs ist ein einfacher, ursprünglich romanischer, mit einem späte»
ren Tonnengewölbe mit spitzbogigem Querschnitt überdeckter Bau ; Fresken und die
Schnitzaltäre erheben sich nicht bedeutend über das Handwerkliche, aber sie sind der
Ausdruck einer liebevoll gepflegten, bodenständigen Kunsttätigkeit. Damals empfing
ich die Anregung, an den Denkmälern, die so viel von Geschichte, von Leben und Kunst
zu erzählen wissen, nicht mehr achtlos vorüberzugehen; jene Rast wurde der Aus-
gangspunkt für die eingehendere Beschäftigung mit der Kunst Tirols, der ich zahl»
reiche, früher gefürchtete, nunmehr genußreich ausgefüllte Rasttage verdanke, wenn
das Wetter mich ins Ta l bannte.

Ich komme daher gerne der freundlichen Aufforderung des Herrn Schriftleiters der
„Zeitschrift" nach, denjenigen, die ebenso wie ehemals ich, in T i ro l nur Verge sehen zu
können vermeinen, für die Kunstdenkmäler Tirols die Augen zu öffnen. Daß ich dabei
unter „T i ro l " das alte ungeteilte Land verstehe, wie es in unserer Erinnerung und
unseren Herzen fortlebt, braucht kaum betont zu werden. Cbenfo, daß ich mich nicht
berufen fühle, etwa einen systematischen Abriß der Kunstgeschichte zu geben, zudem ich
nicht zünftiger Kunsthistoriker, sondern nur Kunstfreund bin. Auch kann es sich schon
im Hinblick auf den mir gewährten Raum nur darum handeln, die Tiroler Kunst im
allgemeinen zu charakterisieren und einiges aus dem reichen Stoff herauszugreifen,
was mir besonders wichtig dünkt, um dem Kunstfreund einen gedrängten überblick
über die Entwicklung der Kunst in T i ro l , sowie Fingerzeige und Richtlinien für den
einzuschlagenden Weg zu geben, auf dem dann jeder selbst nach Bedürfnis suchen und
genießen mag. Wenn es mir gelingen sollte, dazu anzuregen, wäre der Zweck meiner
Arbelt erreicht und nur von diesem Standpunkt aus möchte ich sie beurteilt wissen. —

Tiro l ist seit Beginn der Völkerwanderung ein Durchzugsland; die große Völker»
straße, die den Rorden mit dem Süden verbindet, gab den Anlaß, daß eine Wechsel»
beziehung zwischen deutscher und italienischer Kunst stattfand und daß sämtliche Stil»
formen mehr oder weniger ausgeprägt, mehr oder weniger vermischt, sich vorfinden.
Aber die deutschen und italienischen Kunstelemente haben sich zu einer Einheit ver»
schmolzen; trotz aller Mannigfaltigkeit erscheint die Kunst Tirols doch vorwiegend als
ein Produkt rein deutscher Art und echt deutschen Kunstwillens. Eine Ausnahme machen
nur die Orte des südlichen Ctschtales, von Reumarkt an abwärts, vor allem die Städte
Trient, das mit seinen Palazzi ganz italienisch wirkt. Rovereto und etwa noch Riva.

W i r finden in T i ro l zwar nicht sehr viele Kunstdenkmäler von allgemeiner weit»
reichender Bedeutung; wer große künstlerische Sensationen erwartet, wie er sie etwa
in I tal ien erlebt, wird enttäuscht sein. Die Tiroler Künstler ermangelten der weiten
und einer reichen Kultur entspringenden Bildung, aber der künstlerische Sinn, der
alle bajuavrischen Stämme auszeichnet, ist beim Tiroler am stärksten ausgeprägt und
die Ehrlichkeit des nach künstlerischem Ausdruck ringenden Gemütes ersetzt vielfach
die Virtuosität. Sie erfreuen durch schlichte Wahrhaftigkeit selbst da, wo das rein
handwerkliche ungelenk ist.

Die Tiroler Kunst verrät deutlich ihre Abstammung aus einer durchaus unhöfischen



Tiroler Kunst 45

Das Tiroler Haus

Kultur; sie ist deshalb grundverschieden von derjenigen, die etwa nördlich und süd»
lich der Alpen an den Höfen der Fürsten gepflegt wurde; sie ist so ganz stilecht in dem
Sinne, daß sie trotz der von außen angenommenen Einflüsse aus diesem Vergland ge»
boren erscheint. Häuser, Kirchen, ja ganze Ortschaften wirken zugleich architektonisch
und landschaftlich als organische Bestandteile der Umgebung, mögen sie nun im Tal ,
in einer Mulde oder am Verghang liegen, gleichwie die Felfennester Italiens aus dem
Voden herauszuwachsen scheinen. Vei jedem einzelstehenden Kirchlein, bei jedem
Bauernhause, ja bei jedem Vildstöckel hat man das Gefühl, der künstlerische Instinkt
hat sie auf den ihnen einzig zukommenden Platz gestellt. Architektur, Plastik, Malerei
und Kleinkunst besitzen ihren eigenen, selbständigen Wert.

Unter Herzog Friedrich IV. und Erzherzog Sigmund beginnt die Entwicklung einer
höfischen Kunst, die im 16. und 17. Jahrhundert unter Maximilian I., Ferdinand I.
und den Erzherzogen der zweiten tirolisch»österretchischen Regentenlinie (1564—1665)
neben der bodenständig»volkstümlichen Kunst blühte.

I. A r ch i t e k t u r

Schon in Kufstein drängt sich, wenn wir die Hauptstraße
hinaufsteigen, der Eindruck auf, daß die alten Häuser indivi»

duell gestaltet sind; die Unregelmäßigkeit, ja Winkelwerk, und malerische Fassaden»
belebung als Charakteristik«!« des deutschgotischen St i ls kommen überall zum Aus-
druck. Rattenberg bietet ein vollständiges V i ld der durch keine Renovierungen und
Umbauten verunstalteten alttirolischen Bauart, die uns in die Enge des kleinbürger»
lichen Lebens vergangener Jahrhunderte verseht.

Meist wendet das Haus der Straße die Giebelfront mit flachem, niederem Giebel
zu; es sind nicht die hohen Giebel, wie dies für die mitteldeutschen Städte so charak»
terMsch ist. Für Bürgerhäuser ist die Form des Grabendaches, eines niedrigen,
schmalen Giebeldaches sehr beliebt. (Jedem Besucher Salzburgs werden vom Kapu»
zinerberg aus diese Grabendächer aufgefallen sein.) I n gotischer Zeit wurde der Giebel
abgetreppt; im 16. und 17. Jahrhundert wurden diese Treppen» und Iinnengiebel viel»
fach in gerade Abschlüsse verwandelt, um das Haus höher erscheinen zu lassen; Barock
und Rokoko haben an Stelle letzterer wieder geschweifte Giebel eingeführt. Die Ein»
gangstüre in das oft gewölbte Erdgeschoß, das meist als Vorratsraum, Laden
usw. dient, ist gewöhnlich mit einem Rund» oder Spitzbogen überwölbt; ganz prächtige
hauswre finden sich besonders in Innsbruck, hall und Sterzing.

B i s zu Anfang des 15. Jahrhunderts wurde in Rordtirol rein gotisch gebaut;
dann beginnen sich mit dem Eindringen der Renaissance italienische Motive mit den
gotischen zu vermischen. Rein gotisch bleibt fast durchgehends der echt deutsche Erker,
der nicht nur, oft reich geziert, die Stadthäuser schmückt, sondern den wir auch oft
als bescheidenen Versuch beim einfachsten Bauernhause antreffen, indem zwei Fenster
auf einer Konsole schief zueinander gestellt find. Eine besondere Umbildung erfuhr der
Erker des Wirtshaufes, der sich zu vier bis sechs Fenstern erweitert, oft auch türm»
artig an einer Ecke angebracht ist, und bestimmt war, den Honoratiorentisch aufzu»
nehmen. Auch zu kleineren Ecktürmchen, die erst im oberen Stockwerk ansehen, finden
wir den Erker umgestaltet. Namentlich die mannigfaltige Verwendung und Aus»
geftaltung des Erkers, in dem sich die ungebundene Laune der bürgerlichen Gotik
so recht auslebt, gibt dem nordtiroMchM^ause und den ganzen Strahenbildern ein
ungemein anheimelndes Aussehen.Manz köstliche derartige Bilder treffen wir in
Rattenberg, hall, in den alten Teilen Innsbrucks, namentlich in der mit hohen,
schmalen Erkern behängten herzog»Friedrich»Straße, die durch das „Goldene Dacht",
einen reichen spätgotischen Erker (1500), der schönste in Ti ro l und eines der präch-
tigsten Beispiele für derartige Erkerbauten überhaupt, beherrscht wird; in Sterzing,
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das den gotischen S t i l am reinsten bewahrt hat, in Klausen, Vrixen, Bozen, Meran
usw. Aber auch in den kleineren Orten finden sich reizende Motive. Die deko»
rative Ausstattung des Portals finden wir auch in den deutschen Teilen Süd»
tirols, ebenso wie die Verwendung des Erkers. M i t der Sprachgrenze zwischen Neu-
markt und Saturn verschwindet der Erker.

Der italienische C in f lM kommt namentlich im Hofe zum Ausdruck, wo die Zimmer
auf einen offenen, mit Säulen oder.Pfeilern geschmückten Gang münden, wodurch
ähnlich dem italienischen Loggjenhof der Renaissance, mehrstöckige Galerien gebildet
werden, wie z.V. beim'Fuggerhaus in Schwa>. Auch auf der Straßenseite klingt ein
Bogengang zu ebener Crde, die Laube,, die D r die ot^eritalienischen. Städte charak»
teristische Säulenhalle, nach, die-wi,r von Rattenberg im Inn ta l bis Neumarkt im
Etschtal antreffen. Die schönsten Lauben, meist mit gotischer Gewölbekonstruktion,
haben die Herzog»Friedrich»Straße in Innsbruck und die Laubengasse in Bozen. Auch
die zum Schuhe gegen Erdbeben bestimmten, schräge gegen die Hauswand anlau-
senden und sich nach oben verlierenden Mauerstützen, die mit ein Charakteristik««!
der genannten Straßen bilden, dürften auf italienischen Einfluß zurückzuführen sein.
I n der Streitergasse zu Bozen treffen wir sogar auch die, die Straße überwölbenden
Erdbebenbogen.

Ein ganz feines Raumgefühl drückt sich in der Brechung der Straßen durch die
Kirche, einen Turm, ein quergestelltes oder vorspringendes Haus u. dgl. aus, um
einen passenden Abschluß zu erzielen. Ein typisches Beispiel für Schaffung abge»
schlossener Straßenbilder und einheitliche Raumgebilde der Plätze ist das noch von
keiner Modernisierung berührte Rattenberg. Einen der schönsten Straßenabschlüsse
bildet das „Goldene Dacht" in Innsbruck. Bei den alten Plätzen wird durch schmale
Zugänge das Gefühl des geschlossenen Raumes erreicht; mustergültige Beispiele sind
hierfür der obere und der untere Stadtplatz in Hall, der Pfarrplatz in Meran, der
Obstmarktplatz in Bozen; auch der neuere Waltherplatz daselbst ist ein Beispiel
schöner Raumwirkung. (Man betrachte demgegenüber z. V . den Margarethenplatz
in Innsbruck, der eigentlich nur ein vergrößerter Straßen»Kreuzpunkt ohne jede Raum»
Wirkung ist, um sich den Unterschied zwischen den willkürlich vom Architekten angelegten
und den aus einem intuitiven Raumgefühl entstandenen Plätzen klarzumachen.)

Naturgemäß verstärkt sich der italienische Einfluß, je mehr wir nach Süden kommen.
Von Klausen aus zeigt sich die stärkere Annäherung der Bauweise an den Süden in
dem Lichtschacht als Mittelraum des Hauses mit Treppen und Galerien, die dem Ve»
dürfnis entsprangen, Räume zu schaffen, die zwar bedeckt sind, aber der milden Luft
Zugang gestatten; allerdings dürfte auch die bauliche Notwendigkeit, die durch die
Iusammendrängung der umwallten Orte bedingt war und nur schmale Häuserfronten
gestattete, mitgewirkt haben. I n den alten Häufern Bozens finden sich die schönsten
derartigen Anlagen. Aber auch in den Städten des Inntals finden sich diese Licht»
schachte mit Treppenanlagen häufig; in Innsbruck sind einige recht reizvoll malerische
derartige Anlagen, z. V . in den Häusern der Herzog»Friedrich»Straße Nr. 23, 35 und
27; letzteres ein Beispiel für freie Geländerstiegen in Barock» und Rokokoform; sie
waren vielfach die einzige Stelle, an der der Besitzer seinen Geschmack zum Aus»
druck bringen konnte. Am meisten von ganz Deutschtirol kommt der italienische Ein»
schlag in St. Michael (Cppaw zum Ausdruck, vor allem in den Freitreppen, die häufig
in den ersten Stock der Häuser führen und auf einen offenen Vorplatz einmünden;
wer sich nicht scheut, in die Höfe einzudringen, kann sich dort an einer Fülle von
köstlichen Kleinarchitekturenbildern, Loggien und Erker, die mit zierlichen Säulchen
geschmückt find, erfreuen.

Der Barockstil ist im allgemeinen auf monumentale Bauten und palastähnltche
alte Adelshäuser beschränkt. Beispiele barocker Bauten sind: das Palais Wels»
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berg (Taxis) um 1712, in dem die italienische Palastanlage erstmals in Innsbruck
erscheint; das Landhaus (1725—28), der prächtigste Profanbau des älteren Inns»
brucks; das Theresianum mit schöner Varockfassade aus dem 18. Jahrhundert; das
katholische Kasino mit reichster spätbarocker, schon den Übergang zum Rokoko auf»
weisender Stuckdekoration. I n Bozen sind das Merkantilgebäude, ein ansehnlicher
Varockbau,von 1717, das einzige Beispiel des italienischen Palastbaues in Bozen
und das Campofranco»haus zu nennen, hingegen treffen wir fehr häufig barocke
Iiermotive, oft noch mit gotischen Formelementen gemischt, zur Dekoration der
Fassaden verwendet, mitunter auch Motive des Rokoko und des Zopfstils.

Die alten Teile der Städte von Welschtirol, namentlich in Trient und Rovereto,
gleichen vollständig den oberitalienischen Städten; vor allem ist der Einfluß Venedigs
und Veronas ersichtlich. Die bürgerlichen Häuser haben hohe Valkonfenster, der
charakteristische Unterschied zwischen dem italienischen und Ctschländer Bürgerhaus;
in den Palazzi ist vielfach der venezianisch»gotische S t i l vertreten, vorherrschend ist
jedoch die Renaissance. Besonders reizvoll wirkt der reiche Freskenschmuck der Außen»
feite, den man sich allerdings in Gedanken ergänzen muh, da meist nur Bruchstücke der
alten Malerei erhalten geblieben sind. Die Loggienhöfe sind geräumig, die Türen
der Wohnräume münden auf die Steingalerien. Die Fassaden, besonders die schweren
Portale, sind reich geschmückt; ab und zu treffen wir auch auf Varockdekoration. Auch
in kleinen Orten finden sich Palazzi des ehemaligen Adels, die trotz des ruinösen Zu-
standes an den alten Wohlstand erinnern. Als Beispiele von schönen Palastbauten
seien genannt der Palazzo Gerennia (jetzt Pedetti), ein Bau ganz im S t i l der alten
Veroneser Paläste mit einem Hofe, in dem sich die italienische Spätgotik mit der Früh-
renaissance äußerst reizvoll verbindet; die Casa Mont i mit schönem Tor und origine!»
len^Loggien, beide in Trient. Der Palazzo della pubblica Istruzione in Rovereto
von" 1772 ist ein prächtiger Rokokobau, wohl der schönste in Welschtirol.

Als vorbildlich im höchsten Maße muß das Wirken der behördlichen Vauaufsicht
bei den Um» und Neubauten der jüngsten Zeit in Bozen erwähnt werden, wo man mit
feinem Verständnis an die Eigenart und den lokalen Charakter der übernommenen
Bauweise anzuknüpfen wußte. Als Beispiele mögen das Rathaus, das sich seiner
alten Umgebung in glücklich organischem Zusammenhang eingliedert, die hotelbauten
„Schgraffer" und „Erzherzog Heinrich", die renovierten Häuser am Pfarrplatz, in
der Mufeumsftraße und das reizende Eckhaus am Obstmarkt genannt sein. Wenn
die Harmonie der Städtebilder, die uns so sympathisch anmutet, nicht zerstört werden
soll, so muß die Idee des Heimatschutzes nicht nur in der erhaltenden Tätigkeit,
fondern auch in den Neubauten zur Auswirkung kommen. Gerade in der Landes»
Hauptstadt, die mit gutem Beispiel vorangehen sollte, ist das fast gänzlich versäumt
worden. Nur in wenigen neueren Gebäuden, wie z. B. in der Handelsakademie, hat
man an ältere Formen angeknüpft.

Noch viel einschneidender als der Unterschied zwischen dem nord» und südtirolischen
Vürgerhause ist die Verschiedenheit der ländlichen Bauweise, die mehr noch in
dem Stammesunterschied der tirolifchen Bevölkerung als in den klimatischen Ver»
Hältnissen begründet ist. Auch die Siedlungsweise ist verschieden; der Unabhängig»
keitssinn der Vajuvaren drückt sich in den einzelnstehenden Häusern mit umzäunten
Grundstücken aus, den «.Haufendörfern" und in Cinzelhöfen, während wir in Gegenden
mit ursprünglich romanischer Vefiedelung „Reihendörfer" antreffen. Das Dorf der
Germanen ist aus dem Walde hervorgegangen und so hat sich auch die altgermanische
Holzbauweise überall da erhalten, wo das Land von Vajuvaren befiedelt wurde.
Doch baute man das Erdgeschoß wegen der hohen winterlichen Schneelage meist in
Stein. Erst später wird auch das Obergeschoß gemauert, aber der ursprüngliche Typus
bleibt. Bei den Wirtschaftsgebäuden blieb der reine Holzbau erhalten. Beim Unter»
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inntalerhaus sind Wohnhaus, Stall und Stadel unter einem Dach vereint. Der
künstlerische Sinn des Deutschtirolers drückt sich in dem Bestreben aus, die wichtigsten
Konstruktionsteile des Wohnhauses durch geschnitzte Verzierungen hervorzuheben.
Den Hauptschmuck aber bildet die Laube (Altane), die sich meist um den ganzen
ersten Stock des Wohnhauses zieht; häufig findet sich noch eine zweite Laube direkt
im Giebelfeld. I n dem Schnitzwerk der Dachpfette und der Laubenbalustraden sind
je nach der Bauzeit alle Stile, angefangen von einfachen gotischen Formelementen
bis zum Varock und Rokoko enthalten. Von der Innsbrucker Gegend an bis gegen
Landeck tr i t t der Übergang zum Oberinntaler Haus im „Halbhaus" in Erscheinung;
das Haus ist gemauert. Stall und Stadel sind aus holz, aber die Teilung erfolgt der
Längsachse nach. Die Laube ist meist nur als Dachlaube unter dem Giebel, hingegen
ist der Erker häufig. Von Landeck an innaufwärts macht sich der romanische Einfluß im
Steinbau geltend; die dem Haupteingang vorgelegten Freitreppen erinnern an den Süden.
Für die Fassade des Oberinntaler Hauses ist der Erker die fast obligate Verzierung.

I n Welschtirol herrscht allein der Steinbau; die künstlerische Durchbildung der
konstruktiven Bauelemente fehlt bei den in Steinmaterial aufgeführten Bauernhäusern
gänzlich; hier reizt den von Norden Kommenden höchstens das Malerische einer
durch den Verfall noch gesteigerten Unordnung, die für den Deutschen in der Vor»
stellung des „Südens" ohnehin einen wesentlichen Bestandteil bildet.

Bürgen und Schlösser
Die Burgen stehen unter den mittelalterlichen Profan»
bauten an erster Stelle; als verteidigungsfähige Adels«

Wohnungen in der Zeit des Fehdewesens, wurden sie an möglichst unzugänglichen und
zugleich beherrschenden Punkten angelegt (z. V . Karneid, Greifenstein, hocheppan).
Daneben finden wir auch Stadt« und Dorfburgen, die das Ortsbild malerisch beherr«
schen (Kufstein, Rattenberg, Klausen, Arco), und kleinere befestigte Cdelfitze, letztere
namentlich im Vintschgau und Ctschland. Wasserburgen, d. h. solche, bei denen die
natürliche Sicherung durch nasse Gräben erreicht wurde, finden sich selten, als Bei-
spiel seien haasegg bei hal l , Maretsch bei Bozen und der mittelalterliche Te i l des
Kastells von Trient genannt. Höhlenburgen sind nur einige in Südtirol (Kronmetz
bei Mezzocorona).

Die ältesten Vurgbauten reichen in das 11. und 12. Jahrhundert zurück, der größte
Tei l der tirolischen Burgen stammt jedoch aus dem 13. und 14. Jahrhundert. Es waren
zumeist nur kleinere Anlagen, die aus dem von einer Ringmauer umgebenen Verchfrit
bestanden; in den größeren Burgen befanden sich noch der „Palas", d. h. der Saalbau,
oie „Kemenate", d. h. die Frauenwohnung und Wirtschaftsgebäude. Größere Anlagen
waren häufig mit mehreren Umfriedungen und flankierenden Türmen bewehrt. (Sig«
mundskron, hocheppan. Taufers, Rodeneck, letzteres fast eine kleine Stadt zu nennen.)
Der mehrstöckige Palas enthielt den Prunksaal; die Fassade wurde mit einer Reihe
gekuppelter, vielfach mit zierlichen Säulen geschmückter Fenster versehen (Schloß
Tiro l , Voimont). Der innere Schloßhof wird nach dem Eindringen der Renais,
sance auch mit Säulengalerien, Arkaden, Loggien, umgeben^ (Matzen, Tarants«
berg, Churburg, Chrenburg). Die großen Vurganlagen enthielten Vurgkapellen; in
der romanischen Epoche finden wir auch Doppelkapellen, wobei sich oben das Gottes-
haus, unten eine Art Krypta als Begräbnisstätte befindet (Schloß T i ro l , hocheppan,
Brück). I m wesentlichen bleibt die Burg jedoch ein einfacher Nutzbau; höchstens in
den Fensterumrabnmngen oder einem spitzbogigen Tore kommt der gotische S t i l zum
Ausdruck. Der schönste Turm Tirols, der zur ehemaligen Burg Haasegg in H M ge-
hört, ist der sogenannte Münzerturm, das Wahrzeichen der Stadt. Auch Sterzing,
Vruneck, Vrixen, Meran, Glurns und Trient besitzen noch ihre wohlerhaltenen Tor»
türme, die Reste der einstigen Befestigungen.
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Abb. 1. hall. Oberer Stadtplah mit Nathans

Abb. 2. hall, Crkerbauten Abb. 3. St. Michael (Cppan),
Crker und Loggiengalerien
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Abb. 4. Zimmer im Schloß Trahburg. Deutsche Renaissance

Abb. 5. Schwaz, Inneres der Pfarrkirche
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Als die Burgen am Ausgange des Mittelalters mehr und mehr ihres fortifikatori»
schen Charakters entkleidet wurden, wurde ein erhöhter Wert auf wohnliche Ausge»
staltung und architektonische Wirkung gelegt. Die Höhenburgen des größtenteils in
den mittelalterlichen Kämpfen untergegangenen Adels zerfielen; verhältnismäßig
wenige wurden noch von ihren adeligen Besitzern bewohnt oder von neuen Besitzern
in Stand gehalten (Churburg, Lebenberg, Runkelstein, Trostburg, Rodeneck, Taufers).

Die oben erwähnte Erweiterung alter Burgen bildet gleichsam den Übergang zu
den späteren Schloßbauten kunstsinniger Fürsten, wie Erzherzog Sigmund, Kaiser
Maximilian, sowie der Fürstbischöfe von Vrixen und Trient, aber auch einzelner he»
güterter Adeligen, i Als Beispiele seien genannt die köstliche landesfürstliche Burg in
Meran; die prächtige fürstbifchöfliche Residenz in Vrixen mit schönem Loggienhof,
Mi t te des 16. Jahrhunderts im italienischen S t i l erweitert, im 18. Jahrhundert in
Barock renoviert; Feldthurns, ein grandioser Cdelsih, der einen Begriff von der höhe
des südtirolischen Profanbaus aus der Zeit der Renaissance gibt; der einfache, aber
großartige Renaissancebau des Castello nuovo in Trient, sowie zahlreiche Schlösser
aus der Zeit der prachtliebenden Fürstbischöfe von Cles und Madruz (Cavalese, Castel
Tobltno u. a. in den edlen Formen venezianischer Renaissance; das prächtige Schloß
Trahberg, in dem die drei Phasen deutscher Kunst: Spätgotik, Früh, und hoch»
renaissance vertreten sind; die Chrenburg, die im barocken Sinne prächtig renoviert
ist. Schloß Wolfsturn bei Mareit im Ridnaun, ein 1739 errichteter glänzender Bau
mit Säulenhallen und Treppen aus weißem Marmor; Thun im Ronsberg, das glän»
zendste und prachtvollste Adelsfchloß Südtirols. An Schloßbauten späteren Sti ls ist
die von Maria Theresia umgebaute Hofburg in Innsbruck zu nennen. Erwähnung ver»
dienen noch die sogenannten „Edelfitze", die die Mi t te zwischen Bürgerhaus und
kleiner Schloßanlage halten. Vornehmlich im Ctschtal und in ltberetsch finden sich
ganz reizende derartige Anlagen. Die alten Formen des wahrhaften Herrensitzes:
Ccktürmchen, Schießscharten und Zinnen werden hier nur mehr dekorativ als Syinbol
des adeligen Geschlechtes angewendet.

Kirchliche Vaukunst
Es ist selbstverständlich, daß die ersten Denkmäler kirchlicher
Vaukunst südlich des Brenners, wohin die Kultur zuerst

vom Süden hereindrang, zu suchen sind. Einzelne Kirchenbauten sind nachweisbar
schon zu Römerzeiten entstanden, wie die Aufdeckung des Grundrisses einer altchrist»
lichen Basilika von Aguntum (bei Lienz) und der Grundriß der Kirchenruine St. Peter
in Altenburg am Kälterer See, einer dreifchiffigen Basilika, bezeugen. Kleinere Bauten
aus dem 1. Jahrtausend sind die St. Venediktskirche in Mals und das St. Proculus«
kirchlein bei Raturns. Verschiedentlich sind die Krypten aus der vorromanischen Zeit
erhalten geblieben, z. V . in der Stiftskirche zu Innichen.

M i t Beginn des zweiten Jahrtausends, mit dem Einzug des r o m a n i s c h e n
Sti ls, der die rechteckige Grundform der altchristlichen Basilika umformte, indem der
Grundriß die Form eines lateinischen Kreuzes erhielt und über die Vierung eine
Kuppel angebracht wurde, beginnt die für Tirols politische Gestaltung bedeutsame
Epoche vom 11. bis 13. Jahrhundert, die nach langen Fehden zwischen Adel und
Bischöfen mit der Begründung der Herrschaft der Grafen von Tiro l endigte; sie
wurde auch für die kirchliche Vaukunst die Zeit eines gewaltigen Aufschwungs. Das
älteste und zugleich bedeutsamste Denkmal jener Zeit ist der Dom zu Trient, eine
interessante und prächtige Verschmelzung deutschen und lombardischen Sti ls. Der
letztere zeigt sich namentlich in der Kuppel über der Vierung, den Iwerggalerien, den
Portalen mit Vorbau und den Radfenstern.

Aus dieser Zeit wohlerhalten ist ferner noch die Stiftskirche zu Innichen (12. Jahr»
hundert). Vom Dom in Vrixen, der später umgestaltet wurde, find nur mehr die
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Türme, das Portal an der Südseite und der Kreuzgang mit dem Iohanniskirchlein
erhalten. Weiters ist noch zu nennen St. Johann in Taufers im Münstertal und
die Kirche zu Gais im Tauferertal. Ein sehr interessanter Bau ist die St. Niko-
lauskirche bei Windisch'Matrei; der Turm an der Chorseite, sowie die in ihn einge»
baute Chorapsis mit der darüber befindlichen Kuppel sind noch romanisch, während
das Langhaus spätgotisch ist.

Der größte Tei l der Kirchen dieser Epoche ist später durch Umbauten verändert
worden; doch sind die romanischen Bauteile bei genauerer Betrachtung noch zu er»
kennen. Besonders häufig geschah der Umbau in der gotischen Epoche durch Einbau
des Spitzbogengewölbes und gotischer Fenster; der romanische Turm blieb vielfach
unberührt. Für den Kunstliebhaber bietet es gerade einen besonderen Reiz, die alten
romanischen Bauteile herauszuschälen. Die meisten dieser Kirchen zeigen mehr oder
weniger Spuren lombardischer Beeinflussung, wobei jedoch weder der Reichtum der
Formgebung noch der skulpturalen Dekoration des romanischen St i ls zur Cntfal»
tung kam.

Besonders bemerkenswert sind die zahlreichen romanischen Rundkapellen Tirols.
Die interessanteste ist die zweistöckige St. Michaelskirche im Kloster Neustift bei Vri»
xen; der untere Stock ist Gruftkapelle, der obere dient dem Gottesdienst, die gewöhn»
liche Anlage der Kuttstätten für diesen Heiligen. Das merkwürdige festungsartige
Äußere erhielt der Bau erst durch den gotischen Cingangsturm und den zinnengekrön»
ten Umgang aus dem 15. Jahrhundert.

Häufig finden sich bei diesen Rundkapellen vortretende Apsiden, z. V . bei der Leon»
hardskapelle zu Planitzing bei Kattern. Ganz originell ist die Apostelkirche in Klau»
sen aus dem Beginn des 13 Jahrhunderts, ein Rundbau, der nach der Zahl der
Apostel aus einem Kranz von zwölf Apsiden besteht.

I n die romanische Zeit fallen auch die meisten tirolischen Klosterbauten; Feuers»
brünste und Umbauten haben jedoch denselben hart zugesetzt, so daß nur einige größere
Reste sich erhalten haben. Die bedeutendsten find der Kreuzgang im Franziskaner»
kloster zu Bozen von 1250, der allerdings später ein gotisches Gewand erhielt, und
der Domkreuzgang in Vrixen. Die Einsetzung des Kreuzgewölbes erfolgte später;
ehemals hatte er eine flache Holzdecke.

Das ganze 13. Jahrhundert stand noch unter der Herrschaft des romanischen S t i l s ;
höchstens im leisen spitzbogtgen Abschluß oder der schlankeren Form der Fenster und
Turmhelme bereitet sich d e r g o t i s c h e S t i l vor, der in T i ro l erst mit dem 14. Jahr»
hundert, also etwa hundert Jahre später als in Deutschland, vollausgebildet in Er»
scheinung tr i t t und nunmehr von den Landesfürsten, Fürstbischöfen, geistlichen Orden
und Knappschaften eifrig gepflegt wird.

M i t Beginn des 15. Jahrhunderts, unter der Herrschaft der Erzherzoge Fried»
rich IV. und Sigmund gelangten Bürger» und Bauernstand, Handel, Gewerbe, Berg»
bau und Landwirtschaft zur höchsten Blüte; damit nahm, besonders unrer dem letzt»
genannten Fürsten die kirchliche Bautätigkeit mit Beginn des 15. Jahrhunderts einen
gewaltigen Aufschwung. Das Anschwellen der Bevölkerung verlangte größere Kult»
statten, und der wachsende Reichtum der Bürgerschaft drängte darnach, sich gemäß dem
damals herrschenden religiösen Geist in kirchlichen Bauten zu dokumentieren.

Alte romanische Kirchen wurden umgebaut und vergrößert, namentlich wurde an
Stelle der niedrigen und engen Rundapfiden mit der Anlage eines größeren Chors
begonnen; zahlreiche Kirchenbauten entstanden neu. Was für die romanischen Bau»
werke Südttrols gilt, gilt auch für die gotischen Kirchen des gesamten Tiro ls: sie kön»
nen sich weder den Ausmaßen nach mit den großen Domen Norditaliens, Frankreichs
und Deutschlands messen, noch kommt die himmelaufstrebende Höhenentfaltung und
die Nebevoll reiche architektonische Formensprache, die sich in den Einzelheiten aus»



Tiroler Kunst 53

spricht, ganz zur Entfaltung. Dafür haben die gotischen Kirchen und Kirchlein mit
ihren reichen Schnitzaltären und Freskenschmuck einen intimen, anheimelnden Charak»
ter, wie er in dieses Vergland nicht besser passen könnte.

Der erste ausgesprochen gotische Bau ist die Pfarrkirche von Bozen (14. Iahrhun»
dert), ein Umbau einer romanischen Kirche aus der ersten Hälfte des 13. Iahrhun»
derts; die gleiche Höhe der drei Schiffe des Langhauses, die breiten Wandflächen mit
verhältnismäßig kleinen Fenstern, das Fehlen des Querschiffes und der seitlich ge-
stellte Turm, der einen außerordentlich zierlichen spätgotischen Abschluß zeigt, weisen
auf lombardischen Einfluß. Die größeren gotifchen Kirchenbauten sind zumeist drei»
fchiffige Hallenkirchen, wie die Pfarrkirchen zu hall, diefe mit einem fehr schönen
Vorbau, Seefeld, Kihbühel, Imst, Sterzing, die Franziskanerkirche und die Domini»
kanerkirche in Bozen, die alte Pfarrkirche in Gries, diejenige in St. Pauls, alle mit
gleichhohen Schiffen; nur die Pfarrkirchen von Lienz und Landeck zeigen erhöhtes
Mittelschiff, während die Kirche in Rattenberg zwei, die zu Schwaz vier Schiffe auf»
weist, die durch zwei Chöre abgeschlossen sind. Ein sehr hübscher, durch das geschmack«
volle Maßwerk ausgezeichneter Bau ist die nicht mehr in Gebrauch befindliche spät»
gotische Kirche zu V i l l bei Neumarkt. Die Zahl der einschiffigen Kirchen, von denen
nur die Pfarrkirche von Terlan und die feine Details aufweifende Kirche St. Leon»
hard bei Kundl als Beispiele genannt seien, ist fast unübersehbar; besonders reich ist
ltberetsch an kleinen gotischen Kirchen.

Als bemerkenswert seien noch die von Knappschaften errichtete zweistöckige St. Mi»
chaelskapelle in Schwaz und das gleichfalls zweigeschossige St. Varbarakirchlein in
Gossensaß erwähnt. Endlich sind als prächtige Denkmäler jener Zeit noch die Kreuz»
gänge des Franziskanerklosters in Schwaz und die Domkreuzgänge in Vrixen und
Neustift zu nennen.

Es ist sehr interessant, die Fortentwicklung der gotischen Architektur während der
zweieinhalb Jahrhunderte (1300—1550) ihrer Herrschaft zu verfolgen. Für die hallen»
kirchen ist das Streben, große lichte Räume durch weites Auseinanderstellen der Pfei»
ler zu schaffen, charakteristisch; die Ausbildung vom Fächergewölbe zu dem immer
komplizierter werdenden Sterngewölbe und endlich dem Nehgewölbe, die Bereiche»
rung des anfänglich einfachen Maßwerks der Kirchen» und Turmfenster, der Profile
der Gewölbe, Rippen usw. Wer auch vor kleineren Orten nicht vorübergeht und
sucht, kann auf ganz reizende Bauwerke des spätgotischen St i ls stoßen, wie z. B. in
Fügen das St. Pankratiuskirchlein.

I n der ersten Hälfte des 16. Jahrhunderts tr i t t eine Verwilderung und Zersetzung
des gotischen Sti ls ein, indem die Formgebung unorganisch und willkürlich wird; im
Cisack» und Pustertal finden sich noch um 1600 Türme als Nachzügler der gotischen
Epoche, allerdings in durchaus unschönen Verhältnissen; gotische Wölbungen treffen
wir noch bis in das 17. Jahrhundert an.

Die R e n a i s s a n c e fand in der Kirchenarchitektur Tirols kaum nennenswerten
Eingang. Die 1553 begonnene Hofkirche zu Innsbruck bekundet einen Mischstil von
Gotik und Renaissance; in der Anlage als dreischiffige Hallenkirche ist sie gotisch; Vor»
Halle und Portal zeigen den Charakter der italienischen Renaissance; das gleiche gilt
von der „Silbernen Kapelle" daselbst. Auch die schöne Pfarrkirche von Civezanno
im Suganertal sowie diejenige zu Cles weisen jene eigentümliche Mischung von
Gotik und venezianischer Renaissance auf, die vom Fürstbischof Bernhard I I . von
Cles bevorzugt wurde. Der erste einheitliche Bau im S t i l reiner oberitalienischer
Renaissance ist die Conzilskirche St. Maria maggiore in Trient; das einzige auf
jeder Seite von drei Kapellen begleitete Schiff wird durch ein Tonnengewölbe
überspannt. Ein schöner Hochrenaissancebau ist der Dom zu Arco (16I3—1671),
der an den S t i l Palladios erinnert. Aus der gleichen Zeit stammt die kleine Kirche
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S. Mar ia Inviolata in Rwa, die in interessanter Weise das Problem des Ne»
naissance»Ientralbaus löst, der sich sonst nur bei wenigen kleineren Kirchen und
Kapellen vorfindet. I m allgemeinen darf man wohl sagen, daß namentlich im nörd»
lichen Tirol die Renaissance in der kirchlichen Architektur keinen entscheidenden Ein»
fluß gewonnen hat. Zu nennen wäre hier noch die Stiftskirche mit sehr hübschem
Turm in hall.

Als mit dem Regierungsantritt des Erzherzogs Ferdinand I I . 1564 T i ro l wieder
eine Reihe eigener Landesfürsten erhielt, die nicht nur fanatische Anhänger der katho»
tischen Kirche, sondern auch Freunde fürstlichen Glanzes waren, nahm die Baukunst
wieder einen bedeutenden Aufschwung, besonders unter Ferdinands Nachfolgern bis
1665. M i t den von Ferdinand I I . zur Durchführung der Gegenreformation berufenen
Jesuiten hielt der Triumphalstil der siegreichen Kirche, die B a r o c k e , auch in Ti ro l
ihren Einzug. Ältere Kirchen wurden durch Umbau und Dekoration barockisiert, zahl»
reiche neue entstanden. Die vorwiegende Bedeutung der Barock» und Rokokokirche liegt
in der Stuckdekoration und dem malerischen Schmuck, namentlich der Deckenmalerei,
über die noch eingehender zu sprechen sein wird.

Anfänglich tr i t t der Zentralbau in Erscheinung; ein merkwürdiges Beispiel ist
die von nnem Arzt St. Quarinoni errichtete Kirche des Servitenklosters in Volders
(1620—54), ein Rundbau mit flacher Kuppel, halbkreisförmigen Apsiden und einem
kurzen Schiff, an das seitlich je eine Kapelle anstößt. Ganz vorzüglich kann man die
Entwicklung der Barocke bis zum Rokoko an den Kirchen Innsbrucks und Wiltens
studieren. Die Mariahilfkirche (1647) daselbst zeigt schon eine wesentlich künstlerische
Form als die Servitenkirche in Volders; um den Ientralraum legen sich fünf Kapellen
in harmonischer Raumwirkung und ein Vorhaus. Die Herrfchaft des einschiffigen
Langhauses beginnt mit dem Bau der Iesuitenkirche in Innsbruck (1627—1640),
die der Anlage von S. Gesü in Rom folgt: ein vom Tonnengewölbe überspanntes
Schiff, das von Seitenkapellen begleitet ist, Kuppel über der Vierung mit Fenstern
im Tambur. Das Innere der Stiftskirche von Mit ten (1651—65) zeigt im wesent»
lichen den S t i l des Frühbarocks, wie es nach dem Vorbilde der Michaelskirche in
München durch die Iesuitenkirchen verbreitet wurde. Bemerkenswert ist die schöne
Gliederung der Fassade; der Turm ist eines der schönsten und frühesten Beispiele
des „Iwiebelturms", des mit geringen Änderungen das ganze 18. Jahrhundert be»
herrschenden Typus. Die St. Iakobspfarrkirche, 1717—24, ein vorzüglicher einfchif»
figer Varockbau mit drei Flachkuppeln und hoher Hauptkuppel mit Tambur und
Laterne über dem Chor, statt wie gewöhnlich über der Vierung, zeigt gegenüber
den vorgenannten Kirchen nicht nur eine mächtige Fortentwicklung der barocken Cle»
mente, ja, schon eine bemerkenswerte Schwenkung zum R o k o k o . Vollständig ent»
wickelt ist dieser S t i l in der Pfarrkirche zu Mit ten 1751—55, die in der ganzen
Anlage und der Dekoration die höchste Blüte dieses St i ls in Nordtirol aufweist.

Als weitere Beispiele dieser Periode mögen noch genannt werden die nach dem
Brande von 1593 in italienischem Barock erbaute Stiftskirche zu Stams und die
1740 begonnene, im Spätbarock ausgeführte Stiftskirche von Fiecht.

Von Rordtirol angeregt, griff die neue Vaubewegung auch auf die Diözese Vrixen
über; der 1745—58 erbaute prunkvolle Dom in Vrixen ist ein schöner, geräumiger
kuppelloser hallenbau mit zwei Türmen, die durch eine Vorhalle mit dorischen Säulen
verbunden sind. Wohl die schönste RokokoNrche Tirols ist die 1734—37 umgestaltete
bzw. neuerbaute Klosterkirche zu Reustift. Aus der romanischen Periode wurde nur
der gewaltige Westturm und die Anlage der Vorhalle, sowie die des Langhauses
als dreischiffige Pfeilerbasilika beibehalten, während der Chor der gotischen Periode
angehört. Die nicht leichte Lösung, einen für die Entfaltung der Rokokodekoration
geeigneten Umbau zu schaffen, ist vorzüglich gelungen.
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Während wir in Nordtirol und im Pustertal allüberall auf barockisierte Kirchen
stoßen, finden sich südlich von Vrixen nur wenige bemerkenswerte Bauten aus dieser
Periode, so die Pfarrkirche in Vil la Lagarina, eine der schönsten und größten Land»
kirchen Tirols, die Kirche des Seminario in Trient, von Andrea Pozzo, 1701, ein
glänzender Varockbau, und St. Maria del Carmine in Novererò, gleichfalls ein sehr
wirkungsvoller Varockbau von 1698, die Fassade von 1750.

Unter den kleineren Kirchen finden sich auch Zentralbauten, wofür außer der schon
genannten Mariahilfkirche in Innsbruck und der Klosterkirche in Volders noch das
Kirchlein Maria Heimsuchung bei Telfs und die hl. Grablapelle bei Innichen Bei»
spiele sind. Namentlich bei „verlobten" Bauten wurde häufig die Ientralanlage,
kreisrunde Form mit hoher Kuppel, die die führende Stellung übernimmt, woran
sich die Apsiden und ein kleiner Vorbau anschließen, gewählt.

Eine geradezu fanatische Bautätigkeit entfaltete der Pfarrer Penz aus Navis in der
zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts; er erbaute nicht weniger als vierzehn Kirchen, dar»
unter in Gschnih, Fulpmes, Telfes, Schmirn ufw., meist in dem recht nüchternen so»
genannten „ S a l o n s t i l " ; sein letztes und großes Bauwerk ist die unschöne, eher
einem Kornspeicher gleichende Kirche zu Neustift in Stubai. I m ersten Viertel des
19. Jahrhunderts macht sich ein Zurückgehen auf k l a s s i z i s t i s c h e Formen bemerk»
bar; als Beispiele seien die St. Varbarakirche in Flieh, die Kirchen in Mauls, Kiens,
Stilfes und Innerpfitfch, die Pfarrkirchen von Kaltern und Nals genannt. Gänzlich
reizlos sind die im zweiten Viertel des 19. Jahrhunderts im sogenannten K a n z l e i »
oder I n g e n i e u r st i l erbauten Kirchen in Mals, Graun, Lajen, Girlan, Kastel»
ruth usw., bei denen die behördliche Gleichmacherei und Nüchternheit zum stärksten
Ausdruck kommt.

Seit Mi t te des 19. Jahrhunderts macht sich das Bestreben geltend, die Mittelalter»
liche Baukunst wieder zu erwecken; Beispiele sind die neuromanischen Kirchen in Vru»
neck, Dölfach, die Kirche der Englischen Fräulein in Meran, die neugotische Kirche in
Marling, in Proveis u. a. Als abschreckendes Beispiel sind die Pfarrkirche von hör»
ting und die in S t i l und Verhältnissen gänzlich mißratene hoferkapelle im Passeier
zu nennen.

I I . P l a st i k

Romanische Epoche
Die romanische Ste insku lp tur Tirols, die sich dem S t i l
der lombardischen Skulptur anschließt, ist vorwiegend recht

ungelenk; die Zeichnung ist oft unrichtig und gezwungen, die Einzelteile weisen
falsche Verhältnisse auf. Zunächst dient die Skulptur der Ausschmückung des Bau»
werks und einzelner Teile, wie Portal, Fenster, Kapitelle usw., wie in der Burg»
kapelle und dem Pallas von Schloß Ti ro l und der Kapelle der Ienoburg in Meran.
Ganz barbarisch ist das Dreikönigsrelief in der Pfarrkirche zu Obermauern im Pu»
sterrai; das Christusbtld über dem südlichen Seiteneingang der Stiftskirche zu Inni»
chen zeigt deutlich die noch unter archaischem Einfluß stehende Arbeit aus dem
12. Jahrhundert. Aus der gleichen Zelt stammt auch der Christus am Tympanon des
nördlichen Portals des Domes in Trient, während die fitzende Marmormadonna aus
dem 13. Jahrhundert schon eine gewisse Freiheit in der Behandlung der Falten und
der Bewegung aufweist. Vielfach erhalten find noch Taufsteine dieser Zeit, die mit
Skulpturen geschmückt find, wie in Niffian bei Meran, in Partfchins.

Unter den romanischen H o l z s k u l p t u r e n steht die Kreuzigungsgruppe in Inni»
chen, die noch byzantisch-lombardischen Einfluß zeigt, an erster Stelle. Verwandt, aber
roher ist das Kruzifix in St. Johann im Spital zu Sonnenburg, ebenfalls im Pustertal.

M . Weingartner weist mit Necht darauf hin, daß in diesen Skulpturen trotz der
ungewöhnlichen Nohett und Häßlichkeit, die sie auf ein unvorbereitetes Auge machen.
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bei längerem hineinsehen doch erkannt wird, wie in dieser scheinbaren Erstarrung eine
ganz bestimmte künstlerische Absicht lebendig ist: eine stumme Größe und wuchtende
Tragik, ein wortlos versteinerter und dabei doch des göttlichen Geheimnisses tiefbe»
wußter Schmerz.

Weit kunstvoller als die Stein» und Holzskulpturen sind die G o l d s c h m i e d e -
s r b ' e i t e n jener Zeit, mit reicher figuraler und ornamentaler Verzierung, in ge»
triebener Arbeit und in Niello: tragbare Altäre, Kelche, Patennen (flache Schüssel
zum Austeilen der geweihten Vrote), Kruzifixe usw., worauf hier nur allgemein hin»
gewiesen werden kann.

«; 4 l^» »»,«<<.<» ! E H " " l l " Laufe des 13. Jahrhunderts tr i t t eine Lockerung der
won,lye «pocye s wuchtigen Strenge ein; Beispiele sind die frühgotischen Kreu»

zigungsgruppen in Schloß T i ro l und in der Spitalkirche zu Meran. M i t dem Einzug
der Gotik im 14. Jahrhundert beginnt derAufschwung der figurale« Skulptur; der gotische
Kirchenbau bot der monumentalen Plastik vielfache Gelegenheit, sich an den Portalen,
an den Pfeilern, Gewölben, Schlußsteinen, Wandflächen, Altären usw. zu betätigen.

Der gotische S t i l charakterisiert sich in Plastik M d Malerei d a ^
der bisherigen Strenge der tiefere Strom der Empfindung, der durch das Leben der
Zeit ging, nach Ausdruck verlangt; glühende Begeisterung, schwärmerische Hingebung,
die ganze Glaubensseligkeit jener Epoche sollte sich in den skulptierten und gemalten
Gestalten aussprechen. Die Kunst wirb lyrisch, ja sentimental; mit Vorliebe bildet
man die Gestalten jugendlich, auch die Männer haben meist den Ausdruck einer fast
weiblichen Anmut. Da der Körper streng verhüllt ist, wird auf Bildung des Hauptes
und Gesichtes größte Sorgfalt verwendet. Die Gewandung fließt in sanftem, schön
geschwungenem Faltenwurf bis auf die Füße herab. Die Spätgotik charakterisiert sich
durch eckige und knitterige Faltengebung und eine größere Nealistik, die schließlich zu
einem verschnörkelten kalten Manierismus führte, sowie durch bewegtere architek»
tonische Formen.

Bedeutsame Werke der S t e i n s k u l p t u r weist die Pfarrkirche von Bozen auf.
Die Verkündigung im Presbyterium und die weibliche Gewandfigur am südlichen
Treppentürmchen sind noch frühgotisch; ein ganz feines, zierliches Kunstwerk sind die
Statuen und die Dekoration des vermauerten Portals an der Nordfeite des Chors
von zirka 1400. I n die gleiche Zeit zu sehen sind die Skulpturen am Kirchenportal in
Terlan, während der Schmuck der Portale an der Spital» und der Pfarrkirche in
Meran etwa fünfzig Jahre jünger find. Kunstvoll durchbrochene Reliefs der thronen»
den Madonna mit dekorativem Veilverk sehen wir am Hauptportal der Pfarrkirche
von Landeck und am Südportal der Pfarrkirche zu Sterzing. Einen überaus reichen
Schmuck mit.Statuen, Heiligenhäuschen usw. zeigte das Portal der Pfarrkirche zu
Seefeld, um 1400 errichtet, das weitaus schönste und reichste in ganz Ti ro l , das mit
allen dekorativen Vaugliedern der Gotik geschmückt ist und von zwei ungemein reich
ausgestatteten Strebepfeilern eingerahmt wird. Als ein prächtiges Werk der Spät»
gotik sei noch die Kanzel in der Pfarrkirche zu Bozen angeführt.

Sehr beliebt ist das „Vesperbild" (Pietk); es mögen nur diejenigen in der Pfarr»
Nrche zu Vruneck und in der Gruft zu Lienz, wohl das schönste in T i ro l , und das
in der Pfarrkirche zu Virgen genannt werden. Necht gute Denkmäler der Epoche
finden sich unter den Grabplatten, so z .V. diejenige des Hanns Vaümgartner in
der Pfarrkirche zu Kufstein, die des W . v. Henneberg in der Pfarrkirche zu Bozen, die
der Bischöfe Verthold I I . und Ulrich V I . im Kreuzgang zu Vrixen. Hier, im Kloster
Neustift und im Dom zu Trient befinden sich eine sehr große Anzahl derartiger Grab»
platten aus dem 15. und 16. Jahrhundert, von denen der Grabstein des Sanseverlno
von 1493, mit der lebensvoll charakteristischen aufrechten Porträtfigur des Feldherrn,
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ein prächtiges Denkmal in der letztgenannten Kirche, besondere Erwähnung verdient.
I n der Pfarrkirche zu Schwaz ist der Grabstein des Chr. Tänzl als eine sehr schone
Arbeit zu erwähnen, in Kitzbühel an der Pfarrkirche die Grabtafel der Familie Kup»
ferschmied von 1520 mit einem älteren Marmorrelief in der Mit te. Auch in Mitten
sowie in der Pfarrkirche von Hall sind interessante derartige Arbeiten. Von Profan»
skulpturen seien nur die prächtigen Reliefszenen, Wappenschilder und der reichverzierte
Maßwerkkarnies des „Goldenen Dachls" genannt.

Einen besonders hohen Aufschwung nahm die H o l z s k u l p t u r , die aufs engste
mit der Entwicklung des Altares zusammenhängt, indem in der spätgotischen Zeit der
Hauptton auf den reich verzierten Aufsatz gelegt wurde. Diese Auffähe haben meist
die Form des „Schreins", der durch Flügeltüren geschlossen werden kann und durch
das „Gespreng", einen Aufbau aus Statuentabernakeln, Streben, Fialen usw. ge»
krönt ist. Zwischen Tisch und Schrein schiebt sich als Übergang die „Predella" ein.
Die Außenseite der Flügel, die Rückwand des Schreins und der Vorderteil der Pre»
bellen wurden mit Malereien geschmückt, im übrigen wurde der Schmuck dem Bild»
schnitzer überlassen; der Hauptschrein wurde mit Freifiguren oder Freigruppen, die
Innenseite der Flügel meist mit Reliefdarstellungen versehen. I m 15. Jahrhundert
erreichte die Holzskulptur namentlich durch Michael Pacher (1435—98) eine Höhe,
wie kaum sonst in Deutschland. Die Zahl solcher Flügelaltäre, die man auch in den
kleinsten Dorfkirchen findet, mitunter freilich auch recht handwerksmäßig ausgeführt,
geht in die vielen Hunderte.

I n das 14. Jahrhundert gehört ein kleiner Altar in Kloster Mitten, der noch spar»
samen plastischen Schmuck aufweist; die meisten Altäre dieses Jahrhunderts sind durch
die reichen Schnitzwerke des 15. verdrängt worden und untergegangen. Der älteste
reiche Altar aus dem 15. Jahrhundert ist der zu St. Sigmund im Pustertal, noch in
frühgotischem St i l . M i t den Arbeiten Michael Pachers, des bedeutendsten Tiroler
Künstlers, erreicht der Flügelaltar feine höchste künstlerische Ausbildung. Pachers
Einfluß war so bedeutend, daß die ganze tirolische Vildschnitzerei und Malerei zu Ende
des 15. Jahrhunderts „pacherische Züge" trägt; in seiner Werkstatt arbeiteten außer sei»
nem Bruder Friedrich zahlreiche Schüler. Sein Hauptwerk ist der Altar zu St. Wolf»
gang im Salzkammergut. Von dem Altar in der Pfarrkirche zu Gries, 1475 vollendet,
der früheste unter den großen Schnitzaltären Südtirols, steht nur mehr der hauptteil;
ganz entzückend sind im Mittelfeld die „Krönung Mar ia" , der kniende Engel und
der Erzengel Michael. Der „Kirchenväter-Altar" im Dom zu Vrixen wurde beim
Neubau im 18. Jahrhundert zerstört, nur die in München und Augsburg befindlichen
Flügel sind noch erhalten. I n der Franziskanerkirche zu Bozen befindet sich ein sehr
schöner Flügelaltar von 1500; ein ganz ähnlicher in Pinzon und in Tramin, der letz»
tere jetzt im Nationalmuseum zu München, die von unmittelbaren Nachfolgern Pachers
stammen. Aus der großen Zahl derartiger Schnitzaltäre mögen nur noch genannt sein
der sehr schöne gotische Flügelaltar in der Mtchaelskirche zu Schwaz, ferner die
Altäre in Klerant und Melaun bei Vrixen, die den Einfluß der Pacherschen Schule
besonders deutlich aufweisen, in St. Jakob und in der St. Valentlnskirche im VUnöß-
tal, in Völs am Schlern, in St. Iul iana bei Vigo di Faffa, in der Pfarre Varblan, in
Tisens bei Kastelruth, in St. Johann in Dorf und St. Mart in in Camvil bei Bozen,
in Weihenbach im Ahrntal usw. Einen sehr schönen FWgelaltar y ^ Matthias Stöberl
birgt die Magdalenenklrche in Ridnaun. Ganz reizende Werke sind auch die Altäre
in der St. Varbarakapelle zu Goffensah. Den größten derartigen Altar mit reichstem,
vorzüglichem Holzschnitzwerk von Hans Schnatterpeck aus Meran enthält die Pfarr»
kirche von Lana; die Schnitzereien am Schrein, an der Innenseite der Flügel und
am Aufsatz gehören zum Reichsten, was Ti ro l an derartigen Arbeiten aufweift. I n
Nordtirol sind besonders zu nennen der spätgotische Flügelaltar der Valdauffchen
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Kapelle in der Pfarrkirche zu hall , von dem allerdings nur mehr die Altarflügel
erhalten find, und der Schrofensteiner Altar in Landes.

Einen eigenartigen kleinen Mittelpunkt der Entwicklung der Tiroler Plastik bildete
Sterzing. Das beste Werk ist die Madonna der Peter» und Paulskirche am Iöchels-
türm aus dem Beginn des 14. Jahrhunderts, noch primitiv, aber doch schon recht
lebensvoll. I n der Pfarrkirche befindet sich ein sehr schöner Schnihaltar, von Hans
Mueltfcher aus Ulm 1456—58 gefertigt; besonders schön ist die große Holzfigur der
„Madonna mit dem Kinde". Auch im Rathaus sind vier höchst beachtenswerte ge»
schnitzte Altarflügelwerke des gleichen Meisters. Vorzügliche Holzskulpturen (um 1500)
befinden sich im Mittelschrein des St.»Anna»Altares in der Pfarrkirche zu Schwaz;
in der Franziskanerkirche daselbst ist an einem der Seitenaltäre eine sehr schöne
spätgotische Holzgruppe der unter dem Kreuz Trauernden.

Schöne Kruzifixe finden sich im Dom zu Trient (Konzilskruzifix), in Lana, Taufers,
Lienz, Vruneck, letzteres das künstlerisch bedeutendste, hal l , Schwaz usw. Sehr ori»
ginell ist die Holzfigur des hl. Veit in der Michaelskirche zu Schwaz. Eine instruk»
tive Sammlung von Holzskulpturen enthält das Landesmuseum in Innsbruck.

Auch die K l e i n k ü n s t e blühten im 15. Jahrhundert mächtig empor; man findet
auf diesem Gebiet ganz prächtige Arbeiten, besonders unter den „Sakramenthäuschen",
die zur Aufbewahrung des Altarfakramentes bestimmt waren. Das schönste ist das»
jenige in V i l i bei Neumarkt, eine außerordentlich feine Arbeit; auch die in Pri»
miero, in Sarns bei Vrixen und Weißenbach im Ahrntal, die letzteren in Holzskulptur,
sind vorzügliche Arbeiten. I n der Pfarrkirche zu Bozen und in Seefeld finden sich
eiserne Sakramentshäuschen.

Eine Spezialität Tirols (wie auch der katholischen Gegenden Bayerns) sind die
„Vildstöckel", die meist mit Malereien, seltener mit plastischem Schmuck versehen wur»
den. Beispiele letzter Art sind die reizende Varbarasäule am untern Stadtplatz zu
hal l , die Vildstöckeln bei Mit ten, Sterzing, Layen und Welsberg im Pustertal.

Schöne Steinkanzeln finden sich in Pinzo«, Lana, St. Magdalena in Nidnaun,
Deutfchnoven, St. Pauls; der schönste Kanzelbau Tirols in der Pfarrkirche zu Bozen
wurde schon oben erwähnt. Die Valentinskirche bei Tramin hat eine in Naturfarbe
belassene Holzkanzel. Auffallend ist, wie wenig reich geschnitzte Chorstühle sich vor»
finden; das schönste Gestühl aus Annenberg ist im Landesmufeum zu Innsbruck.

Prächtige Innendekorationen findet man hauptsächlich in Südtirol, wo die Kunst»
tischleret in der gotischen Epoche in hoher Blüte stand. Die Vertäfelungen sind meist
durch Leisten in Felder gegliedert, die oben durch zierliche Maßwerkfriese in Flach»
oder Kerbfchnitt, oft auch tiefer ausgeschnitzt, verbunden werden, wobei die Motive
hauptsächlich der Pflanzenwelt entnommen sind. Anfänglich ist Auffassung und Ve»
Handlung naturalistisch, für die Spätgotik ist die strenge Stilisierung charakteristisch.
Ähnlich sind die einfachen oder profilierten Deckenbalken verziert, wobei vielfach
Rankenwerk oder gotische Inschriften Verwendung finden. Türen, auch Möbelstücke,
werden mit reich verzierten Schlöffern und Bändern beschlagen. Sehr schöne der»
artige Arbeiten sind noch in Schlössern und Burgen, wie Tratzberg, Trostburg, Reifen»
stein, sowie in alten Bürger» und Cdelsitzen und in Patrtzierhäusern, oft auch in ein»
fächeren Häusern, erhalten. Die schönste Decke dürfte diejenige im Iöchelsturm zu
Sterzing sein, ein wahres Prachtstück reichster spätgotischer Dekoration; auch die Ver»
täfelungen sind sehr schöne Arbeiten der Holzschnitzkunst. Ein Juwel der Tiroler
Innenarchitektur ist die landesfürstliche Burg in Meran; das Innere wurde nach
den noch vorhandenen Inventarle« von 1518 und 1528 mit alten Originalen ein»
gerichtet; es gibt ein vollständiges B i l d einer Wohnung aus der M i t te des 15. Jahr»
Hunderts und zeigt die Anspruchslosigkeit ihrer ehemaligen fürstlichen Bewohner.

Sehr reich war die gotische Epoche an kunstvollen Schmiedearbeiten, die aber gro»
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ßenteils von Liebhabern außer Landes geführt wurden. Hier ist vor allem das präch»
tige Cisengitter in der Waldaufschen Kapelle zu Hall zu nennen, eine äußerst zierliche,
feine Arbeit. Hübsche kleinere Arbeiten findet man zuweilen als Türbeschläge oder
Türgriffe, Grabkreuze, Innungszeichen u. dgl.

Nenaissance
M i t etwa der Mi t te des 16. Jahrhunderts schließt die Entwicklung
des gotischen Sti ls ab; die späteren Arbeiten dieses Jahrhunderts?

kann man nur mehr als schwächliche Nachzügler bezeichnen) Zunächst kommt an den
noch bis ins 17. Jahrhundert beliebten Flügelaltären eine Mischung von Gotik und
Nenaissance zum Ausdruck. I m ganzen sogenannten Trentino wurden die meisten Holz»
altare später durch barocke Marmoraltäre erseht, so daß aus der Nenaissanceepoche
recht wenig erhalten blieb. Ein Prachtwerk in reichstem St i l der italienischen Nenais.
sance ist die Orgelempore in S. Mar ia Maggiore zu Trient. Eine sehr eigentümliche
Arbeit ist der Hochaltar in der Klosterkirche zu Stams von Vartlmä Steinte aus
Weilheim, 1612 vollendet. Den Kern bildet der Altar in Nenaissance, den vielver»
flochtenes Astwerk umschlingt, das sich zu einem reichen, gotisierenden Gesprenge auf-
baut. I n Südtirol finden sich verschiedene Nenaissance.Altäre; der prächtigste war wohl
der 1905 verbrannte in Castelfondo. Gerade in den kleineren Kirchen des Trentino
finden sich mitunter recht hübsche Arbeiten. Ein einfacher, aber recht hübscher Altar in
Frührenaissance ist in der Annakirche zu Karthaus im Schnalsertal. Erwähnung de»
ansprucht der dreiviertellebensgroße geschnitzte Christus am Kreuz in Schloß Matzen
im llnterinntal, ein Schnihwerk der Frührenaissance, das als Meisterstück der Dürer»
schen Schule gilt. Erwähnenswert sind ferner das Oratorium und die Chorstühle in
der Hofkirche zu Innsbruck. Die wohl ältesten Stuckdekorationen finden sich in Schloß
Amras von ca. 1560; eine etwas plumpe derartige Dekoration von 1607 enthält der
mit einer ausnehmend schönen Kassettendecke geschmückte Prunksaal der Trostburg.

Ganz prachtvolle Holzdecken, Türeinfassungen, Vertäfelungen, Schränke u. dgl. im
St i l der Früh» und Spätrenaissance birgt Schloß Trahberg; namentlich die Decken
und Vertäfelungen der Hochrenaissance im alten Schloßteil gehören zu den elegante-
sten deutschen Arbeiten jener Zeit. Auch das Schloß Feldthurns enthält ganz Vorzug,
liche Wand» und Deckenvertäfelungen von der Hand südtirolischer Meister, die trotz
einzelner italienischer Anklänge doch ganz deutsche Arbeit sind. Vorzügliche Holz,
dekorationen, auch viele Intarfienarbeiten enthält Schloß Ambras; auch hier ist trotz
des unleugbaren italienischen Einflusses der deutsche Charakter vorherrschend. Ein»
fächere Vertäfelungen finden sich im Natszimmer in Sterzing und in älteren Patri»
zierhäufern und Cdelsitzen, wo man allerdings nur gelegentlich einen Einblick erhält.
I n Südttrol blühte die Kunstschreinerei, die in der gotischen Zeit einen so bedeuten-
den Aufschwung genommen hatte, auch während der Nenaissanceperiode noch lange auf
voller Höhe, nur daß statt der gotischen Ornamentik die Formelemente der folgenden
Epoche maßgebend wurden.

Das weitaus bedeutendste Werk der Crzplastik, ein Produkt höfischer Kunst, ist das
Grabmal Maximilians I. in der Hofklrche zu Innsbruck, an dem von 1508 an durch
dreißig Jahre deutsche, tirolische, italienische und niederländische Crzgießer, Schnitzer,
Maler und Schmiedemeister arbeiteten. Der Entwurf zu den achtundzwanzig großen
Crzstatuen stammt von Hofmaler Gllg Seffelschreiber, Christoph Amberger und Jörg
Kölderer; die kleinen Crzstatuen sind von letzterem entworfen. Der Guß erfolgte in
der Crzgießeret zu Vüchsenhausen durch Peter Leininger, Stephan Godl und Gregor
Lösfler Von den Tafeln am Sarkophag aus karrarischem Marmor sind vier von den
Kölner' Bildhauern Bernhard und Arnold Abel, die andern zwanzig von Alexander
5 „ l i n N526-1612) aus Mecheln gefertigt; die Figur des Kaisers und die kleinen
Crzgestalten der „Tugenden" wurden von Colin modelliert und von Hans Lenden-
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streich aus Schwaz gegossen. Weiter auf dieses monumentale Werk einzugehen, zu
dem jeder Besucher Innsbrucks zuerst seine Schritte lenkt, darf ich mir erlassen. I n
der „Silbernen Kapelle" befinden sich die Grabmäler des Erzherzogs Ferdinand und
seiner Gemahlin Philippine Welser von Colin, sowie dreiundzwanzig Crzstatuetten
nach Entwürfen von Kölderer, die für das Maximiliansgrab bestimmt waren, aber
nicht verwendet wurden.

Bemerkenswert sind ferner die Grabplatten aus Stein und Bronze, wie z. V . das
Vronzedenkmal des Hans Dreyling in Schwaz, des Gregor Löffler an der Pfarc»
kirche von Sterzing und einer Freiin von Wolkenstein an der Pfarrkirche in Meran,
sämtliche von Alexander Colin.

I m Anschlüsse an die Skulptur blühte auch das Kunstgewerbe unter Maximilian I.
und Ferdinand I. Die Platten« und Panzerschmiede in Mühlau bei Innsbruck schuf
wahre technische Meisterwerke, die lange für italienische Arbeit gehalten wurden.

I m allgemeinen aber darf man wohl sagen, daß die Zeit der Renaissance in T i ro l
verhältnismäßig kurz war, da sie viel später als in den benachbarten Ländern begann
und deshalb bald durch die Barocke abgelöst wurde.

Varock und Rokoko
Das dankbarste Feld fanden Varock. und Rokokostil in der
Dekoration der Innenräume. Die Formelemente des Barock»

stils sind neben den übernommenen klassischen Iiergliedern, wie Cierstäbe, Perlschnüre
und Kyma, die Voluten, Fruchtgirlanden, geflügelte Cngelsköpfchen u. dgl.; später
tr i t t das üppige Akanthuswerk hinzu. M i t dem Übergang zum Rokoko erscheint das
figurale Relief, das Rosettengitter, die Rocaille, Palmetten, Laubmotive und Band»
werk. Die struttive« Glieder, die kräftigen Leisten des Barockstils, werden nunmehr
schwächer und zierlicher und endlich in die Bewegung hineingezogen; das Ornament
ist nicht mehr eine das Struttive schmückende Zutat, sondern es wird schließlich ein
alle Glieder beherrschender Organismus, in dessen duftigen Rahmen sich die architek-
tonischen Motive verlieren, wenn das auch bei Kirchenbauten nicht so maßgebend in
die Erscheinung treten kann, wie bei der Dekoration profaner Innenräume.

I u Beginn des 17. Jahrhunderts wird die schwere, italienische Barocke importiert,
wofür die Stuckdekoration der Marienkapelle in der Klosterkirche zu Reustift, wie auch
die Kapelle des hl. Rupert in der Pfarrkirche zu Vi l la Lagarina von Santino Solari,
dem Baumeister des Salzburger Doms, die Klosterkirchen von Mit ten und von Stams,
daselbst auch die Prunksäle, als Beispiele für die schwere italienische Varockdekoration
des 17. bzw. der ersten Jahrzehnte des 18. Jahrhunderts angeführt sein sollen.

Durch die aus Süddeutfchland berufenen Künstler wird in den zwanziger bis drei»
ßiger Jahren des 18. Jahrhunderts eine entschiedene Schwenkung von der schweren
Barocke zum leichteren Rokoko eingeleitet, das um die Mi t te dieses Jahrhunderts bis
nach Südtirol übergreift. Diese Schwenkung kommt zuerst in der 1726 geweihten
Iakobskirche zu Innsbruck zum Ausdruck, die von Cosmas und Ägid Asam aus
München dekoriert wurde und gerade für die Entwicklung des Rokoko aus dem Varock
von großem Interesse ist. Ein glänzendes Beispiel der dekorativen Rokokokunst, wenn
auch Einzelheiten noch an die Übergangszeit vom Varock zum Rokoko erinnern, ist
die Klosterkirche zu Reustlft (1734—37), an der mit höchster Wahrscheinlichkeit Münch.
ner und Augsburger Meister arbeiteten. (Sehr instruktiv ist der Vergleich mit der
etwa dreißig Jahre älteren Marienkapelle.) Die volle Entwicklung der Rokokodekora»
tton zeigt die 1756 geweihte Pfarrkirche zu Mit ten, in der die graziösen und phanta»
fievollen Formen des St i ls sich ganz prächtig dokumentieren. Eine der stattlichsten
Rokokokirchen ist ferner die 1760 erbaute St. Michaelsklrche zu Innichen, mit reicher
und zierlicher Dekoration. Beispiele für die geschmackvolle Dekoration einfacher Land,
kirchen find diejenigen auf der Galluswiese bei Mentelberg und in Götzens von 1770
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bzw. 1775. Ein sehr charakteristisches Werk des späten Rokokos ist die Klosterkirche
in Gries. Über die Decken» und Wandmalerei, die ein integrierender Bestandteil des
Barocks und Rokokos ist, wird noch später zu reden sein.
Der prunkvolle Charakter der beiden Stilarten tritt naturgemäß auch in den Altären
in Erscheinung und die Produktion der Barock» und Rokokoaltäre ist geradezu unüber»
sehbar. Das Material ist bei den kostbareren Altarbauten Marmor, namentlich in
Südtirol, oder Stuckmarmor; bei den einfacheren Altären wird holz verwendet, das
durch die Vemalung Steinplastik vortäuscht. Die Formen der Architektur, doppelte
und gekuppelte Säulen und Pilaster, verkröpfte Gebälks, gebogene und gesprengte
Giebel werden auch auf die Altäre übertragen. I n den Figuren drückt sich das Srre»
ben nach Affekt um jeden Preis aus; sie wenden, drehen und spreizen sich, in ekstatisch
gesteigertem, durch die Gebärde versinnlichtem Gefühlsausdruck.

Es muß hier genügen, einige besonders wichtige Beispiele, gleichsam als Marksteine
der Entwicklung, anzuführen: die wuchtigen Varockaltäre in der Klosterkirche zu Wil»
ten aus schwarz gebeiztem Holz mit vergoldeten Zieraten, die in dem ganz weiß ge»
haltenen Raum von höchst eigenartiger Wirkung sind; der originelle Hochaltar der
Pfarrkirche daselbst; der reiche Hochaltar in der Klosterkirche zu Neustift; der Annen»
altar in der Pfarrkiche zu Schwaz in schwerem Barock (die Statuen im Mittelschrein
find spätgotisch); der prunkvolle, wenn auch schwerfällige Hochaltar im Dom zu Vri»
xen, eine Arbeit von Christoph Benedetti; der gleichfalls fehr reiche, mit zwölf Statuen
aus karrarischem Marmor geschmückte Barock-Hochaltar in der Pfarrkirche zu Bozen;
der Hochaltar im Dom zu Trient nach dem Vorbild des Verninitabernakels in St. Peter;
das prunkvolle Crzgrabmal Maximilians des Deutschmeisters in der Et. Iakobspfarr»
kirche zu Innsbruck von Kaspar Gras (1590—1674) aus Mergentheim und Hubert
Gerhard, das bedauerlicherweise 1724 auseinandergenommen wurde; endlich die zier»
liche St. Annasäule (1703) in der Maria-Theresia-Straße zu Innsbruck von Christoph
Benedetti.

Neben den Dekorationsbildhauern in Stein und holz, denen sich an den figurett»
reichen Altären dieser Periode ein reiches Feld der Betätigung bot, finden wir eine
große Menge Bildschnitzer, die sich mit der Herstellung von Kruzifixen, größeren und
kleineren Reliefdarstellungen heiliger Gegenstände, Ekstasen, Apotheosen u. dgl. in
holz, Elfenbein, Alabaster beschäftigen. Einer der fruchtbarsten war Franz Rißt aus
Fügen, dessen Arbeiten wir in den verschiedensten Gegenden, z. V . in den Pfarrkirchen
von Fügen und Rattenberg, wie auch im Landesmuseum zu Innsbruck antreffen. Ve»
sonders fruchtbar waren die Grödner Schnitzer; die damals begründete Schnihschule
blüht heute noch. Semper betont mit Recht, daß man unter den zahllosen holzkruzi»
fixen an alten Kreuzwegen Tirols so manchen ausgezeichneten Arbeiten namenloser
Schnitzer begegnet, die Zeugnis von der Volkstümlichkeit dieser Kunst in jener Zeit
ablegen.

Auch die Kunstschreinerei förderte recht geschmackvolle Arbeiten, Sakrtsteischränke,
Beichtstühle u. dgl. Als Beispiel für die Schmtedeisenkunst seien die prächtigen Gtt»
jertüren der Pfarrkirche zu Mitten und der Stiftskirche zu Stams, sowie der Pfarr-
kirche zu Kitzbühel hervorgehoben.

Sehr schöne Varockdekorationen finden sich auch in St i f ts, und Palastbauten jener
Pertode. Als Beispiele seien nur angeführt die prächtigen Gast, und Festräume
des Stiftes Mitten, die Prunkräume im Kloster Stams; die Treppenanlagen und
Innenräume des Landhauses in Innsbruck; die Fest» und Wohnräume der Max»
bürg ebenda sind in reichstem Rokokostil dekoriert.

An profanen monumentalen Denkmälern findet sich in Ti ro l recht wenig. Ein
schönes Werk von Kaspar Gras (1628) ist der Leopoldsbrunnen mit der Reiterstatue
des Erzherzogs Leopold V. in Erz; die Brunnenfiguren wurden später aus Prüderie
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in den Kellern von Schloß Amras geborgen, während das Reiterbild auf einen plum«
Pen Sockel gestellt wurde. Erst 1893 wurde der Brunnen wieder zusammengesetzt. Daß
bei dieser „sittlichen" Einstellung die profane Plastik keinen geeigneten Voden fand,
ist begreiflich. Ein sehr hübsches Werk des Rokoko ist der Neptunsbrunnen (1769) auf
dem Domplah in Trient. Die 1765 errichtete Triumphpforte in Innsbruck, die den
monumentalen Abschluß der Maria»Theresia'Straße bildet, ein dreiteiliger Portalbau
im Zopfstil nach Art der römischen Triumphbogen, ist mit Marmorreliefs und Sta»
tuen von Balthasar Mo l l geschmückt. Die Marmorstatue Andreas hofers (1834) in
der Hofkirche zu Innsbruck ist von L. Schaller aus Wien modelliert; das Relief an
der Basis stammt von der Hand des Innsbrucker Bildhauers Josef Klieber.

« .. l Wie in der Kirchenarchitektur, so macht sich in der kirchlichen Pla-
oen > ^ ^ Zurückgreifen auf den romanischen und gotischen S t i l gel-

tend und zwar noch in erhöhtem Maße. So werden wieder gotische Schnihaltäre ganz
im S t i l derjenigen aus der Schule Pachers gebaut: Innsbruck (St. Nikolaus), Taufers,
Bozen (Pfarrkirche), Ma is , Kaltern, Klaufen. Auch die Altar» und Statuenverleger in
St. Ulrich in Gröden betätigen sich hauptsächlich im romanischen und gotischen St i l .

Ein Beispiel dafür ist die wirkungsvolle Statue Georgs von Freundsberg als
„Wehrmann" in Schwaz, die 1917 als Kriegerdenkmal aufgestellt wurde.

Aus den Werken der profanen Plastik möchte ich nur das schöne Denkmal Walthers
von der Vogelweide von Natter (1889) herausgreifen, mit der Pfarrkirche das Wahr»
zeichen Bozens. Das Standbild dieses kerndeutschen Mannes konnte einst keinen
besseren Platz finden, als in der südlichsten deutschen Stadt zur steten Mahnung:
deutsches Wesen unentwegt zu bewahren vor welschem Geist. Möchte es jetzt den
Tirolern des geraubten Landesteiles in noch höherem Maße als früher eine nationale
Mahnung sein.

Weiter auf die neuere Plastik einzugehen verbietet nicht nur der Raum; es fehlt
mir offen gestanden auch das Interesse hierfür, denn diese Nachahmungen entbehren
bei aller handwerklichen Güte doch der Patina der Vergangenheit, die bei dem Ge»
fühlswert eines Kunstwerkes eine wichtige, wenn auch unwägbare Rolle spielt und
dies ganz besonders in einem Vergland wie Ti ro l . Meinem Empfinden nach paßt
nur die Kunst in die ewigen Berge, die bodenständisch.organisch aus und mit ihrer
Zeit erwachsen ist. Und deshalb enthalte ich mich, weiter auf die neueste Zeit einzu.
gehen, selbst auf die Gefahr hin, der Einseitigkeit geziehen zu werden.

III. Malerei
Die Geschichte der tirolifchen Malerei ist so alt, wie die der
christlichen Architektur; ihr Entwicklungsgang folgt im allge»
meinen jenem der Skulptur, geht aber etwas rascher vor sich.

Die ältesten Wandmalereien wurden erst in jüngster Zeit in der Proculuskirche in
Naturns aufgedeckt. Sie gehören d e r k e l t i s c h ' i r i s c h e n Kunst an und sind nicht
nur das einzige, sondern noch dazu gut erhaltene Denkmal keltifch-irischer Fresken»
kunst. Als Cntstehungszeit wird das 7. oder der Anfang des 8. Jahrhunderts an»
genommen. Der überraschende Fund ist damit zu erklären, daß irische Mönche, die
bekanntlich eine weitreichende und intensive Misfionstätigkeit ausübten, aus der nord»
östlichen Schweiz, wahrscheinlich von St. Gallen oder Münster kommend, sich in Naturns
niederließen. Aus der k a r o l i n g i s c h e n Zeit wurden vor etwa einem Dezennium
sehr interessante Wandmalereien in der kleinen Venedtktinerkirche zu Ma ls bloß»
gelegt. Auch diese Ausschmückung dürfte von dem schweizerischen Kloster Münster
ausgegangen sein; nach S t i l und den geschichtlichen Anhaltspunkten ist die Cnt-
ftehungszeit dieser Fresken zwischen 805 und 881 anzusetzen. Sie find nach dem

Vorromamsche und
Romanische Epoche
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Zyklus, der sich im Museum in Zürich befindet, der zweite Fund karolingischer Monu»
mentalmalereien auf deutschem Voden und daher von ganz besonderer Bedeutung.

Die Kirchenbauten der romanischen Epoche waren sehr einfach, denn die kostbaren
Materialien Marmor, Mosaik und Metall, wie wir sie in reicher Anwendung bei den
romanischen Kirchenbauten Italiens antreffen, fehlten in dem armen Vergland; es
mußte daher ausschließlich der malerische Schmuck dem Naum andachtsvolle Stim»
mung und Weihe geben. Die r o m a n i s c h e Malerei, durchwegs al tresco, schloß sich
eng an die Architektur an, ihre Absicht war also dekorativ. Als Vorwurf dienten
Christus, einzelne heilige, alt» und neutestamentliche Szenen und symbolische und
allegorische Darstellungen. I n der Form lehnen sich diese Darstellungen nicht an ein
Naturbild an, sie sind alles weniger als realistisch, sondern der Ausdruck eines inner»
lichen Schauens und Erlebens, gezeugt aus den Tiefen einer gläubigen, mit geheim»
nisvoller Mystik erfüllten Seele. Die Maler jener Zeit verlebendigten das, was der
moderne Expressionismus vergeblich anstrebt: „Erhebung über die zufälligen und wech-
selnden Erscheinungen der Crdendinge und ihre sinnlich wahrnehmbare Außenseite,
die Herausstellung ihres inneren Wesens, der geheimnisvollen Beziehungen zu trän»
szendentalen unendlichen Welten". Es ist das Visionäre, was dieser Malerei einen
großen monumentalen Zug gibt, was uns in ihr menschlich ergreift. Wenn auch der
größte Tei l der romanischen Malereien später zerstört oder übertüncht wurde, so ist
doch noch so viel davon erhalten oder wieder freigelegt worden, daß wir einen Über»
blick über diese Epoche gewinnen können.

Die sämtlichen Denkmäler der romanischen Maleret finden sich in Südtirol; in den
damals viel ärmeren nördlichen Landesteilen war entweder wenig oder nichts vor»
Händen, oder es ist untergegangen. Eine einheimische Malerschule hat in dieser Epoche
WTirolnicht existiert; es machen sich byzantinische und Einflüsse deutscher Schulen geltend.

Die ältesten Malereien aus der Mi t te des 12. Jahrhunderts finden sich in der
Schloßkapelle von hocheppan und zwar im Innern wie auch an den Außenwänden.
Der S t i l der Bilder verrät starken byzantinischen Einfluß, was auch dadurch zum
Ausdruck kommt, daß die Madonna in der Hauptapside angebracht ist, während sonst
nach abendländischem Gebrauch dieser Platz Christus zukommt. Die Stoffgebiete sind
der christlichen Mystik und der Legende entnommen; ganz merkwürdig ist eine alle»
gorische Iagdszene, die Darstellung des wilden Jägers, der einen Hirsch hetzt. An der
Außenseite ist u. a. der hl. Christoph, den wir in Tirol , namentlich in Südtirol häufig
antreffen. Nach dem Volksglauben soll derjenige, der das Bi ld sieht, an dem gleichen
Tag nicht ohne Sakrament sterben, weshalb er außen angemalt wird, damit er auch
den Eiligen oder Bequemen, die die Kirche nicht betreten, in die Augen fällt.

Verwandt mit den Fresken von hocheppan sind diejenigen in St. Margarethen bei
Lana aus der Wende des 12. zum 13. Jahrhundert, doch tritt der byzantinische Ein»
fluß mehr zurück, was sich in der freieren Bewegung kundgibt. Auch ist hier in der
hauptapfide nach abendländischem Brauche Christus dargestellt, die Madonna in einer
Seitenapside. Die Malereien find restauriert und ergänzt. Die Fresken in der Krypta
der Stiftskirche in Marienberg im Vintfchgau aus dem Ende des 12. Jahrhunderts
sind ein lehrreiches Beispiel frühmittelalterlicher Klosterkunst; die schlanke Form und
die freiere Behandlung der Gewänder, namentlich gegenüber den Malereien in hoch»
eppan, bekunden die deutsche Herkunft.

Ein hervorragendes Denkmal romanischer Monumentalmalerei sind die über den
gotischen Gewölbekappen befindlichen Fresken in der Johannisklrche zu Vrtxen aus
dem Anfang des 13. Jahrhunderts: 14 Propheten und Allegorien und 73 Brustbilder,
die in einer gemalten, stark stilisierten Wandeinteilung sehr geschickt angeordnet find.
Auch hier darf man deutsche Herkunft annehmen. I n der St. Johanniskirche daselbst
sind in der oberen, noch romanischen Schiffsanlage Fresken aus der Mi t te des
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13.Jahrhunderts erhalten, „die in der Anordnung ein visionär großartig empfinden»
des Komponieren, fußend auf mystisch.theologischer Spekulation verraten". Aus der
Wende des 12. und 13. Jahrhunderts stammen die Malereien der St. Iakobskirche
bei Tramin, ein Zyklus merkwürdiger, mit einander kämpfender, höchst phantastischer
Fabeltiere und wilder Menschengestalten, deren symbolische Bedeutung wohl auch nur
theologische Spekulation zu deuten vermag.

Sehr interessante, leider recht schlecht erhaltene Fresken aus dem Ende des 13. Jahr»
Hunderts birgt die Iohanniterkirche in Taufers im Münstertal. Aus der gleichen Zeit
stammt auch der Freskenschmuck in der St. Nikolauskirche bei Windisch»Matrei, der
bedauerlicherweise bei der 1882 erfolgten Restaurierung stark übermalt wurde. „ I n
sämtlichen Bildern zeigt sich ein für das 13. Jahrhundert sehr frühes Bestreben nach
Natürlichkeit der Gestalten." Von besonderem Interesse ist die Darstellung des himm»
tischen Jerusalems in der Oberkirche, da sie eine der ausführlichsten dieses in der
Kunstsymbolik eine große Rolle spielenden Vorwurfes ist.

! ^ ^ bem Anfang des 14. Jahrhunderts vollzieht sich ein Stilum»
wie in der Architektur und Plastik auch in der Malerei.

Der feierlich gebundene S t i l des Romanismus, die strenge Erhabenheit der an die
Antike gemahnenden Gestalten machen einem begeisterten Schwung, einer tieferen, inni»
geren Empfindung Platz. I m übrigen darf darauf verwiesen werden, was oben zur
Charakteristik der gotischen Plastik angeführt wurde. Es mag nur noch hinzugesetzt
werden, daß sich dieser realistische Grundzug, der nach natürlichem Ausdruck der Cmpfin»
düng strebte, im 15. Jahrhundert durch erneutes Studium der Natur verstärkt, sich in
der Malerei noch stärker als in der Plastik bekunden konnte. Der Wohlstand, der sich
in der Förderung von Architektur und Plastik äußerte, mußte sich auch in der Malerei
auswirken, da im Mittelalter der Freskenschmuck in der Kirche als unbedingt notwen»
big angesehen wurde. Deshalb finden sich auch so viele umfangreiche zyklische Dar»
stellungen. Die Vorliebe für Freskenschmuck erstreckt sich aber auch auf profane Räume.
Fast jede Burg, Rats, und Trinkstube u. dgl. hatte wenigstens ornamentale Fresken»
Malereien. Der Stoff der Darstellungen wurde mit Vorliebe der Leidensgeschichte
Christi, dem Marlenleben und der Geschichte der Kirchenpatrone entnommen; die Ge»
wandung, in die man die heiligen kleidete, war die der damaligen vornehmen und
höfischen Gesellschaft. Einen erwähnenswerten Bestandteil der monumentalen Wand«
malerei bildet der dekorative Schmuck der Rippengewölbe, Rankenwerk u. dgl. und
die, die figurale« Darstellungen umrahmenden Bordüren in reicher Ornamentik.

Es sind zwei Mittelpunkte, Bozen und weiterhin Vrlxen, von denen aus sich die
gotische Maleret seit Beginn des 14. Jahrhunderts entfaltete, und zwar zuerst al
lre3co, später auch in den Tafelaemäldenl ^Der eigenartige Grundton dieser beiden
Schulen wird bestimmt durch ihren deutschen Grundton einerseits, die italienischen
Anregungen andererseits, die bedingt durch die Lage der Orte auf rein deutschem Ge>
biet, aber an der Straße nach I tal ien und zwar auf der Südseite der Alpen am Ve»

^ginn der milderen, südlicheren Region"
"lerel fällt in das Ende des 14. und das erste Viertel des 15. Jahrhunderts; in der
zweiten Hälfte des letzteren erreicht sie auch in den nördlichen Landesteilen eine be»
deutende höhe. Von der Mi t te des 15. Jahrhunderts geht die Hochgotik in die spät»
gotische Art über, die sich durch stärkere plastische Wirkung und eckige und knitterige
Faltenbildung auf den ersten Blick erkennen läßt; im Gegensatz zu den früheren Höft-
schen Gestalten nimmt die Kunst einen mehr bürgerlich.hausbackenen und verstärkt
realistischen Charakter an. Der Einfluß der italienischen Malerei, namentlich der»
jenigen von Verona und Padua, der in der Vozener Schule sehr deutlich hervortritt
und von da auch nach Vrixen übergriff, geht ersichtlich zurück, wofür der niederlän»
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bische Einschlag und damit die von ihm bestimmte süddeutsche Art in den Vorder«
grund tritt. <<-

Die Hauptwerke der Vozener Schule sind die Wandgemälde in der kleinen Dorf»
kirche St. Johann in Dorf bei Bozen, in St. Mart in in Campii, in der Pfarrkirche
zu Terlan und in der Vurg Nunkelstein. Die Fresken der ersten beiden Kirchlein er»
innern jeden, der diejenigen der Cavella dell' arena in Padua kennt, an diese, obwohl
sie von einheimischen Künstlern stammen. Es ist jedoch unverkennbar, daß sie den
giottesken S t i l in I tal ien studiert und in sich aufgenommen haben, wenn das auch
vorwiegend nur äußerlich zum Ausdruck kommt. Sie streben mehr nach plastischer
Wirkung und geben mehr Einzelheiten, lassen also die große monumentale Wirkung
Giottos vermissen, abgesehen davon, daß sie, wenn auch tüchtige, so doch untergeord-
nete Künstler waren. I n den Malereien in Terlan macht sich der italienische Einfluß
in geringerem Maße geltend.

I u den frühesten und deshalb kunst. und kulturgeschichtlich interessantesten Werken,
die der Freskenmalerei die Beschränkung auf die kirchliche Kunst entzogen, gehören die»
jenigen in Vurg Nunkelstein. Sie sind ausschließlich deutscher Ar t ; italienischer Ein-
fluß scheint schon deshalb ausgeschlossen, weil in dem benachbarten Oberitalien der»
artige Vorbilder profaner Malerei nicht existierten. Die teilweise restaurierten Fresken
stammen aus dem Ende des 14. Jahrhunderts; die Stoffe sind den beliebten Dichtun»
gen des Mittelalters entnommen. Die Bilder des Tristanzyklus und des Wigalois sind
monochrom in terra vercla mit aufgesetzten weißen Lichtern. Auch im Neidhartssaal
wirkt die Kunst mit den einfachsten Mi t te ln ; die Figuren sind schwarz umrissen und
die Umrisse gleichmäßig mit Farbe ausgefüllt, nur der Faltenwurf ist mit schwarzer
oder roter Pinselfarbe eingezeichnet. Am besten und ursprünglichsten sind die lustigen
Schilderungen im sogenannten Badezimmer erhalten. Die in das Bad Schreitenden
sind, wenn man von der Darstellung von Adam und Cva absieht, die ältesten Aktfigu»
ren deutscher Malerei. Profane Malereien aus jener Zeit, wenn auch sehr beschädigt,
enthielt ferner die Vurg Lichtenberg im Vintschgau (jetzt im Landesmuseum zu Inns»
druck).

Eine ganz einzige Chronik der Vrixener Malfchule ist der berühmte Kreuzgang des
Domes zu Vrixen, der einen umfassenden und höchst instruktiven Einblick in die Kunst»
Übung jener Schule gewährt. Die Fresken gehören drei verschiedenen Perioden an;
der Zeit von zirka 1380—1430, hauptsächlich im nördlichen Flügel (Arkade 10, I I , 17
und zwei in 8), in denen die Beziehungen zu Ital ien, zu der Schule des Viotto und
des Veronesers Altichiero da Ievio besonders hervortreten; der Zeit von 1430—1465
in den Arkaden 2, 3, 5, 7, 14 und 15, die den Übergang aus der idealeren «Richtung
in die realistische, lebensvoll bewegte und stärkere Individualisierung sowie auch kolo»
ristische Fortschritte bekunden. Als Haupt dieser Schule gilt der Maler des Kreuzi»
gungsbildes in Arkade 3, von Semper wegen des Zeichens in der Fahne „Meister des
Skorpion" bezeichnet. Die Fresken aus der Jett von 1465 bis zum Ende des 15. Jahr«
Hunderts von A. Gunter u. a. in den Arkaden 1, 4, 6, 8 und 13 charakterisieren sich
gleichfalls durch ausgesprochenere Individualität, größere Natürlichkeit der Gebärde,
freiere Führung der Gewandlinie, sowie zur Steigerung des Raumeindruckes, Ein»
führung des Landschaftlichen. I m Jahre 1886 wurden die Malereien restauriert.
Das St. Iohanniskirchlein an der Südseite des Kreuzganges enthält ausgedehnte
Wandmalereien aus dem Beginn des 14. Jahrhunderts: die Kreuzigung im Chor,
Anbetung der Könige usw., während die Mar ia und die Disputation des hl. Antonius
aus dem 15. Jahrhundert stammen.

Aus den vielen Zyklen von Wandgemälden dieser Zeit seien nur noch als die wich»
tiasten angeführt: die in St. V ig i l auf dem Kalvarienberg bei Bozen; in St. Helena
bei Deutschnoven; in St. Katharina im Völser Med (Tierser Tal) ; in der Durchgangs-
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halle des Meraner Pfarrtums und in der Vurgkapelle, am Wehrgang und den beiden
Erkern in der landesfürstlichen Vurg vonMeran; in der Friedhofskapelle vonMff ian; in
St . Georg bei Schenna; in St. Proculus bei Naturns, in St. Cyprian in Sarnthein;
in der Apollinariskirche bei Arco. Erwähnung mögen auch noch finden die Darstellung
des „Totentanzes" an der Außenseite von St. Vigi l io in Pinzolo und an der Stephans,
kirche bei Carisolo; das Innere der letzteren gleicht einem prächtigen Vilderfaal.Nament»
lich im Vintschgau, im Pustertal und in Iudikarien finden sich noch eine große Anzahl
Wandmalereien jener Epoche. Wer sich für die Kunst jener Zeit eingehender interes»
fiert, möge sich die Mühe nicht verdrießen lassen, in jede auch noch so unscheinbare
ältere Kirche einen Vlick zu werfen; er wird sich oft reicht belohnt finden.

Eine bemerkenswerte Lokalschule bestand noch im Pustertal; ihr Hauptvertreter ist
Simon Mareigl aus Taisten aus der ersten Hälfte des 16. Jahrhunderts; Werke des
Meisters finden sich u. a. in Taisten, Niederndorf, der Vurgkapelle in Lienz, die „zum
Tei l Unkenntnis der anatomischen Verhältnisse und llnbeholfenheit der Form zeigen,
aber bei derber, realistischer Auffassung eine ebenso innige als naive Anschauung und
Streben nach Naturwahrheit offenbaren".

An T a f e l b i l d e r n aus dem 14. Jahrhundert ist in Südtirol nichts erhalten;
die ältesten auf Holz gemalten Bilder stammen aus dem Beginn des 15.Iahrhun»
derts. I n Nordtirol dürfte das Altarbild im Kloster Stams, Mar ia Krönung von
Heinrich Grussit (gest. 1389) das älteste Tafelbild sein.

Erst die Entwicklung der Flügelaltäre brachte für die Tafelmalerei ein weites Ve»
tätigungsfeld. Der bedeutendste Maler, den T i ro l hervorgebracht hat, ist Michael
Pacher (1435—98), den wir schon oben als Plastiker kennengelernt haben, ein Mei«
ster, der sich kraft seiner Begabung den größten deutschen Künstlern seines Iahrhun«
derts an die Seite stellt. Sein starkes, leidenschaftliches Temperament, offenbar be»
«influßt von Eindrücken der italienischen Kunst, führt ihn in freiere Bahnen, als die
meisten der deutschen Künstler des 15. Jahrhunderts einzuschlagen versuchten. Feines
Naturgefühl und tiefe Empfindung geben seinen Gestalten individuelle Größe, die an
Mantegna erinnert; der oberitalienischen Kunst mag er die sichere Kenntnis der Per»
spektive, das ausgeprägte Naumgefühl und die klare Komposition verdanken, die seine
Malerei charakterisiert. I n der phantastischen, aber stimmungswahren Landschaft
kommt die mächtige Natur seiner Heimat zum Ausdruck. Die mit Tafelbildern ge»
schmückten Schnihaltäre des Meisters find unter Plastik aufgezählt worden. Außerhalb
Tiro ls sind noch vorhanden: ein sehr liebliches Marienbild im St. Peterstift zu
Salzburg; vier Kirchenväter (aus Neustift) in der Galerie zu Augsburg; die Gemälde
des Traminer Altars im Natlonalmufeum zu München. Die Madonna und zwei
Heilige (aus Bozen) im Germanischen Museum zu Nürnberg find von seinem Bruder
Friedrich.

I n Nordtirol mögen genannt werden: die merkwürdige Jagd nach dem Einhorn in
der Doppelkapelle der alten Vurg Aufenstein bei Matrei etwa von 1420; die Fresken
im Kreuzgang des Franziskanerklosters zu Schwaz (1512—1526); ihr S t i l bezeugt
5ie einheimische Schule, die jedoch schwäbische, niederländische und italienische Cle»
mente aufgenommen hat; an profanen Darftellungen die drolligen Gemälde im so»
genannten „Großen Haus" in Grins aus dem 15. Jahrhundert und die Fresken im
Landesmuseum zu Innsbruck, die von einem Hause in Hall dahin verbracht wurden.

Eine höchst instruktive Sammlung von Tafelgemälden, in der die Richtungen der
meisten ttrolischen Maler des 15. und 16. Jahrhunderts vertreten find, enthält das
Landesmuseum zu Innsbruck; auch das Kloster in Mit ten besitzt eine ansehnliche
Sammlung von Werken dieser Epoche. Hervorragende Prlvatfammlungen find die
der Familie Vintler in Vruneck, die u.a. auch Tafeln von Michael Pacher enthält,
und diejenige in Schloß Tratzberg, die reichste Privatsammlung an Tafelbildern von
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Abb. 6. Gries, Schrein und Predella des Hochaltars in der
Franziskanerkirche

Abb. 7. Schwaz,Pfarrkirche, Gotische holzsigur, Abb. 8. Schwaz, Pfarrkirche, Annenaltar
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Abb. 9. hocheppan,Schlohkapelle. Die törichten Jungfrauen 12. Iahrh.

2lbb, 10. Nunkclstcin, Zrcsken, 14. Iahrh.

Abb. 11. ^»chwaz, H<reuggang, Franziskanerkloster, 1512—26
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Tiroler Meistern aus dem 15. und 16. Jahrhundert. Eine ansehnliche Sammlung
von Tafelbildern der Vrixener Schule ist im Kloster Neustift bei Vrixen vereinigt

Renaissance Wie in der Plastik, so macht sich auch in der Malerei mit Beginn der
zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts eine Erschlaffung geltend. Die

tirolische Renaissancemalerei ist nicht sehr ergiebig; im allgemeinen zeigen nur die,
die Bilder rahmenden architektonischen Formen Renaissancecharakter; im übrigen sind
die Darstellungen noch durchwegs gotisch und deutsch. Eine Ausnahme bildet nur die
Malerschule, die durch das von Maximilian I. lebhaft geförderte Kunstschaffen ins
Leben gerufen wurde und von der nur Jörg Kölderer, Sebastian Scheel, Ludwig
Conventer, Hans Knoderer, Hans Grasser und Peter Rieder genannt werden sollen^
Anders ist es in den südlichsten Landesteilen, wo die kunstsinnigen Fürstbischöfe von
Trient und einige Patrizierfamilien Südtirols italienische Künstler beriefen. Fürst-
bischof Bernhard von Cles lieh den Löwenhof des Castel nuovo in Trient sowie das
Gewölbe des Treppenhauses und eine Loggia durch Girolamo Romanino aus Vrescia
(1485—1566) mit prächtigem Freskenschmuck versehen (die Bilder wurden vor Er»
öffnung des Konzils von Daniele da Volterra übermalt, der bekanntlich auch für das
Jüngste Gericht Michelangelos in der Sixtina mit der gleichen Aufgabe betraut war).
Den reizenden Kinderfries im Großen Saale führte Dosso Dossi (1479—1542) aus;
außerdem waren noch Marcello Fogolino aus Friaul und Domenico Vrusasorcl aus
Verona bei der Ausschmückung tätig. Von letzterem stammt auch die reiche Vemalung
der Casa Cloh (jetzt Garavaglia). I n der alten Pfarrkirche von Avio finden sich in
den Gewölbekappen vier sehr schöne kleine Sibyllen, die den direkten Einfluß des
Paolo Veronese aufzeigen.

Ein Beispiel dekorativer Deckenmalerei bietet die kleine Kirche zu Caneve bei Arco,
wahrscheinlich von der Hand des Marco Moretto aus Ala. Diese Malereien sind
kunstgeschichtlich deshalb besonders interessant, weil sie das erste Beispiel sind, wie
Einzelgestalten, zwar noch streng in die Gewölbeabschnitte eingeordnet, aber doch
schon von einem hauch der barocken Deckenkunst ergriffen werden, indem sie sich nicht
mehr mit der schlichten Vorderansicht, sondern für llnteransicht verkürzt zeigen. Zahl»
reiche Tafelbilder, u. a. von Tintoretto, Romanino, Marco Moretto u. a. enthalten
die Kirchen dieses Landesteiles, worauf jedoch nicht näher eingegangen werden kann.
Wer sucht, wird auch hier, namentlich in Judikarien, manches Sehenswerte finden.
I m allgemeinen tri t t jedoch vom 16. bis gegen Ende des 17. Jahrhunderts ein auf»
fallender Stillstand in der Malerei ein; erst gegen das 18. Jahrhundert entfaltet sich
wieder eine regere Kunsttätigkeit.

Varock, Rokoko und Klassizismus
Ein ganz besonderes Interesse verdient die
D e c k e n m a l e r e i dieser Epoche, die von

Ital ien her in die Länder der Gegenreformation eindrang und in den österreichischen
Ländern und im südlichen Bayern allgemeine Geltung errang. Anfänglich wurde
diese Kunst mehr von fremden, später von einheimischen, aber doch meistens in Ital ien
geschulten Malern geübt, llnter den Alpenländern kommt Tirol der Vorrang in der
Entwicklung der barocken Deckenmalerei zu und zwar hauptsächlich als Kirchenmalerei,
die sich unter der Vaulust und Kunstltebe des Klerus im 18. Jahrhundert in einer er»
staunlichen Fülle entfaltete. Die profane Maleret, von der sich wertvolle Denkmäler
in den Sälen höfischer und adeliger Paläste und in den Sälen der Klöster und Stifte
finden, muß hier übergangen werden, da sie der Allgemeinheit nur wenig zugänglich
ist. Wer sich mit ihr näher beschäftigen sollte, mag auf das Werk von Hammer (siehe
Literaturnachweis) verwiesen werden. Namentlich an der Vrennerlinie, im I n n . und
<m Pustertal bis Lienz hinab treffen wir auch in den kleinsten Orten umfangreiche

Zeitschrift de« D. u. 0. «l.»V. 1925. 5



70 Alfred Steiniher

Deckenmalereien des Barock und Rokoko, darunter naturgemäß auch eine große Zahl
handwerksmäßiger Arbeit, aber auch viel des Schönen.

Anfänglich war die Malerei auf die Feldungen beschränkt, in die die Decken geteilt
waren; sie nahm den Raum in Anspruch, der ihr von der ornamentalen, reichen Stuk«
katur gelassen wurde. I n der weiteren Entwicklung begnügte sich die Malerei nicht
mehr damit, die Wände und Decke zu beleben und zu schmücken, sondern sie strebte
danach, sie aufzuheben durch scheinbare Durchbrechung und Erweiterung des Raumes
mittels der an Wände und Decken gemalten perspektivischen Architektur, in der aber
die Glieder der wirklichen fortklingen. I n der mittleren Scheinöffnung erblickt man
dann die „Glorie", Darstellungen von Christus, Mar ia oder heiligen im offenen
Himmel, von Chören der heiligen, Engeln und Putten umgeben, die auf Wolken
schweben.

Ein besonders prächtiges Beispiel der barocken Deckenkunst des frühen 17. Jahr«
Hunderts bietet S. Mar ia Inviolata bei Riva. Die damals in T i ro l bevorzugte poly»
gonale Kuppel begünstigte das Festhalten an der Verteilung des malerischen Schmuk-
kes in den Feldern, die durch reiche, sich der architektonischen Grundlage anpassende
Stukkaturen gebildet werden. Ein Denkmal gleicher Art ist die Rupertskapelle der
Pfarrkirche zu Vi l la Lagarina. Die Malerei in der Kuppel der Marienkapelle zu
Schabs bei Vrixen von Cgidius Schor (1687) ist ein Beispiel für den Ersah der
Stukkatur durch gemalte ornamentale Architektur, ebenso die Ausmalung der Chor»
kapellen der Stiftskirche in Stams (1696) von dem gleichen Meister.

Das früheste Beispiel in Südtirol für die Befreiung der Malerei von der Stukkatur
und die Schaffung einer die ganze Decke füllenden Komposition ist das Deckenbild von
Polack in St. Mar ia Maggiore zu Trient; zugleich wird hier das typische Thema der
barocken Deckenmalerei angeschlagen: das Glorienbild.

I m deutschen Tei l des Landes, wo noch bis ins 17. Jahrhundert vielfach an dem
gotischen Rippengewölbe festgehalten wird, dringt die neue Deckenkunst nur zögernd
ein. Frühe Beispiele für die zwischen Stukkatur eingefügte Malerei find die neue
hl. Kreuzkirche zu Gäben (1653) und die Kalvarienkirche bei Bozen (1685). Ein frühes
Beispiel für die Anwendung der Perspektivmalerei und des Glorienbildes ist die
hl. Kreuzkirche zu Sähen (1679), wo überall die Absicht dokumentiert ist, den Raum zu
durchbrechen und Prospekte ins Freie zu geben. I m nördlichen T i ro l entschloß man
sich noch viel zögernder zum Gemäldeschmuck; die Mariahilfkirche zu Innsbruck
(1689), die Spitalkirche (1703) und die Wiltener Stiftskirche (1707), die von Kaspar
Waldmann mit Malereien geschmückt wurden, zeigen diese noch in üppigem Stukka»
turrahmen verteilt. Kunstgeschichtlich höchst bemerkenswert ist die Malerei der Kuppel
der Servitenkirche in Rattenberg von I . A. Waldmann (gest. zirka 1700). Sie ist in
Nordtirol das früheste Beispiel jener Koloffal.Glorienbilder, in denen eine Fülle von
Figuren unter dem einen Gedanken in Aufnahme eines heiligen in den von zahl»
losen heiligen bevölkerten Himmel begriffen ist. Die barocke Deckenidee ist hier in
ihren wesentlichen Forderungen durchgeführt, das einteilende Prinzip ist überwunden
und die Zusammenfassung zu einem Bilde vollzogen, wenn auch Gruppierung und
Abstufung noch nicht ganz entwickelt find.

M i t dem 18. Jahrhundert beginnt die Herrschaft des Hochbarocks, veranlaßt durch
das Auftreten von Andrea Pozzo (1642—1709) aus Trient, des Bahnbrechers der
gemalten Scheinarchitektur im Deckenbild. Das bedeutendste Werk in Südtirol aus
der ersten Hälfte des Jahrhunderts sind die Malereien in der Pfarrkirche zu Sacco
von G. A. Baroni. Der Künstler erstrebt hier durch gemalte Architektur den Aber-
gang von der Stukkatur zur Maleret in so raffinierter Weise, daß man genau nach»
sehen muß, wo erstere aufhört und letztere beginnt. Aber nicht nur in perspektivischer,
sondern auch in kompofittoneller hinficht find die Ausdrucksmittel dieser Fresken sehr
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gereift. M i t Baroni hat die spezifisch'barocke Deckenmalerei in Südtirol ihren Gipfel
erklommen.

Auch in Nordtirol macht sich das Vorbild Pozzos geltend; großen Einfluß auf die
Entwicklung des Deckenbildes übten die Deckenfresken des K. D. Asam aus, der aus
Bayern zur Ausschmückung der Innsbrucker Pfarrkirche berufen wurde (1722) und
ganz den Grundsätzen Pozzos folgte. Durch den Einfluß des Tiepolo (1696—1770),
des „Interpreten des Rolokogeistes im Deckenbild des 18. Jahrhunderts", wird der
Übergang zum Rokoko vollzogen. Auch faßt das von Norden kommende Rokoko in
Nordtirol festeren Boden als in Südtirol. I n Tiepolo lebt die Malerei der rau»
schenden Festesfreude und der dekorative Prunk der venezianischen Glanzzeit noch ein»
mal auf; er weiß wie kein anderer dem Vildraum der „Glorie" die Weite und hellig,
keit zu geben, durch die die Naumerweiterung überzeugend wirkt. Dazu kommt noch
die lockere Komposition, die Leichtigkeit des Pinselstriches, das duftige Kolorit und
die eigenartige malerische Lebendigkeit. Namentlich auf die deutschen Künstler wirkte
das Vorbild Tiepolos befruchtend; seine Einwirkung ist bei ihnen fast ausnahmslos
mächtig zu verspüren.

Sehr fruchtbar war die Tätigkeit M . Günthers, eines Schülers des Asam. Wenn
letzterer noch im S t i l des römischen Barocks malte, so macht sich bei elfterem bereits
der Einfluß Tiepolos und damit die Schwenkung von Barock zu Nokoko geltend. Die
Ausmalung der Deutschordenskirche zu Sterzing (1733) ist noch ein Frühwerk: hin.
gegen tritt in der Klosterkirche zu Neustift zu Vrixen (1736) der tiepoleske S t i l in
Komposition und Kolorit sehr stark in Erscheinung. „Die Kuppelwirkung des Pfingst»
festes ist eine schlechthin vollkommene." Das reichste Werk des Meisters sind die Fres»
ken in der Pfarrkirche zu Mitten (1754), die in ihrem lichten Ton dem Raum ein
festlich heiteres Gepräge verleihen; die Figuren sind hier virtuos behandelt, der
Rokokostil hat sich hier völlig durchgesetzt. Weitere Werke Günthers finden sich in
den Pfarrkirchen zu Rattenberg, Gossensaß, Götzens und Grins, in der Benediktiner»
kirche zu Fischt; endlich in den Kirchen zu Abtei und St. V ig i l im Cnnebergertal.
Auch der Freskenschmuck der zierlichen Schloßkapelle von Wolfsturn bei Mareit wird
ihm zugeschrieben.

Einen Höhepunkt des barocken Freskos in Ti ro l bilden die Malereien Paul Tro«
gers (1698—1777) im Dom zu Vrixen (1750), in denen das raumerweiternde Prinzip
der Deckenmalerei in kaum zu übertreffender Weise verwirklicht ist. Es ist das Pathos,
verbunden mit der Kraft des Ausdruckes, und die Schönheit und Frische des Kolorits,
das diesen bedeutendsten Tiroler Meister des Barocks auszeichnet. Eine vielseitige
Tätigkeit entfaltete die Familie Feistenberger aus Kitzbühel. Arbeiten derselben noch
ganz im barocken S t i l enthalten die Kirchen in Kitzbühel, St. Johann, Reit, Iochberg
und Rattenberg.

M i t der Mi t te des 18. Jahrhunderts beginnt der quantitative Höhepunkt in der
Rokoko.Freskomalerei: zwei Familien sind es, die nahezu beherrschend auftreten, die
Ieiler und Ioller. Ioh . I a l . Zeiler (1710—83) ist bekannt durch seine Fresken in
Cttal und Ottobeuren; in T i ro l finden sich Werke in Elbigenalp, Bach, Vichelbach
und Vreitenwang. Von F. A. Iei ler (1716—94) weist T i ro l eine große Anzahl von
Werken auf, u. a. die Fresken in der Kirche des bischöflichen Seminars zu Vrixen,
in den Kirchen von Taisten und Straßen, Ie l l a. I . und Vlchelbach. Bei diesem
Künstler ist das Bestreben ausschlaggebend, das bisher Gebotene durch Pracht und
Reichtum zu übertreffen, wobei er in der gemalten Architektur vielfach ins llnglaub»
hafte und Spielerische gerät; auch nimmt er es mit der Zeichnung nicht immer genau.
Von A. Ioller (1695—1768) finden sich Fresken in Telfes, sein bestes Werk, in Schmirn,
Gfchnitz, Mutters, Obertilliach. Sein Sohn I . A. Ioller (1731—91) führte Fresken
aus in Tschötsch, Niedervintl, Abfattern, Absam. Bei den Ioller kommt der Geist des
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Rokoko, die Ungebundenheit, die Unregelmäßigkeit, die Neigung zum Spielerischen
noch mehr zur vollen Geltung als bei den Iei ler.

Von der großen Zahl geringerer Maler seien nur der Vollständigkeit halber ange»
führt: P. I . Greil, I . Jais, A. Kirchebner, P . Denifle, 3- 3. Kenrici und der über«
aus fruchtbare 3. A. Mö l t .

Um die siebziger 3ahre des 18. Jahrhunderts fand unter dem Einfluß des Nafael
Mengs die klassizistische Strömung in der tirolischen Freskenkunst Eingang. Die Er»
zählungsweise der Spätvenezianer, die amüsanten Nebenfiguren, der phantastische
Aufputz und Prunk, die breit ausgeführten Allegorien verschwinden allmählich und die
Vilder beschränken sich auf den eigentlichen Stoff der heiligen Darstellung; die neue
Nichtung strebt als Ersatz die Vollendung des Einzelnen an. Dieser Übergang voll»
zog sich durch M . Knoller (1728—1804), den begabtesten Tiroler Maler dieser Epoche.
3n den Kuppelfresken der Klosterkirche zu Volders (1766) ist er noch Nokokokünstler,
wenn sich auch schon in dem Streben nach formaler Veredlung der Einfluß der klassi»
Mischen Nichtung geltend macht. Stärker kommt letztere in den Fresken der Kloster»
kirche in Gries (1771—73) zum Ausdruck, in denen sich die allmähliche Entwicklung
von Knollers Auffassungs» und Kompositionsweise der Nokokozeit bis zur Ausbildung
der klassizistischen Nichtung genau verfolgen läßt. Der letzte Freskomaler des
18. 3ahrhunderts von Bedeutung ist der Schüler Knollers 3. Schopf (1765—1822),
der noch wesentlich stärker als sein Lehrer vom Klassizismus beeinflußt ist. Das tr i t t
durch die weitere Einschränkung der Gestaltenfülle, klarere Anordnung und den völli»
gen Verzicht auf das große Pathos der Barocke in Erscheinung. Werke von ihm ent»
halten die Pfarrkirchen zu St. 3ohann in Ahrn, Kaltern, zu Vrixen im Tale und die
Servilen» und St. Iohanneskirche zu 3nnsbruck; sein bestes Deckenfresko in der
Pfarrkirche zu Vruneck ging bei einem Brand zugrunde. 3n den späteren Werken
Schopfs aus dem Beginn des 19. 3ahrhunderts in der Antoniuskapelle zu St. 3ohann
in T i ro l , zu Neit bei Vrixlegg und zu Wattens wird er kraftlos und langweilig, das
Endergebnis der klassizistischen Entwicklung. Fortsetzer der beiden Genannten sind
I.Keller. Franz Altmutter und I .A rno ld ; das endgültige Erlöschen der barocken
Freskomalerei durch den steigenden Einfluß der nazarenischen Nichtung wird durch
G. Mader und F. Plattner (siehe unten) bezeichnet.

Wie in der perspektivischen Deckenmalerei, so ist auch die Produktion auf dem Ge»
biete der religiösen T a f e l m a l e r e i eine außerordentlich rege; zum größten Tei l
begegnen wir denselben Meistern. Auch hier vollzieht sich der gleiche Prozeß wie in
der Deckenmalerei: die Übertreibung in der Bewegtheit der Gestalten und das Pathos
des Ausdrucks, die schweren Formen und geballten Wolkenmassen, die scharfen Kon»
traste des Halbdunkels machen allmählich den aufgelockerten Formen, der eleganteren
Haltung und dem hellen, duftigen Kolorit des Nokoko Platz, bis schließlich die von
den Nazarenern beeinflußte klassizistische Nichtung auch im Tafelbild die farbenfreu»
dige Welt des Nokoko verdrängt.

Die hervorragendsten Tafelmaler des Hochbarocks find die der Fleimser Schule ange»
HSrenden Michel Angelo und Franz Unterberger (1695—1758, bzw. 1706—1766), so»
wie I . G. Grasmaier (1691—1751), Paul Troger (1690—1751). ein Scküler des in
Nom ausgebildeten Giuseppe Alberti, der in Cavalese eine Schule für Maler eröff.
nete. Das bedeutendste Werk des erstgenannten Künstlers ist „Der Tod Mar ia " im
Dom zu Vrixen, das an die spätere Malerei Venedigs erinnert, wo er längere Jett
studierte. Auch für Franz Unterberger war dessen venezianische Studienzeit maßge-
vend; während aber sein Bruder Michel Angelo mehr auf dekorative Gesamtwlrkung
hinarbeitet, bevorzugt er das Kontemplative. Seine Madonnen find zart und «ebrei,
zend, die heiligen in frommer Verzückung. Altarblätter von ihm enthält die Franzis-
kanerkirche zu Schwaz, die Klosterkirche zu Neustift, die Pfarrkirchen zu Vrtxen, St .
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Jakob bei St. Ulrich in Groben und zu Cavalese. Von I . G. Grasmaier finden sich
zahlreiche Altarbilder in Tirol , unter anderen in den Pfarrkirchen zu Innsbruck. Schwaz,
zu Wilten, in der Klosterkirche zu Neustift. P . Troger ist als Tafelmaler weniger de»
deutend wie als Frestomaler. I n seinen Altarblättern kommt eine gewisse Neigung zu
realistischen Übertreibungen und gesuchten unwahren Farbeneffekten teilweise unange»
nehm zum Ausdruck. Vilder von ihm sind u.a. im Dom zuVrixen, in denKlrcyen zu Nie»
dervintl, zu Welsberg. Ein ganz bedeutendes Talent war Johann holzer (1709 bis
1768), von dem sich nur in der Klosterkirche zu Marienberg ein Altarbild findet; zahl»
reiche Werke des Frühverstorbenen sind in Bayern erhalten. Verschiedene Werke von
Paul Ieiler (1658—1730) finden sich in den Kirchen des Bezirks Neutte, sowie von
seinem Sohn Jakob in denjenigen des Oberinntales.

Auch in der Tafelmalerei vertritt I . Schöpf am entschiedensten den Übergang zum
Klassizismus. Altarbilder von ihm bergen die Kirchen in Ahrn, Vruneck, Klausen,
Stanz, Volders, Schwaz, Wattens und der Dom zu Vrixen. Von I . Arnold finden
sich u. a. Vilder in Imst, in Maria Trost bei Meran usw. Das Landesmufeum zu
Innsbruck enthält wertvolles Material zur Kenntnis der klassizistischen Tafelmalerei.

Schließlich darf auch noch der Fassadenmalerei an den Bauernhäusern gedacht
werden, wobei die gemalte I ie r den plastischen Architekturschmuck an den gemauerten
Fassadenwänden erseht. Namentlich im Oberinntal und dessen Nebentälern, stellen»
weise auch im Vintschgau ist dieser Brauch heimisch, wo wir Varockmalereien von
prächtig dekorativem Charakter: Fensterumrahmungen, biblische Szenen, heiligen»
figuren u. dergl. antreffen. Berühmt hiefür ist das sogenannte alte Gerichtsgebäude
in Wenns.

" ^ 7 .. <, .. l Von Mit te des 19. Jahrhunderts an haben die nord»
teuere und neueste Zelt l tirolischen Maler, die mit München in reger Verbin.

düng standen, die Vorherrschaft. Ich muh mich darauf beschränken, die Namen der
bedeutendsten derselben und einige Werke als Stichproben anzuführen. Es sind
K. Vlaas (1825—93), hofers Gefangennahme im Landesmuseum zu Innsbruck, Altar»
bilder in Nauders und Innichen; F. Plattner (1826—90), Fresken im Friedhof zu
Innsbruck, zu Girlan, Mieders; G. Mader (1824—82), Fresken in Vruneck, Steinach,
im Friedhof zu Innsbruck; F. hellweger (1812—80), Tafelbilder in Vruneck, Bozen,
Vrixen; A.von Wörndle (1827—1906), Kreuzweg im Friedhof zu Innsbruck, Wörgl ;
A. Steiner von Felsburg (1818—1905), Vilderzyklus in der Kirche des Vincentinums
zu Vrixen, Wandschmuck der neuen gotischen Kirche zu Proveis, Decke der Ursulerin»
nenktrche in Innsbruck. Die Nichtung der Genannten geht von Overbeck, Josef Füh»
rich und Cornelius aus, also von den Nazarenern und der Nomantik und kann deshalb
nicht mehr als bodenständige Tiroler Kunst angesprochen werden. Einer Wertung
darf ich mich enthalten, denn alle die Werke der Genannten haben im Gegensatz zur
früheren Kunstepoche für mich etwas erkaltend Akademisches, das meinem Empfinden
nach diesem Vergland heterogen ist. Der Vollständigkeit halber feien noch die allbe»
kannten Maler von Historien» und Genrebildern, der sogenannten „Tirolerei", genannt:
Franz von Defregger (1835—1921) und Matthias Schmid (I835—1922), sowie endlich
Albin Cgger-Lienz und die drei Brüder Albert, Ignaz und Rudolf Stolz in Vozen,
deren Werke einen starken, monumentalen Zug bekunden.

Schluß
„Den großen Gang der deutschen Kunst sprechen vor allem ihre Haupt»
meister aus. die ihn ja vielfach auch bedingen; für ihn steht die Vrenner»

strahe als ein Durchzugsland, das selber nicht wesentlich in diesen Gang eingreift,
nicht im Vordergrund des Interesses. Wer die deutsche Kunst kennen lernen will als
die Kunst des deutschen Volkes, in dem Reichtum ihrer Individualitäten, in der
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Mannigfaltigkeit gerade ihrer Lebensäußerungen, was auch für ein tieferes Verstand»
nis jener epochemachenden Meister unerläßlich ist, weil sie hier den Voden sehen, aus
dem sie erwuchsen, für den wird das Studium dieser herrlichen Alpentäler einen der
interessantesten Abschnitte deutscher Kunstgeschichte bilden." M i t diesen Worten
schließt Verthold Meh l sein reizendes Büchlein „Die Kunst an der Vrennerstraße".
Was er hier sagt, hat Gültigkeit für das ganze Land Ti ro l . !lnd so schließe ich mit
dem schon zu Eingang ausgesprochenen Wunsche, daß meine Ausführungen denen
Anregung geben möchten, die bislang ausschließlich nur die Verge sahen. I n Ti ro l
bilden Natur, Geschichte und Kunst eine so geschlossene Einheit, wie es eben nur in
einem Vergland möglich ist; wer einen dieser Faktoren übersieht, kann nicht Anspruch
darauf erheben, das Land wirklich zu kennen.
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Aus alpiner Jugendarbeit
Von Ernst Enzensperger, München

l . Aus unserer Jugendarbeit

«.Nach einem Vortrag, gehalten auf der 50. Hauptversammlung des D. u. Q. 2l.»V.
zu Rosenheim 1924.)

I n der programmatischen Erklärung, mit der der Münchner Verwaltungsausschuß
1921 fein Amt antrat, steht folgender Sah: „W i r müssen rastlos darauf hinarbeiten,
daß besonders in allen Teilen unseres Vereinsgebietes die Jugend für unsere Sach«
begeistert und zu echten Bergsteigern erzogen werde."

Vier Jahre sind seitdem vergangen. Da ist es Zeit, einmal Rechenschaft abzulegen,
ob die Iugendfrage, wie es modern ist, nur als Aushängeschild für ein volkstümliches
Gebiet benutzt wurde oder ob wir uns ernst mit ihr beschäftigt haben.

Jugendarbeit ist im D. u. O. Alpenverein schon längst geleistet worden. Die Ein-
richtung der Schüler» und Studentenherbergen, durch die Studierende der Hochschulen
und Absolventen der höheren Schulen auf Grund eines eigenen, vom Alpenverein ge-
schaffenen Ausweises verbilligte Unterkunft und Verpflegung auf den Vereinshütte«
und in zahlreichen Gasthäusern im Alpengebiet erhielten, erleichterte einem guten
Teil der für Alpenfahrten reifen Jugend das Wandern in den Alpen. Die Grün»
düng von akademischen Sektionen war ein weiteres Mi t te l , um in einem wertvollen
Teil unserer Jugend die Liebe zu den Alpen zu erwecken und einen gesunden Nach,
wuchs heranzubilden.

Auch in einzelnen Sektionen war das Verständnis für die Wichtigkeit der Jugend-
frage längst erwacht: die Sektion Innsbruck hatte sich seit Jahren mit ihr praktisch
beschäftigt, die Sektion Hochland in München im Jahre 1912 die erste eigentliche
Iugendgruppe gegründet.

Bewußt aber trat der Gedanke an eine planmäßige Förderung der alpinen Jugend»
bewegung erst auf der Hauptversammlung in Regensburg 1913 auf, wo Anträge der
Sektion Innsbruck und einer Anzahl von Münchner Sektionen mit dieser Iielrich»
tung, wenn auch verschiedenen Inhalts vorlagen. Das Ergebnis war die Annahme
in folgender Form: „Unter der Voraussetzung, daß die Jugendwanderungen in erster
Linie die Aufgabe haben, die Jugend mit der eigenen Heimat vertraut zu machen
und die Liebe zu ihr zu stärken, ist der D. u. O. Alpenverein bereit, Iugendalpen»
fahrten zu fördern, soweit es im Rahmen seiner Bestrebungen möglich ist, und auf die
Sektionen dahin zu wirken, daß Iugendgruppen, die von einem leaitimierten Leiter
geführt sind und deren Eintreffen vorher angemeldet ist, weitgehendste Ermäßigungen
auf Schutzhütten gewährt werden, sowohl was die Beherbergung als auch die Ver»
pflegung betrifft."

Die volle Auswirkung des Antrages verhinderte der Krieg; es gab andere Auf»
gaben als alpines Iugendwandern zu lösen.

Unmittelbar nach dem Kriege aber setzte der tatkräftige Wille zur Förderung der
alpinen Jugendbewegung wieder ein. Den Anregungen von außen, die von verschie«
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denen Seiten in den „Mitteilungen" erfolgten, antwortete der Wiener Verwaltungs»
ausschuß mit „Grundsähen und Richtlinien für die Errichtung von Alpenvereins»
Jugendgruppen"; sorgfältig durchdacht, bewährten sie sich in der Praxis und schufen
für den zwar langsamen, aber stetigen Ausbau der Iugendabteilungen den festen
Boden; Wien, Graz und andere Orte folgten in Österreich dem Beispiele Inns»
brucks, Vergland schloß sich im reichsdeutschen Alpenvorland dem Vorbild hoch»
lands an.

So waren die Grundlagen geschaffen, als der neue Verwaltungsausschuß München
im Jahre 1921 mit seiner programmatischen Erklärung die Jugendarbeit auch dauernd
in seinem Arbeitsprogramm verankerte. Er baute weiter und fand die willige Unter»
stühung von hauptausfchuh und Hauptversammlung.

Durch die Einsetzung eines eigenen Postens in den Iahreshaushalt bahnte terAlpen»
verein trotz drängender Geldnot die Wege, um den von Cigenforgen der Vergangen»
heit schwer bedrängten und an der Aufnahme von Neuaufgaben gehinderten Sektionen
die nötigen Mi t te l zur Verfügung zu stellen. Eine günstige Entwicklung spiegelt sich
im Ansteigen der Summen von 2000M. bis zur höhe von I7000M. für das Iay r 1926
wieder; die Tatfache, daß allein im Jahre 1925 20 Unterstützungen von 200 M . bis
1000 Schilling gegeben werden konnten, beweist die praktische Auswirkung der hel»
senden Tat. Das urgesunde V i ld einer a u s r e i f e n d e n , nicht künstlich hochgetrie»
denen Saat aber zeigt die Iahlenentwicklung und räumliche Verteilung der Jugend»
gruppen: in den ersten Jahren bescheiden, fast nur auf die Alpen und das Alpenvor»
land beschränkt, 1924 noch kaum über zwanzig hinausgehend, ist die Zahl der Jugend»
gruppen besitzenden Sektionen 1925 bereits 70, jene der Abteilungen selbst 97 und die
Gesamtzahl ihrer Mitglieder 3336; von ihnen treffen 1468 in 38 Gruppen auf 20
österreichische, 1823 in 58 Gruppen auf 49 reichsdeutsche Sektionen, 45 auf 1 Alpen»
verein im Ausland. Von den Alpen und dem Alpenvorland hat die Idee der Jugend,
gruppen im Alpenverein längst auf die alpenfernen Sektionen übergegriffen; die ver»
hältnismäßig hohe Zahl von 932 auf sie treffenden Mitgliedern in 28 Sektionen mit
35 Iugendgruppen ist ein unverkennbarer Beweis dafür, daß der wichtige Gedanke
der Sammlung der alpenfernen, bergdurstigen Jugend in den Abteilungen des D. u.
H. Alpenvereins feste Wurzeln geschlagen hat.

Ein aus den alten Richtlinien aufbauendes, den Unterschieden zwischen Flachlands»
und Vergjugend einerseits, dem Bedürfnis herangereifter, in den Bergen aufgewach»
sener Jugend nach Steigerung der Aufgaben anderseits angepaßtes Arbeitsprogramm
hatte 1923 den Iugendgruppen neues inneres Leben gegeben und war in feinem drin»
genden Aufruf zur Mitarbeit an die alpenfernen Sektionen nicht ungehört verhallt.

Reizvoll ist das Leben, das sich in den jährlichen Berichten der einzelnen Jugend»
gruppen widerspiegelt. I m wesentlichen gleichlautende Satzungen geben Kunde von
dem einheitlichen Charakter der ganzen Jugendbewegung im D. u. ib. Alpenverein.
Welch ein Unterschied aber in der praktischen Durchführung von der sehnsüchtigen
Beschränkung der Alpenliebe auf Vorträge und fest zusammenschließende Heimatwan»
oerungen droben im Norden, bis endlich einmal eine wirkliche Alpenfahrt ein paar
Glückliche der reiferen Jugend in das Land ihrer Wünsche führt, bis zu den reich»
haltigen Bergfahrten, die unsere Gruppen in den Bergen fast allwöchentlich zu man»
«igfaltigsten Zielen tragen! Wie wohltätig wirkt die schon vom Vorort Wien ins
Leben gerufene Zuwendung von Stipendien, wie segensreich erweist sich deren in Mün»
chen erfolgte planmäßige Umstellung vorzugsweise zugunsten der bergfernen, am Ein»
gang ihres alpinen Werdens stehenden Jugend, wie fruchtbar schließlich die ständige
Erhöhung der hierfür im Iahreshaushalt eingefehten Summe (1921: 2000 M . ,
1925: 5000 M.), die einer immer größeren Zahl bergreif gewordener Flachlandjugend
die bergrechte Einführung ins alpine Leben schenkt! Welch ein Unterschied aber selbst
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in den voralpinen und Alpen-Gebietenl Welche Mannigfaltigkeit der praktischen Ve»
tätigung herrscht von der freien llngebundenheit von Innsbrucks Vergjugend, von
dem schneidigen, an den Problemen wachsenden Klettergeist von Verchtesgadens
Jungvolk bis zur strengen, zielbewußten Geschlossenheit der Münchner Gruppen, bei
denen das Zurückhalten von verfrühtem Greifen nach hohen Zielen vielleicht am rein-
sten zum Ausdruck kommt, bis zu den Jungmannen schließlich der Sektion Allstria in
Wien, die in lebensernster Arbeit über die alpine Einstellung hinaus der Jugend
wesensferneren Zielen zustreben. Verschieden ist der Weg, prächtig Erfolg und End»
ziel. So beweisen sie die alte Wahrheit, daß in der Jugendarbeit Freiheit, aufbauend
auf dem guten Geist der Führer und der Jugend selbst, zum Siege führt, wenn nur
der Wille zur einheitlichen Zielrichtung vorhanden ist. Sie leitet in Nord und Süd
hin zur alten Vergsteigerüberlieferung. Sie zeigt sich im starken inneren Zusammen«
halt der Iugendgruppen, denen oft wöchentliche Zusammenkünfte, gelegentliche frohe
Jugendfeste, gemeinsame Wanderungen und Bergfahrten das Rückgrat geben; sie
führt in manchen Abteilungen zu anerkennenswertem schöpferischem Schaffen wie in
der an Gedanken reichen Monatszeitung der Dresdner Iugendgruppe; sie findet
schließliche Krönung im Aufbau des einen oder anderen eigenen Jugendheimes aus
eigener Kraft.

Hier schlingt sich das Band hilfreichen Mitwirkens von den Alten zur Jugend.
Als Führer sind sie der sichere Grundstein des Aufbaus, als Helfer, oft zu einer
eigenen Vereinigung mit dem Zwecke der finanziellen Unterstützung innerhalb der
Sektion zusammengeschlossen, geben sie für die Einrichtung und Ausrüstung der
Jugendgruppen jene Mi t te l , die der Jugend selbst fehlen. Die meisten Sektionen haben
auf ihren Hütten den Iugendgruppen weitgehende Vergünstigungen eingeräumt, die
Vorkämpfer der alpinen Jugendbewegung, die Sektionen Vergland und Hochland,
haben mit der Einrichtung alpiner Jugendherbergen auf den Pürschlinghäusern in den
Ammergauer Bergen, auf den Soiernhäusern im Karwendel (siehe S. 86) bahn»
brechend auf einem neuen Gebiete verheißungsvoller Zukunft gewirkt.

Blühendes, hoffnungsvolles Leben sprießt auf, wo immer das weiße Edelweiß auf
grünem Grund die Jugend zum Schaffen im Nahmen des D. u. <5. Alpenvereins zu»
sammengerufen hat. Noch steht mancher dem neuen Neis am alten Baum des Alpen»
Vereins verständnislos oder gar ablehnend gegenüber. Noch ist die Arbeil in den An»
fangen und ein weiter Weg bis zum Endziel, das in der Angliederung von Jugend»
gruppen an die Mehrzahl der Sektionen liegt. B e r e c h t i g t a b e r ist d e r
S c h l u ß , daß d a s V e r s p r e c h e n e r n s t e r J u g e n d a r b e i t i m N a h »
men d e r e i g e n e n V e r e i n s t ä t i g k e i t w o h l e r f ü l l t ist.

Über diese engen Grenzen des eigenen, vielleicht mehr oder minder vereinspolitischen
Wirkens hat der Alpenverein bestimmend mit machtvoller Hand auch i n d i e a l l g e »
m e i n e E n t w i c k l u n g d e r a l p i n e n J u g e n d b e w e g u n g eingegriffen,
tatkräftigst Unterstützung gegeben, wo diese berechtigt, nützlich und notwendig war,
schließlich Irrwege verhindert, wo solche drohten. 5lnd diese Arbeit führt fernab von
der Kleinarbeit der engen Vereinstätigkeit von selbst hinüber zu den großen Linien
der Entwicklung, zu den Problemen, die, nicht aus dem Schöße des Alpenverems ge»
boren, sich oft von außen her an ihn drängten, zu den Versuchen, sie zu meistern.

Schon der Anfang war aus einem solchen Problem der Außenwelt entstanden: Als
man 1912 — in München — zum ersten Male an die organisatorische Erfassung des
alpinen Iugendwanderns ging, stand — immer und immer wieder muß das betont
werden — der A b w e h r g e d a n k e im Vordergrund. Man sah bereits zu viel
Jugend, zu unreife Jugend in den Alpen. Die Aufgabe, sie zu sammeln, ihr Neife
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zu schenken, sie zum würdigen Nachwuchs unserer berühmten Überlieferung zu machen,
zog bis zum heutigen Tage sich wie der rote Faden durch die ganze Arbeit.

Schon in dieser ersten Zeit wuchs die eine Erkenntnis hervor, daß an jener wich»
tigen Stelle der Cinbruchspforte der deutschen Flachlandjugend in die Alpen, in
München, besondere Achtsamkeit notwendig sei, daß dort besondere Aufgaben gelöst
werden müssen. Der O r t s a u s s c h u ß M ü n c h e n f ü r J u g e n d a l p e n w a n «
d e r u n g e n , der unter der Führung der Sektion Hochland im Jahre 1912 entstand
und alles zusammenzufassen suchte, was Jugend in die Alpen brachte, war und blieb
der D r e h p u n k t d e s o r g a n i s a t o r i s c h e n a l p i n e n I ug en d schaffens,
immer in engster Zusammenarbeit, immer unter der unbedingten Führung des D. u. ü .
Alpenvereins. Oft genug ist über seine Tätigkeit berichtet worden. So kann hier in
kürzester Zusammenfassung sein Programm festgesetzt werden mit folgenden Worten:
T r a g e n de r V e r a n t w o r t u n g durch s o r g f ä l t i g s t e L ö s u n g der
F ü h r e r f r a g e , G e w i n n u n g d e r J u g e n d du rch S c h a f f u n g v o n
E r l e i c h t e r u n g e n , v o r a l l e m durch J u g e n d h e r b e r g e n .

Auch seine Arbeit lag im Krieg vorübergehend brach, nach dem Krieg wuchs sie zur
neuen Kraft, dachte zuerst in stiller Arbeit im alten Geleise zu wachsen.

Da kam etwas Unerwartetes wie eine verheerende Sturmflut an die Grenzen sei«
nes alpinen Arbeitsgebietes und damit auch an jene des Alpenvereins heran. Krieg
und Revolution hatten dem deutschen Volke einen vorübergehenden Zusammenbruch
sondersgleichen gebracht. Wie stinkende Blasen aus dem Sumpf stiegen die schlimm«
sten Leidenschaften und Instinkte aus der zersehten Welt überfüllter Großstädte empor.
Was sie an Leid und Schmach auch in die Verge brachten, davon singt die Grün«
düng der Vergwacht ein Lied. Aber diese Zeit gebar zugleich, als die Not am höchsten
war. Neues, an sich Wundervolles: A u s d e r I u g e n d h e r a u s f l a m m t e d e r
W i d e r s t a n d , d e r W i l l e zum n e u e n L e b e n a u f ; er f a n d den
n a t ü r l i c h e n W e g z u r besten H e l f e r i n , z u r N a t u r . D i e deu tsche
J u g e n d w a n d e r b e w e g u n g w i r d e i n s t e n s a l s llmkehrerschei«
n u n g stärk st er A r t i n d e r T r a u e r g e s c h i c h t e d e s d e u t s c h e n Vo lkes
v e r z e i c h n e t stehen. Aber aus der Revolution herausgewachsen, aus dem Auf«
bäumen der Jugend gegen Altes, das sie haßte und verachtete, trug die neue Ve»
wegung auch Gefahrenquellen ersten Ranges in sich. Nicht nur die Besten der Jugend,
die edle Freiheit suchten, drangen hinaus in die Weite, die ltblen langten gierig nach
der Iügellosigkeit der Freiheit; und als man in überkühnem Greifen nach noch nicht
reifen Zielen sich an die Massen der Jugend wandte und die Erwachsenen als Mit«
genießer in die große Jugendwanderbewegung mit hereinziehen wollte, in den ganzen
Aufbau der Organisation, als dann die riesigen Scharen, die wie in einem neuew
Kreuzzug sich durch die deutschen Lande wälzten, anbrandeten an unser Alpengebiet
und dort die Grundsätze des Flacklandwanderns, die Grundsätze einer übertriebenen
Freiheit und die Grundsätze der llntersckähung und Verleugnung jeder Erfahrung in
unsere Verge tragen wollten, da stand Südbayern zuerst wie ein verlorener Felsen im
Sturm der Brandung. Vier Jahre bitterster Sorge und heißesten Kampfes um seine
Grundsätze sind verflossen. Sie waren am heißesten, als einmal drüben in Österreich
wie düstere Flammenzeichen die Gefahr auftauchte, daß auch Osterreich erliegen sollte
im Kampf gegen das Alpenfremde in den Alpen, vor den Toren der Alpen.

Die Gefahr ist heute beschworen. Fest u n d u n v e r r ü c k b a r w o h l s tehen
d i « G r u n d s ä t z e , d i e dem a l p i n e n J u g e n d w a n d e r n a l l e i n D a «
s e l n s b e r e c h t t g u n g u n d M ö g l i c h k e t t g e b e n . Fest stehen sie in organi«
satorischer Kraft in Südbayern, dem wichtigen Einbruchsgebtet aller deutschen Jugend«
Wanderer, fest stehen sie auch in Osterreich, in dem nach gleichen Grundsätzen gearbeitet
wird und das in engem Verhältnis gemeinsamer Arbeit mit Südbayern eine innere
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Einheit bildet. Fest steht sie durch die treue Mithi l fe des D. u. S . Alpenvereins, der
sich hier ein unvergängliches Verdienst gegenüber einer neuen Gefahr für den Frieden
und die Reinheit der Verge schuf. Fest steht sie aber auch durch die Hilfe der „Berg»
wacht", die in treuer Kampfbruderschaft mit der südbayerischen Jugendorganisation
nicht wankte und nicht wich.

Der Sturm hatte sein Gutes, indem er Erkenntnis schuf. Einmal wurde klar,
daß gegenüber dem Überschwang des tief eingewurzelten verfrühten Drangs der
Jugend zu den Bergen im Alpenvorland, in den Großstädten, vor allem das h e r »
a u s z i e h e n d e r J u g e n d aus den Bergen eine vordringliche Arbeit ersten
Ranges sei. Aber hier ist man wieder auf dem wichtigsten Gebiete auf dem besten
Wege, sie zu schaffen, indem durch einen r e i c h e n K r a n z w o h l e i n g e r i c h »
t e t e r , b e h a g l i c h e r J u g e n d h e r b e r g e n , verstreut im Alpenvorland und
weit bis zur Donau hin, der Jugend natürliche Stützpunkte für ihre Liebe zur enge»
ren Heimat geschaffen wurden. Der bayerischen Staatsregierung muß hier für ihre
tatkräftige ideelle und materielle Förderung besonders gedankt werden; ihr ist es
vorzugsweise zu verdanken, daß unter den rund 150 in Südbayern bestehenden
Jugendherbergen seit 1924 nicht weniger als 16 E i g e n h e i m e , zum größten Teile
mit Räumen, getrennt nach den Geschlechtern und behaglich ausgestattet, der Jugend
eröffnet werden konnten (siehe S. 85).

Doch die Lösung einer anderen Frage war noch dringlicher. I n jenen Scharen, die
von irgendwo, von Hamburg, von Essen, von Danzig, aus Thüringen, aus Sachsen
völlig unzureichend vorbereitet, völlig unzureichend ausgerüstet zu den Bergen kamen,
— nicht jene Wegelagerer meine ich, die arbeitsscheu und arbeitslos als Vagabunden
durch die Welt zogen, ohne jede nationale Würde sich durchbettelten und durchstahlen
in Ländern mit besseren Lebensverhältnissen als unser armes Vaterland, auch in Län»
dern unserer ehemaligen Feinde, nicht jene meine ich, fondern die tiefen, ernsten, präch«
tigen Menschen der neuen Jugend — in ihnen tauchte wie etwas Unfaßbares, llnbe»
greifliches und doch Schönes die tiefe Sehnsucht auf, die nun einmal im Blut des
deutschen Volkes glüht, die Wandersehnsucht, die sie zum S c h ö n s t e n in ihrem
deutschen Vaterlande treibt.

5lnd hier erwuchs auch eine besondere Aufgabe, diesen prächtigen Menschen, die in
die Berge kommen wie die Zugvögel in ihre ferne Heimat, ob wir wollen oder nicht,
den r i c h t i g e n W e g zu zeigen f ü r i h r L e b e n i n d e n B e r g e n .

M i t allen Mit teln wurde die Aufklärung über die besondere Art des Bergsteigens
in das ganze deutsche Jungvolk getragen. Doch auch die W a r n u n g e n wurden ihr
nicht erspart. Man suchte aber auch die Pflanzstätten zu schaffen, in denen sie sich
sammeln und aus guter Jugend zu guten Bergsteigern werden konnten. Die I n «
g e n d g r u p p e n des D. u. Q. A l p e n v e r e i n s , die nunmehr im ganzen Deut»
schen Reich sich in einer zunehmenden Anzahl von Flachlandsektionen gegründet
haben und stets neu gründen, haben großen Segen gestiftet über ihren engen Vereich
von Vereinsgründungen hinaus. Sie haben für die Vorbereitung und Vorschulung
der unerfahrenen Jugend gesorgt; sie haben aber auch über diesen engen Rahmen
hinaus dem deutschen Jugendwandern eine besondere Rote und Werte für die Zu»
kunft geschenkt, die es bitter notwendig braucht. Wenn ich auf Grund meiner persön»
lichen Kenntnisse versuche, diese besondere Rote zu zeichnen, so komme ick zu ungefähr
folgendem Ergebnis: Die Mitglieder aller unserer Juaendgruppen betrachten sich,
stolz darauf, ihnen angehören zu dürfen, als eine gewisse A u s l e s e . Sie sehen
streng darauf, daß die gesunden Grundsähe des Vergsteigertums eingehalten werden,
sind streng in der Prüfung der neu Aufzunehmenden und scheiden Ungeeignete nach
reichlicher Probezeit unbarmherzig aus. Gegenüber dem überstarken Betonen des
Ästyetentums in der deutschen Iugendwanderbewegung, das mit Reigen und Tanz,
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mit dem Aufgehen in unfruchtbaren, schöngeistigen Auseinandersetzungen, mit der Ver«
Mischung von Mann und Weib, mit der Betonung von Äußerlichkeiten nickt allzu
selten ins Weibliche und Weibische Hinüberzugleiten droht, stellen sie in derber Loden»
kleidung mit schweren Nagelschuhen im zielbewußten Einführen in den zähen K a m p f
mit der Natur, in Gewöhnung an spartanische Einfachheit, in der Erfüllung herbster
Pflichten gegen den Gefährten auf Leben und Tod eine Pflanzstätte der M a n n »
l i c h k e i t d a r , wie sie unser Vaterland augenblicklich braucht.

Aus dem engen Vereich der Vereinsarbeit, die an sich gut, aber immer beschränkt
bleibt, ist die alpine Jugendarbeit bewußt hinausgeschritten ins freiere Land.

Wenn wir heute irgendeine Iugendfrage betrachten, ihre Daseinsberechtigung,
ihren Wert, so taucht immer als erster Gesichtspunkt auf: S c h a f f t f i e M e n f c h »
h e i t s w e r t e ? Führt sie unsere Jugend aus dem Materialismus und aus der
Ich'Sucht und aus dem engen Horizont unserer Zeit hinein in den höheren Sinn des
Lebens, hinein in eine Lebensauffassung und in eine Sehnsucht, die über das Irdische
hinausgeht? Den Nahmen eines eigenen Vortrages würde die Untersuchung dieser
Frage erfüllen. So will ich nur zum Lebendigsten, zum eigenen Erlebnis greifen. Ein
ganz einfaches, stilles, ich möchte sagen, hauchzartes Erleben möchte ich schildern, das
aber als vielleicht stärkste meiner Führererinnerungen mir unvergeßlich in meiner
Seele eingegraben steht:

Es spielte sich ab auf jenem herrlichsten Fleckchen Erde, dem berühmten Schachen»
Pavillon, wo 1000 m tiefer, umgeben von blauduftigen Bergen, das Naintal von
der Zugspitze her sich hinauszieht ins Tal . Es war spät abends; die Sonne schon
tief unter dem Horizont; das Ta l unten lag bereits im Halbdunkel; an den Fels»
wänden glomm der geheimnisvolle Schein, den die hohen Berge tragen noch weit in
die Sommernacht hinein. Vom Ta l unten rauschten unirdisch ferne die Waffer
der Partnach. Da faß ich oben mit einer Schar von Großstadtjungen, die zum ersten»
male in den Bergen weilten. Es waren die Tage um Gorlize herum, im Jahre 1915;
und eben hatte der Nationalheld hindenburg im Anschluß daran losgeschlagen zum
entscheidenden Streich auch oben im Norden. Meine Buben hatten Kameraden, die
1000 m tiefer an der blauen Gumpe, fernab von jeder direkten Verständigung, im hütt»
lein lagen, mit V l i n k f e u e r die frohe Kunde gebracht und der Sieg war in blitzen»
den Zeichen hin und hergegangen, fo erregend, so wundervoll, wie kaum einer der vie»
len Siege damals seinen Weg hinging über Berg und Tal . Die Unterhaltung hatte
geendet. Die unten waren mit einem letzten „Gute Nacht" schlafen gegangen. Meine
Jungen oben aber waren noch aufs stärkste von dem Erlebnis erregt. — Doch mählich
löste Nch die Spannung. Der tiefste Vergesfriede stieg herauf auf leisen Sohlen und
leise wurde es im Kreise. Und als ein paar anfangen wollten zu sprechen, da wehrten
die anderen voll Unwillen ab: „Seid doch still!" Und als wir fröstelnd zusammen»
rückten, da sah ich in den Augen ein seltsames Glänzen, den leeren Schein einer Welt»
entrücktheit, als wären die jungen Seelen fortgeflogen in ein fremdes Land. Nie wie»
der habe ich die Iauberpracht des Friedens und der Größe der Natur auf Menschen
einen solch tiefen Eindruck machen sehen.

Eine Saat für das Schöne, für das Große war in den jungen Herzen aufgegangen,
die nicht mehr verdarb und starb.

Das war Jugend e m p f i n d en.
Doch auch stählernesCrleben schuf die alpine Jugendarbeit für die Jugend;

ich darf nur erinnern an die prächtigen Kerle, die aus unseren Jungmannschaften als
herrlicher Nachwuchs nunmehr allenthalben hineingewachsen find in den Mannes»
stamm der Sektionen.
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M e n s c h h e i t s w e r t e stärkster A r t fanden wir Mitstreiter für unsere
Jugend im Iugendwandern in den Bergen, mensch l iche H e b u n g . Doch klein,
ärmlich, jämmerlich ist alle Arbeit unserer Zeit, wenn sie nicht hinstrebt auf das e i n e
Z i e l . W a s muß j e d e J u g e n d a r b e i t i n u n s e r e m V a t e r l a n d e
w o l l e n ? S i e ist f a l sch u n d v e r f e h l t , w e n n s ie sich n i c h t a b h e b t
v o n dem n a c h t d u n k l e n H i n t e r g r u n d e u n s e r e r d e u t s c h e n N o t ,
w e n n s ie n ich t h i n e i n l e u c h t e t i n d a s p r u n k v o l l e M o r g e n r o t
e i n e s n e u e n L e b e n s u n d W e r d e n s .

Und hier will ich wieder zum persönlichen Erlebnis greifen: Als vor 5 Jahren die
Furie der Revolution ihre Geißel über unser Vaterland schwang, war ich über keinen
Vorgang so erschüttert als darüber, daß der Begriff V a t e r l a n d in fo unendlich vie«
len, in j u g e n d l i c h e n herzen zumal weggewischt war, wie man Geschriebenes von
einer Tafel löscht. Saß das tief? 5lnd mir kam zum Bewußtsein, daß wir heiligste
Güter wie das Vaterland zu sehr nur als B e g r i f f e gelehrt hatten, daß es uns
nicht gelungen war, sie mit unlösbaren Wurzeln in die herzen unserer Kinder zu ver»
senken. Als ich aber dann mit meinen Jungen wanderte und ihre ganze für den Er«
zieher so frohe Entwicklung vom ersten kindisch.tävpischen Freuen an der Freiheit
draußen, so wie ein Füllen sich zum ersten Male auf der Weide tummelt, bis zum
seligsten Versinken in die Unendlichkeit eines Weiheabends im Hochgebirge erlebte,
als ich erkannte, wie an manchem von ihren frohesten Stunden gesegneten Fleckchen
Erde das S c h o l l e n gefühl in ihnen erwackte und sie immer und immer wieder dort»
hintrieb, als ich die E h r f u r c h t keimen sah, mit der sie die weihevollste aller Ge»
bürden, den weitausholenden Schwung des säenden Bauern betrachteten, das Froh»
gefühl, wenn im Frühsommer von irgendeinem Hügel, aus die wogende Pracht der
blühenden Getreidefelder sich im wundervollen «Rhythmus im Winde schwang, dasMit»
empfinden wie am eigenen Besitz, wenn an brutheißen Sommertaqen Schwade auf
Sckwade der goldenen Ähren sank, auf hockgetürmten Wagen das kostbare Gut schließ»
lich doch das weitoffene Scheunentor erreichte, bevor aus blihdurchzucktem Himmel der
haael niederraufchte, als ich das alles in jungen herzen wie eine lebendige Saat
aufkeimen sah, da stieg in meinem von Trauer um ein verlorenes Vaterland erfüllten
Herzen eine warme Freude auf: Heimat sehen — Heimat e r l e b e n , Vaterland
e r l e b e n — das ist der tiefste Kern des deutschen Iugendwanderns. Und um die»
sen einen Kernes allein muß es uns heilig sein; denn die Jugend, die so das Vater»
land erlebt hat, ist mit ihm verwachsen zu einer Einheit, sie schafft uns wieder aus
der Kraft ihres Erlebens das ersehnte neue deutsche Vaterland — u n d l ä ß t es
n i ch t mehr .

Und so rundete sich für uns Mitschaffer am Werk der alpinen Jugendarbeit
das B i ld zum Letzten und Höchsten und immer und bei allem stand im Mittel»
Punkt unserer Arbeit über den alpinen Gedanken hinaus das eine: das V a t e r l a n d !
Und wenn wir vor die Jugend traten, wenn wir sie führten in unsere deutschen Felder
und Wälder und Burgen und Städte, so trieb uns auch immer wieder ein Letztes: mit
jedem Schauen, mit jedem Erleben, mit jedem Tag, mit jedem Morgen ihnen hinein»
hämmern das eine Gefühl, das der Deutsche so notwendig braucht: f ü r s V a t e r »
l a n d ! Und wenn wir, was fo viele nicht verstehen konnten, hineinstiegen in Kreise,
die unserer politischen Auffassung so fremd gegenüberstanden, wie es Waffer und
Feuer nur fein können, und dort Verbindung und gemeinsame Arbeit suchten, so war
es wieder nur die eine Erkenntnis: mag Jugend noch so sehr in der verheerenden Eises»
kälte des parteipolitischen Lebens erfroren sein, an irgendeiner Stelle schlummert doch
ein Funken d e r d e u t f c h e n S e e l e . Und keiner ist so abgebrüht, daß es sich nicht
lohnen würde, um seine Seele zu werben und zu kämpfen wie der Erzengel Michael
mit dem Teufel.
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So stand vor unserem Wirken immer und immer wieder das eine als unverrück»
bares Zie l : V a t e r l a n d , V a t e r l a n d und immer wieder V a t e r l a n d !

Und auch d i e a l p i n e A r b e i t ordnete sich diesem Wollen ein — a l s dem
H ö h e p u n k t . Reife Menschen, die an der Schwelle von der ersten Jugend zum
Jüngling stehen, sollen, wenn sie gefestigtes Heimatgefühl in der engeren Heimat ge»
funden haben, dort oben in diesem Sinne etwas B e s o n d e r e s sehen und erleben.
Nicht an die Kraft und an die Gesundheit denke ich jetzt, nicht an den deutschen Mu t ,
der dort an erhabenen Aufgaben seine beste Stählung findet, nein, an andere Dinge.

Für den echten Bergsteiger ist doch immer das Schönste die A u s f i ch t, der weite
Ü b e r b l i c k , das Suchen vieler gesehener und er lebter Orte in e i n e m Bi ld . So
wollen wir, wenn wir einmal mit unserer Jugend dort oben auf irgendeinem Gipfel
liegen, sie vor ihren Füßen hingebreitet das weite Land, das sie vorher in Einzelhei»
ten erlebt haben, in E i n e m schauen lehren — die geliebte deu t sche H e i m a t »
erde, die dann nicht tot und leer ist, sondern voll von saftigem, schwerblütigem Erleben.

llnd wir wollen sie ein andermal, z. V . auf dem deutschen Sagenberge, auf dem lln»
tersberg, die weite Landschaft draußen unter einem besonderen Gesichtspunkt schauen
lassen. Ist da irgend etwas in dem schillernden, blitzenden, mit Siedlungen bestan»
denen Land mit der ragenden Feste draußen, das erinnert an jenes häßliche, Men»
schengeschaffene, das Staaten trennt, wo Völker der gleichen Stammesart sich zusam»
mengehörig fühlen und zusammenleben möchten? llnd wenn wir sie dann hinunter»
führen ins Vruderland und sie überall gleich schlagende deutsche herzen, gleich emv»
findende deutsche Seelen und überall gleich sprechende Menschen finden, dann geht
ihnen erst der Sinn auf für die Größe der Aufgabe, die einstens hier das aus der
Politik Geborene, doch Volksfremde, Aufgezwungene wie einen Farbstrich mit der
unwiderstehlichen Überzeugung der erlebten Einsicht und des erlebten Stammeswil»
lens aus dem Buch der Menschheit streicht.

llnd dann lassen wir die Jugend auf froher Gipfelrast wo anders hinschauen, nach
dem S ü d e n — Kette an Kette, blau in tiefblauem Himmel! l lnd alles deu tsch ,
deu tsch , d e u t s c h ! Deutsch die Karwendelketten, die Zugspitze, der Dachstein, der
Großglockner, der Venediger! D a w ä c h s t d e r G e d a n k e d e s g r o ß e n d « u t »
sche « V a t e r l a n d s ü b e r d i e G r e n z e n h i n a u s .

llnd er wird noch stärker, irgendwo mitten drinnen. Dort taucht in der Ferne und
doch so nah, verbunden zur Einheit mit dem ganzen B i ld , die langgezogene fernste
Kette auf. Feine Spitzen, die Dolomiten! Ein eisumwalltes Haupt, der Ortler!
Deutsche Ketten, deutsche Verge, die doch nicht deutsch sind! l lnd über sie senkt sich
die Wolke deutscher Trauer und der Jammer von Menschen, die in dem tiefsten und
reinsten aller Gefühle eines echt guten Menschen geknechtet sind, im Bekenntnis zu
ihrem Stamm, zu ihrem Volk, wächst riesengroß empor —, und r i e s e n g r o ß zu»
g l e i c h w i e d e r w i e e i n E r l e b n i s d i e stärkste A u f g a b e e i n e r
d e u t s c h e n Z u k u n f t , l lnd so reift dort oben in der weiten Schau der Berge in
unserer Jugendarbeit auch das Tiefste und Schwerste zum höchsten Ziel, z u r A r »
b e i t f ü r d a s V a t e r l a n d — ganz unpolitisch und doch mit jener elementaren
llrkraft, die nach den Lehren meines ständigen Lebens mit der Jugend kein Wort,
keine Werbung, nur die ständige, lebendige Verbindung mit der deutschen Heimat»
erde gibt.

M i t diesem Ausklang wil l ich enden. I n stiller Tat haben wir, der große Kreis der
Schaffer am Werk, zu einer Zeit, wo man mit Worten so gerne die Aufbauarbeit
meistern wil l , mitgeholfen — wirk l ich am Aufbau, l l n d z w a r f ü r d e n D e u t »
s c h e n u n d O s t e r r e i c h i s c h e n A l p e n v e r e i n l Ein bescheidenes Zeichen des
Dankes war es für uns für das Herrliche, das er uns einstens in unserem eigenen
Leben gab. Denn ein Geschenk wird erst lebendig und fruchtbar, wenn es weitergege»
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ben wird als Geschenk an andere. 5lnd wir haben eine neue Blume gepflanzt und ge-
hegt, die wohl würdig ist sich einzufügen in den Kranz der alten Blüten.

!lnd immer und immer war für uns bei unserer Jugendarbeit, auch wenn sie hin»
ausschritt über die engen Grenzen unseres Vereins, eines Herzenssache: daß d a s
s i l b e r n e Edelweiß v o r a n m a r s c h i e r e a l s u n b e s t r i t t e n e r Führer .

Schlußfolgerung zieht man aus gewonnener Erkenntnis.
So lassen sie mich mit einfachen, bescheidenen Bitten enden. Sie lauten für jeden

einzelnen: M i t h e l f e n ; sie lauten für alle Sektionen, wo sie liegen mögen: M i t «
a r b e i t e n an der J u g e n d , jeder an seinem Platz und jeder nach seinem Ver-
mögen. Für den D. u. O. Alpenverein aber heißt sie: F ü h r e r b l e i b e n auf
diesem edelsten Felde des deutschen Aufbaus.

hoch wie ein ragender Gipfel ist das Ziel, das uns winkt. Unsere Jugendarbeit
ist jetzt ein Morgenrot. Dahinter aber steht ein Tag, den wir Alten erleben möchten,
den die Jungen erleben müssen , das neue g r ö ß e r e , h e r r l i c h e r e , a l l »
u m f a s s e n d e d e u t s c h e V a t e r l a n d .

2. Auf Iugendfahrt

Cs war Mi t te Ju l i 1914, die Schule hatte sich eben für immer hinter meinen
12 Kameraden geschlossen. So ist die für Schönheit empfängliche Stimmung wohl zu
verstehen, mit der sie die berühmte Partnachklamm, den wasserdurchtosten Eingang des
Raintales, durchschritten. Cs war eine lange Wanderung; und im heißen Sonnen»
schein, schwer bepackt, ein guter Tei l meiner jungen Freunde noch recht benommen von
den kaum verflossenen Tagen der Absolviakneipe, mühten wir uns schließlich reichlich
müde die letzte Steigung zum heiß ersehnten Ziel unseres ersten Wandertages, zur
damals neu erbauten Angerhütte der Sektion München aufwärts.

Am nächsten Morgen machte uns ein Wettersturz einen bösen Strich durch die
Rechnung; doch meine berggewohnte Schar ließ sich den kalten Regen nicht gram wer-
den. W i r hatten die gemütliche a l t e Angerhütte für Kochen und Aufenthalt mit
Vefchlag gelegt und trieben dort manche köstliche Kurzweil.

Am Nachmittag brachte uns eine plan- und ziellose Robinsonade hinab zu den fast
nie besuchten Ufern des milchig-blauen Vergsees der Hinteren blauen Gumpe, mitten
hinein in das riesige Vlockmeer, das einst in gewaltigem Bergsturz von den Riesen-
mauern des Hochwanner herab die trennende Schranke zwischen der Hinteren blauen
Gumpe und ihrer schöneren Schwester auftürmte. Dort verlebten wir im Auf und Ab
über riesige Felsblöcke, in tiefen Grüften, immer das geheimnisvolle Rauschen der
verborgenfließenden Abflußgewäffer zu Füßen, eindrucksvollste Stunden, in denen wir
die ganze hohe Schule alpiner Ausbildung und Kameradschaft durchprobten.

Spät abends trug den Großteil unserer Gesellschaft ein Spaziergang zum Part
nachursprung. Lawinenschnee deckte noch jene Stelle, wo aus der Tiefe eines Felsen-
kessels in seltsamem Aufwallen die Waffer aus mächtiger, unterirdischer Quelle ans
Licht des Tages drängen.

Am nächsten Morgen drang blendendes Leuchten durch die Fenster. Weit lag tiefer
Neuschnee bis ins Ta l hinab. I m rötlichen Schein der Morgensonne hoben sich die
Wände des Hochwanner zum ersten Male frei in ihrer gewaltigen höhe in das Blau
des wolkenlosen Himmels. Da drängten wir zur „alpinen Tat".

W i r standen kaum 3^2 Stunden von Deutschlands höchstem Verg, der Zugspitze. Sie
war das Ziel der Wünsche meiner jungen Kameraden, schon vor Antritt unserer Man-
Verfahrt. Kinderkarawanen sogar ziehen ja alljährlich in sorglosem Leichtsinn den viel-
begangenen Weg. Ich aber war, trotzdem ich schon mehrere Jahre mit meinen Jungen
in den Bergen gewandert war, in Anbetracht der mißlichen Witterungsverhältniffe des
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Jahres von Anfang an unschlüssig, ob ich ihnen die ersehnte Freude gewähren sollte
oder nicht. Als ich die ungewöhnlichen Schneemasfen sah, die überall die Wände
und Grate deckten, war m e i n Entschluß fertig. Doch hütete ich mich wohl, durch ein
Machtwort als Führer jetzt schon die freudige Stimmung, die noch voll Iugspitzhoff»
nung war, zu lähmen. Man soll als Iugendführer die „Macht" nur selten gebrauchen
und sie so lang als möglich ersetzen durch die vernünftige Selbstentscheidung der ge»
führten Jugend. Machtgebote und Verbote belasten den Führer allein mit der Ver»
antwortung und stellen, was erlaubt und verboten wird, nur zu leicht als Gnadenge»
schenk der Laune des Führers hin, auch wo tiefere Gründe vorliegen. Und in der Er»
innerung nimmt dann die Versagung eines liebgewordenen Wunsches den Charakter
der Willkür an und leicht entschwindet die innerliche Verbindung, die gerade zwischen
der Jugend und dem Führer das stärkste Band darstellt, das V e r t r a u e n .

Die Sonne fraß uns zunächst um die Wette mit unserem Marsch den Schnee von
den Füßen hinweg. Die Knorrhütte erreichten wir noch fast trockenen Fußes. W i r
fanden sie von Fremden leer; so verlebten wir mit Selbstabkochen im warmen Son»
nenfchein eine gemütliche Stunde der Rast.

Dann brachen wir wieder auf und kamen bald in den tiefen Schnee, dem der erste
Tag der Sommersonne nicht Herr zu werden vermochte. Zuerst machte die Stapferei
großen Spaß. Bald aber machten sich die heißen, vom Neuschnee zurückgeworfenen
Strahlen der Sonne unangenehm bemerkbar. Meine Kameraden ächzten schwer in der
Bruthitze, einer klagte über roten Schein vor den Augen; rasch machten sich bei ihm
starke Zeichen der Schneeblindheit bemerkbar; da schickte ich ihn zu der nicht allzu
fernen Hütte zurück. Ich zog meine Schneebrille heraus und gab sie einem zweiten,
der die gleichen Anzeichen zeigte. Auch andere fingen zu klagen an.

Noch immer aber stand ihnen der Sinn nach der Zugspitze. Ich schwieg.
Die Anstrengung des Schneestapfens hatte zugenommen und wir waren nahe der

Stelle angekommen, wo das „Weiße T a l " in den Wänden verschwindet. Verdächtig
rieselte es allenthalben, kleine Schneerutsche staubten von den Felsen. Zuweilen war
das Krachen starker Steinschläge zu vernehmen. Plötzlich ging ein heftiger Donner
scheinbar dicht über unseren Köpfen los, wurde stärker und immer stärker und kaum
100 m entfernt von unserem wohlgeschützten Standpunkt prasselte eine mächtige Grund»
lawine ins Weiße Ta l hinab.

Erschreckt blieben meine Jungen stehen und schauten mich ratlos an. Das war
ihnen neu und unheimlich, llnd jetzt schmiedete ich das Eisen.

Als wenn das Signal gegeben worden wäre, krachten jetzt von allen Seiten die
Schneemassen herab, von denen Mutter Sonne im raschen Aufräumen die Felsen
befreite. So war meiner Schar der Entschluß nicht schwer. Und als ich sie noch die
wenigen Meter bis zu jener Stelle führte, wo zum Greifen nahe das Iugspitzhaus
zum ersten Male sichtbar wird, da machten sie fröhlich mit mir kehrt und sausten in
langen Sprüngen durch den aufklatschenden Schnee zur Knorrhütte und dann zur
Angerhütte zurück.

Dort feierten wir einträchtig den letzten Abend in unserem ersten Standquartier.
W i r nahmen am Morgen herzlichen Abschied von der uns ltebgewordenen schönen

Hütte der Sektion München und wanderten talauswärts, dem Eingang des Oberrain»
tales zu.

Der ebene Weg ging plötzlich in steilen Windungen in die höhe. Deutlich ver»
riet er den jähen hang, mit dem auch dieses leicht zugängliche Kar wie seine wil»
den Brüder auf die übertiefte Sohle des Naintales abstürzt. An der merkwürdigen
Stelle, wo sein Abfluß in mächtigem Schwall unter zwei Felsblöcken aus der Schutt-
decke des Kares hervorbricht, hielten wir Nasi.

Dann trug uns der Weg am murmelnden Bach vorbei auf die herrliche, von him»
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Jugend am Maisinger See (Alpenvorland)

U!chl!>!l» »°n «U. >

Jugendherberge Lochen im Alpenvorland
(Eigenheim des Ortsausschusses München für Iugendalpenwanderungen)
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melhohen, blauduftigen Niesenwänden eingeschlossene Fläche des Karbodens — welch
ein Gegensah zu den weiten, öden Schneewüsten des Platts am Tag zuvor! Cr hob
uns von den letzten Zeugen des Pflanzenwuchses tief unten im Kar, wo die Ierstö»
rung wohnt, zu den ersten, welche das Nahen eines neuen, den Pflanzen holden Ge»
steines verrieten, und durch die Pracht einer immer üppiger wuchernden Vlumenwelt,
während ringsum die Verge immer freier aus dem engen Vereich des Kares wuchsen,
stiegen wir empor zum Reich des Schachen, der mir ein besonders liebes Ziel
meiner alpinen Iugendwanderfahrten geworden ist.

Ein Paradies alpiner Iugendwanderer möchte ich mit vollem Bewußtsein dies
herrliche Stückchen Crde in den Vergen nennen. Dort wohnt landschaftliche Schönheit
ohnegleichen. Wie staunen die Jungen in tiefer Ergriffenheit, wenn sie vom Pavillon
aus die blauenden Wunder der Verge des Wettersteins schauen! Ein weites, weites
Feld des Tummelns und Spielens, ringsum voll von Latschen und Felsenverftecken,
die mühelos tagsüber die ganze Wanderschar auch auf diesem überlaufenen Fleckchen
Crde von den Erwachsenen fernzuhalten erlauben und in hülle und Fülle reizvolle
Stellen fürs Abkochen bieten! Naturwissenschaftliche Eigenart: Der seltsame Wechsel
des Gesteines, der sich im Landschaftsbild so augenfällig widerspiegelt, vor allem in
der Pflanzenwelt! Die seltenen Iirbenbestände rings um das Haus, der prächtige
Alpenpflanzgarten, der allein stundenlanges Verweilen gestattet! Das maurische
Schlößchen mit feinem Prunksaal, das die Phantasie der Jugend ganz anders anregt
als den nüchternen Sinn von uns Erwachsenen und die lebendige Geschichte eines
einsamen, großen Phantasten mitten in die erhabene Vergwelt trägt! 5lnd nicht zum
letzten die Wohltat eines für Iugendwandergruppen wie geschaffenen Quartieres —
ein abgeschlossener, mit guten Matratzen und Decken versehener Dachraum, Wirts»
stuben, in denen die Jugend für sich leben kann! Und dies alles ist verschönt durch die
wahrhaft uneigennützige, selbstlose Fürsorge der ganzen Familie Dengg, die Jugend
liebt und ihr von den Augen abguckt, was sie freut.

Dort erst feierten meine jungen Kameraden und ich den wirklichen Abschied vor
ihrem Eintritt in das Leben. Es kam der vorletzte Tag unserer Wanderfahrt, den
wir mit einem Höhepunkt feiern wollten. Da gab es kein schöneres Ziel als den Vor»
stoß ins felsige Hochgebirge rings um die Meilerhütte.

Früh morgens mühen wir uns über die kurzen Zickzacklinien der schmalen Ein»
sckmürung des „Teufelsgsah" und über seine mit Drahtseilen wohl versicherten Fels«
stufen zum köstlich grünen, rundlichen Wieseneiland des „Frauenalpl". das wie König
Laurins Zaubergarten, umschlossen von toten Felsen, hoch oben im Gebirge liegt.

Zwei Säcke voll Wasser nehmen wir am Ende der Schuttgasse, die uns zur Meiler»
Hütte emporgetragen hatte, noch mit aus dem kostbaren Behälter, in den Tropfen auf
Tropfen herniederfällt aus seltsam zusammengebackenen Steinen — ein Stückchen
Überrest der voreiszeitlichen Schuttdecke der Alpen hat sich gerade an dieser Stelle
noch erhalten.

W i r stehen vor der kleinen, alten Hütte. Der Schlüssel knarrt im Schloß, dann
treten wir ein in den kleinen Raum, der uns die letzten drei Stunden gemeinsamen
Lebens der alten Schutzhüttenherrlichkeit schenken sollte.

Die Sonne schien wundervoll wann auf die Felsen. So stand und saß alles, was
nicht am Herdfeuer beschäftigt war, bald draußen vor dem unscheinbaren Obdach.

llnd eine fröhliche Schar kletterte mit mir hinauf — zum letzten Male — zur freien
Vergeshöhe auf die fonnenbestrahlten Platten der Thörlspitzen. Dort trank ein jeder
soviel von der Vergespracht, als nur hineingehen mochte in das herz.

Als dann von unten das Zeichen des fertigen Mahles erscholl, konnten wir uns
kaum losreißen und stiegen nachdenklich zur Hütte hinab. Dort feierten wir das letzte
Mahl unserer eigenen Kochkunst, l lnd noch einmal erklang in der Runde manch
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lustiger Gesang und Scherz und noch einmal unterzog sich jeder einträchtig den Pflich»
ten, die er als Gast unbewirtschafteter Hütten gelernt. Als ich dann beim Abschied
meine Blicke zur letzten Probe über das Innere schweifen ließ, lag das Schmuckkäst»
chen wieder blitzblank und sauber da, wie wir es betreten.

Dann knarrte wieder der Schlüssel im Schloß und wir alle versammelten uns zum
letzten Male in der klaren Luft des Hochgebietes.

Nasch trete ich zum Abschied nebenan ins neue Haus, da kommt mir die Wirt»
schafterin weinend entgegen. „Ja wo fehlt's denn?" „Herr Professor! I s wahr, dah
an Krieg gibt! . . . Grad war'n zwoa Herrn da, die habn gsagt, dah in 14 Tag los»
geht . . . i Hab soviel Angst, weil mei M o glei eirucka muaß . . ." Seltsam, der tiefe
Frieden der Verge hatte alle Erinnerung an die fchwere politische Lage wie einen
bösen Traum aus mir verscheucht und mit guter, echter Zuversicht sprach ich die
Biedere von ihren Sorgen frei — und merkte nicht, daß der Atem der Weltgeschichte
uns eben dort oben mahnend gestreift.

Noch einmal machten unsere Blicke die Runde. W i r suchten die fernen Berge der
Gletscher und über sie weg fanden wir den Weg zu den steilwandigen Gipfelzacken
der Dreitorspitze, die in der kalten Felsenpracht des Hochgebirges sich vom tiefblauen
Höhenhimmel hob.

Als uns im lustigen Trab die Enge der schmalen Schuttgaffe nach abwärts hin zum
Schachen trug, da ahnte keiner von meinen jungen Kameraden, die mit mir aus der
Lehrzeit in das Leben schritten, daß sie wirklich das letztemal die Höhenpracht der
friedlichen Berge geschaut hatten für lange, lange Jahre.

Am Abend war Abfchiedsfest. Noch einmal saßen wir miteinander im Nund um
den gastlichen Tisch. Ernste und heitere Weifen erklangen. Meine Hauskapelle strengte
sich mit Vater Dengg und seinem Töchterlein um die Wette an. Vater Dengg, der
lange schon sich geräuspert hatte, erhob sich und tat eine schöne, schlichte Nede, in der
er mir und meiner Schar viel Angenehmes sagte über die herzliche Kameradschaft,
die wir hätten, vor allem über ihre gute Haltung. Schließlich klang sie aus in der
Mahnung, mir zum Abschied zu versprechen, daß sie mir Ehre machen sollten auch in
Zukunft.

Dann kam der Sprecher meiner Schar. M i t lieben Worten des Dankes nahm er
mit seinen Kameraden Abschied von mir.

Jetzt wäre von Nechts wegen eigentlich die Neihe an mir gewesen, doch es war ein
lauter Abend. Die Fremden, die zahlreicher als gewöhnlich die Veranda füllten,
hatten sich allmählich voll Freude an meiner luftigen Schar hereingestohlen in unser
Zimmer. W i r gönnten ihnen gerne das harmlose Vergnügen, das ihnen sichtlich den
Abend verschönte. Aber vor dieser breiten Öffentlichkeit d e n Abschied feiern, d i e
Abfchiedsworte sprechen, mit denen ich mich von meinen Wanderkameraden trennte,
nein, ich brachte es nicht fertig. Ich wurde schweigsam, die Schlafstunde schlug.

Der sternfunkelnde Höhenhimmel spannte sich in unendlichem Schweigen über uns.
Am Königshaus spielten die ersten bleichen Stlberfäden des Mondes.

Lange, lange lag ich noch wach auf meinem Lager. M e die frohen Stunden und
Tage tauchten wieder vor mir auf, die wir gemeinsam miteinander verlebt hatten in
den Bergen, mit denen sie groß geworden waren, die stillen Schläfer alle um mich her.
Und als der Mond seine Stlberstrahlen in breiten Streifen über mein Lager flutete,
da kam mir voll zum Bewußtsein des Lehrers Lebensphilosophie: „Wie Mütter
sind sie, die ihre vielen Kinder oftmals im Leben im Abschied hergeben müssen, just in
dem Augenblick, wo sie ihnen als Menschen größte Freude und Hoffnung find."

Es kam der letzte Morgen.
5lnd als alle marschbereit rings um die brave Familie Dengg standen, da rief ich

sie noch einmal in die Swbe, die uns drei Tage Heimat war.
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5lnd dann sprach ich zu ihnen ungefähr folgendes:
„Meine Lieben! Nun schlägt die Stunde unseres Abschiedes. U n s e r e s Ab»

schiedest Denn jene Feier der Schule vor wenigen Tagen, wo wir, umdrängt von
Hunderten, uns freundliche Worte des Abschiedes sagen ließen und sagten, das war
nicht u n s e r Abschied. W i r wollen ihn in unseren geliebten Bergen feiern. Sie
haben uns verbunden zu einer L e b e n s g e m e i n s c h a f t , die Freud und Leid ge»
meinsam trägt.

G u t e M e n f c h e n z u sein — dem Ziele versuchte ich euch zuzuführen . . .
Ich habe euch aber auch gelehrt, g u t e , a u f r e c h t e B e r g s t e i g e r zu sein,

llnd wenn ihr jetzt, aus Führerhand entlassen, selbständig in die Berge geht, vergeht
mir nicht die ernsten Lehren, die ich euch als bestes Andenken unserer schönsten Tage
der Gemeinsamkeit gegeben.

Ih r seid jetzt f r e i ! I n der Schule drunten wurdet ihr reif erklärt mit einem
Stück Papier. Ich aber entlasse euch kraft meines Rechtes dreijähriger Erziehung in den
Bergen auf freier Vergeshöhe mit diesem kräftigen Handschlag als f r e i e Menschen
und f r e i e Bergsteiger."

Dann trat jeder zu mir und Auge schaute tief ins Aug. llnd jeder Händedruck war
fest wie ein Versprechen.

So feierten wir unseren Abschied in unseren Bergen.
Mein herz war mir schwer — und meinen Jungen, wie mir schien, noch schwerer

— im tiefen Schweigen schritten wir bergabwärts. M i r schien, als führte ich sie nach
einem letzten Jubelfest am Rande ihrer Kindheit jetzt erst dem Ernst des Lebens zu.
12 dunkle Tore taten sich im Geist vor mir auf, durch die ich meine liebgewordenen
Kameraden in ihre Zukunft schreiten sah. Wie mochte sie werden? . . . Gut oder böse,
froh oder traurig? . . .

Doch heute wollten wir noch einmal fröhlich fein. So schüttelte ich den lastenden
Bann von mir ab. M i t einem kräftigen Iuhschrei grüßte ich noch einmal zu dem präa>
tigen Haus, das uns ein Paradies für unsere Alpenwanderungen geworden war.

Noch einmal war ich der Führer in der Fröhlichkeit. I m alten Frohsinn feierten
wir die letzte Rast. Dann ging es endgültig dem Tale zu.

Acht Tage später, als ich mit einer zweiten Wanderschar voll Not eben noch Mün»
chen erreichte, waren die Tore aufgesprungen durch die der Weg des Schicksals meine
Jungen in die Zukunft führte. Vor ihnen stand mit feinen verborgenen Schrecken,
die vierthalb Jahre immer gräßlicher sich häuften und türmten, der finsterste Feind
der Jugend — der Krieg.

Sie zogen alle hinaus und taten ihren Dienst fürs Vaterland in Ehren. I n Flan»
dern, in Rumänien, am Isonzo, an der Düna erlebten sie in jäher Rafchheit, wie es
niemals vorher die Jugend erlebte, die Wandlung vom Jüngling zum stahlharten
Mann.

Doch zuweilen fand ein Brief den Weg zur Heimat, der in der Herzen tiefsten
Grund hinableuchtete, llnd immer kehrte als Leitgesang die Erinnerung an den letzten
Abschied wieder, die Sehnsucht nach den Bergen.

Die Zwölfe kehrten alle zurück, llnd alle fanden aus Not und Niedergang auch
wieder den reinigenden Weg zu ihren Bergen.
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Aus den Grajischen Alpen
Von Franz Nieberl, S. Kufstein

I m Großen Paradies

Zwei Verge kenne ich, deren Namen mir als die schönsten erscheinen, die ein Berg
überhaupt tragen kann, die schon in ihrem Klang zum Ohr und weiterhin auf ihrem
Weg zum Vergsteigergemüt eine freudige Stimmung auslösen. Der eine steht, um»
brandet von stillen Karen, wo Steinschlag und Dohlenfchrei allein die Vergesein-
famkeit unterbrechen, im heimatlichen Karwendel und ruft dem Verständigen ent-'
gegen: „Komm herauf zu mir; du findest, was du suchst; ich bin das hochglück."
Und der andere, der öffnet weit drunten im Süden, wo viel häufiger als bei uns
im nebelumbrauten Norden die Sonne vom schwarzblauen Himmel strahlt, einen
Garten Coen, wo in der Täler Tiefen die köstlichste Traube reift, wo auf der Verge
höhen eisiger Silberschmuck sich um dunkelfarbige Felsenhäupter schlingt und auf
der stolzesten höhe, da reckt ein Gewaltiger seinen blanken Schild in die Lüfte und
auf dem steht: „ Ich bin das große Paradies". And da ist Name nicht leerer Schall
und Nauch, da ist er volltönender Nuf, leuchtende Flamme, die aus weißen Opfer»
Pfannen zum Himmel loht und dich zur Vergesandacht zwingt. Gran Paradiso,
längst gehegter Wunsch meines Herzens, ein Dankbarer weiht dir Worte, deren
Unzulänglichkeit du gütig übersehen mögest über dem Geist, in dem sie gedacht und
gesprochen sind.

Durchs Aostatal, wo grell weiße Kirchen von steilen Felsenkogeln blinken, wo
zerfallene Bürgen des altpiemontesischen Adels dahingegangene Glanzzeit künden,
ratterte das Auto; bei Aymaville schwenkte es ab in das Tal der grünschäumenden
Grand Cyva, und bald hoch über seiner Sohle in gewundenem Gang zwischen
ragenden Felsen, bald hart neben ihr durch Mattengrün und lichten Wald trug es
vier erwartungsfrohe Bergsteiger im Flug hinan nach Cogne. Dort öffnete sich ein
Tal , das mit herrlichen Wiesen anhebt, aus dessen Hintergrund die Firnen leuchten:
Ein Flügel des Tribulazionegletschers, der Cisstrom des Gran Crou, gekrönt von
dunklem Felsgezack: die Valnontey. Dieses Tal , dessen blumengefchmückte Cin»
trittspforte uns die Grajischen Alpen öffnete, hat uns einen tiefen Eindruck hinter»
lassen, der nur übertroffen wurde durch die Empfindungen, die uns der Weg schenkte,
auf dem wir später diese schöne Vergwelt verließen: die Va l Grisanche. Schade,
daß am Eingang wie am Ausgang dieser Verge drückende Nückenlast uns mitunter
zu Gemüts führte, daß reine Freude ein äußerst seltenes Gewächs ist.

Des Valnonteybaches eisige Wellen kühlten den heißen Körper, dann zogen wir,
lange Zeit fast eben, taleinwärts. Das Dörfchen, das dem Tal den Namen gibt,
zeigt ein paar hübsche, freundliche Häuschen; die wenigen Einwohner, denen wir
begegneten, erwiderten munter den gebotenen Gruß. Wie verlassene Vrandstatr
mutete dagegen der Weiler Valmiana etwas in des Tales Mi t te an. Die Menschen,
die hier wohnen, müssen schon äußerst genügsame Naturen sein, um in diesen aus
grauen, flechtenbesetzten Steinplatten errichteten Siedlungen ein erträgliches Da»
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sein führen zu können. Eine alte Frau, mit Peitsche und riesigem roten Strick-
strumpf bewaffnet, hielt in einer uns unverständlichen Sprache ihren Kühen Stand-
reden. Das Tal wurde enger; ein Iickzacksteig stieg rechts in die begrünten Wände
hinauf, jedenfalls zu einem alten, königlichen Iagdstand. Wi r überschritten den
Vach auf dem Ponte dell' Crfaulet, einer Brücke, die eben von ein paar Arbeitern
neu zurecht gezimmert wurde. Dahinter nahm uns der alte, glänzend angelegte Jagd-
weg zu den Hütten von Crbetet auf. Wundervolle Lärchenstämme begleiten ihn
lange Zeit; wo sie zwergenhaft und verkrüppelt werden, da grüßen uns aus hartem
stacheligem Alpengras Vergblumen in selten zu schauender Fülle und Pracht. I n
großen Ansiedelungen brannten grellrote Nelken. Das violettbraune Kohlröschen
duftete neben dem tiefblauen, großblütigen Vergvergißmeinnicht. Gelbe und braun-
samtene Cnziankelche prangten auf hohen Stengeln inmitten von feidig glänzendem
Wollgras und zartrosa Weidenröschen. An schmalem Grasbord nickten die filzigen
Sternlein der Alpenkönigin Edelweiß, und was an roten, weißen, blauen Stein-
brecharten aus allen Ritzen des Gesteins mit fleischigen Vlattrosetten hervorquoll,
wäre sicher das Entzücken eines jeden gelehrten Pflanzenforschers gewesen. Überall
hingen die zierlichen Iygäniden, schwarz mit tiefroten Flecken, im Volksmund Vluts-
tröpfchen genannt. Heuschrecken und deren Larven sprangen, schnarrten, geigten um
die Wette. Schwankenden Fluges, wie betrunken, flatterte der herrlich geäugte Apollo
um die Schirmblüten, durcheilte schwirrend das Taubenschwänzchen sein Reich, tän-
zelten Kaisermantel und Eisvogel in leichtem Flugspiel durcheinander. Bedächtig
mit den Hörnern nickend, sahen gelbe, schwarzgefleckte Cerambyciden neben schwarz-
rot gebänderten Apiarien auf den Schierlingsdolden. Hellgrüne Spinnen lauerten
auf Beute; Trauerschweber und anderes Fliegenvoll summten das Lied sorgloser
Tagediebe. Ich spürte wirklich nicht mehr den Druck der Tragriemen über all dem
Kleinzeug, das in der Spätnachmittagsfonne sich seines Lebens freute; ich freute
mich mit und in dieser gehobenen Stimmung erreichten wir gegen Abend die beiden
Jagdhütten von Crbetet. W i r waren nicht die einzigen Gäste. Eine bergfreudige
italienische Lehrerin, eine sehr liebenswürdige junge Dame, weilte mit einem Führer
hier, um morgen die Punta Crbetet zu besteigen. An den beiden königlichen Jagd»
aufsehern war alles verwittert: Das Gesicht, die abgetragene feldgraue Uniform,
die Gewehre an der Wand; aber sie nahmen uns mit einer Herzlichkeit in ihr be»
schränktes Heim auf und gaben uns auch fürderhin so viel Beweise ihrer gutmütigen,
feinfühligen Denkungsart, daß uns die wackeren Steinbockhüter wohl stets in bestem
Gedenken bleiben werden.

Die an den jenseitigen Bergwänden streichenden Nebel hatten sich aufgelöst. Ein
formenreiches halbrund dunkelhäutiger Zinken, Kuppen und hörner stieg überm Ta l
empor, angefangen von den friedlichen Höhen der Moncuc und Fenilta bis zur Torre
di Gran San Pietro. Ierfchründete Gletscher, teils schuttbedeckt, teils leuchtend in
hellster Cisespracht, sinken jäh zu T a l ; das Ziel unserer Wünsche verhüllte wallender
Nebelvorhang, der nur das kecke Hörn der Punta Crbetet über hohem Moränenkamm
frei ließ und hie und da einen Blick auf unsagbar wilde Cisbrüche. die dem Tribù-
lazionegletfcher angehörten. Das große Paradies — es lockte gerade hinter ver»
schlossener Pforte am stärksten; morgen wollten wir an seine Tore pochen. Wi r sollten
vergebens Einlaß heischen ins Heiligtum. Bei völliger Dunkelheit noch verließen
wir das Iagdhüttchen und griffen den Steig auf, der hinter demselben in krausen
Vlihlinien nordwestlich die steilen Grashänge furchte. Hinterdrein schwankte das
Licht der Laterne, welche der Fuhrerpartie leuchtete. Warm umstrick) uns schwere
Luft; aus dem Tal brodelten die Nebel empor. Das dünkte uns schlimm. W i r auerten
nach Süden, wo wir gestern auf hohem Felskamm einige Steinmänner bemerkt hatten;
unter dem Felsbord, der den Dzassetgletscher trug, stiegen wir eine Hartgebackene
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Moräne hinab und hackten uns schließlich über graues Eis zum Tribulazionegletscher
hinunter. Kurz vorher rasselte es hart über uns, ein Stein pfiff an mir vorbei —
beinahe hätte ich einen Schrei der Aufregung ausgestoßen, denn ober mir stand im
fahlen Morgendämmern ein Steinbock, ein weibliches Tier mit kurzem, gedrungenem
Gehörn. Gleich darauf sprangen zwei starke Stücke mit hoher Haupteszier ober mir
durch. Meine ersten Steinböcke! Auch wenn ich nicht Tierfreund und Jäger wäre,
so hätte der unerwartete Anblick, auf den ich mich fast ebenso gefreut hatte wie auf die
Verge selbst, mir die Pulse schneller schlagen lassen. Ist die ca^a ibex doch ein Tier,
das in den Alpen sicher längst verschwunden wäre, hätte sich nicht das italienische
Königshaus selbst der edlen Hornträger angenommen und das ganze weite Gebiet der
Grajischen Alpen zum nationalen Naturschutzpark erklärt. So kommt es, daß dort
heute der Steinbock neben der' Gemse sich wmmelt, der Adler mit weitgebreiteten
Schwingen die Lüfte teilt, der König der Nacht, der stolze !lhu, nächtlicher Weile
durch den Vergwald streicht und das zierliche Murmeltier in Scharen sich an
begrünter Berglehne vergnügt.

Eine Stunde mochten wir am Gletscher aufgestiegen sein. Die Luft wurde von
Minute zu Minute trüber; die Nebel qualmten um die Verge; plötzlich Hub es gar an
zu schneien und der Sturm schnob uns so wütend um die Ohren, daß wir uns
schleunigst in den Windschutz einer Cisstufe flüchteten. Vom Gran Paradiso hatten
wir nur einmal für Augenblicke ein paar dunkle Felsstreifen zu Gesicht bekommen.
M i t dem Sturm der Lüfte wetteiferte der Sturm der Meinungen, ob wir weiter-
gehen oder umkehren sollten; Entsagung ist ja immer ein bitteres Kräutlein. Schließ»
lich stiegen wir wieder zurück, nicht, ohne bei jeder lichteren Stelle, die sich im grau
überzogenen Himmel zeigte, wieder im Entschluß wankend zu werden. Auf der Hütte
waren wir dann doch recht froh über unsere Rückkehr, denn das Wetter hatte reget»
recht umgeschlagen. Auch der Führer brachte seinen Schützling wieder unverrichteter
Dinge und pudelnaß zurück und wir fanden bei anregender, in drei Sprachen geführter
Unterhaltung einigen Ersatz für das „verlorene Paradies". Eine besondere Freude
wartete noch unser. Einer der Jagdaufseher packte mich plötzlich am Ärmel; ich
folgte der Richtung seines ausgestreckten Armes und da stieg, kaum zweihundert
Schritt entfernt, ein Steinbock mit so riesig ausladenden Hörnern über einen blockigen
Gratsenker empor, wie ich mir in kühnster Vorstellung nicht hätte träumen lassen.
Ich dachte an einen Abend im heimatlichen Spessart. Ich lag unter einer Eiche und
wartete auf das Einfallen von Wildtauben. Da kroch, sich scharf vom Himmel
abhebend, ein riesengroßer Bockkäfer, NamattcHe^H üe^H, ein seltenes Insekt, am
rissigen Stamm empor, bei jedem Schritt mit den knotenbesetzten, gewaltigen Fühl»
hörnern nickend. Gerade so schwankte das krumme Hörnerpaar des Steinbocks den Grat
aufwärts. Deutlich schimmerte die weiße Scheibe zu uns herüber. Kaum war er um
eine Kante verschwunden, als knapp unter der Hütte ein starker Gemsbock durch»
wechselte.

Am nächsten Morgen war das Wetter immer noch grämlich, doch glaubten die
erfahrenen Jäger, uns für den nächsten Tag Besserung versprechen zu können. Da
kamen wir zu dem Entschluß, heute noch zu dem steinmanngeschmückten Trümmerwall
aufzusteigen, der auf feiner Höhe schöne Rasenmulden barg. Da sollte ein Biwak
hergerichtet werden, das uns morgen zwei Stunden Vorsprung gewinnen ließ. I w e i
von uns, Iettler und Amort brachen auch alsbald auf, um das Werk zu beginnen;
Schlemmer und ich stiegen zu Ta l bis in die Nähe der neu errichteten Brücke, wo wir
Proviant versteckt hatten. Die Jäger hatten recht. Das Wetter wandte sich fichtlich
zum Guten; die Sonne siegte und sandte sengende Strahlen zur Erde, als wir wieder
bergan stiegen. W i r kürzten eine Menge der Schlangenwtndungen des Steiges und
trafen so viel Edelweiß, daß wir die Rucksäcke mit der vielbegehrten Alpenblume
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hätten füllen können. Nach kurzem Aufenthalt auf Crbetet folgten wir den Spuren
unserer Gefährten, beobachteten in der Nähe des Ortes, wo uns die ersten Steinböcke
in den Weg gekommen waren, wiederum ein Nudel von sechs Stück des edlen Wildes,
und trafen die zwei Kameraden bei voller Arbeit. An murmelndem Wässerlein hatten
sie im Schutz eines Steinblocks schon große Platten herbeigeschleppt und Nasenstücke
ausgestochen. Wi r unterstützten sie im löblichen Werke, das immer wohnlichere
Formen annahm. Wi r zwei schlugen unser Zelt auf, was erheblich weniger Zeit in
Anspruch nahm und dann hielten wir eine wunderbar schöne, von der Sonne ver»
goldete Mittagsrast.

Der Gran Paradiso stak noch immer hinter weißer Nebelhülle; sonst hatte sich
Verg um Verg entschleiert. Aber dem in grünlichen Eisbrüchen abstürzenden Tribù»
lazionegletscher dräute das schwarze Trapez der Punta Ceresole. Der sichelförmig
geschweifte Sattel des Colle della Luna steigt nach links zur vielleicht schönsten Gestalt
der Gruppe an, zur Testa della Tabulazione. Von ihr fällt der Grat nieder zum
schmalen Einschnitt des Colle de Valnontey, um sofort mit kräftigem Aufschwung zur
Testa di Valnontey emporzuklimmen, der die Testa di Gran Crou angegliedert ist.
Ein langer Schneesattel zieht seine leuchtende Linie von dieser zierlichen Spitze zur
Viergipfeligen Becca di Gay, gefurcht von steilen, wie Opal funkelnden Eislehlen.
Nördlich der Vecca schlitzt spaltförmig die felsige Scharte des Colle Varreti den
Kamm, der sich in dem mächtigen Massiv der Gemelli zum höchsten Puntt, der Noccia
Viva, aufschwingt. Über die Vecca di Pacienza, Testa di Money, die Torr i di
San Andrea, di San Orfo, von deren Leibern schmale Cisströme herabfließen,,
verläuft der Kamm in den eisfreien Felsbergen weit draußen gegen das Tal von
Cogne. Es müßte ein herrliches Wandern, echte Fahrt über „Fels und F i rn"
bedeuten, sich da oben feinen Weg zu suchen. Schlemmer entwickelte auch sofort für
spätere Jahre großzügige Pläne, denen ich gerne zustimmen möchte, wenn — ich
jünger wäre. Aber ich möchte noch mehr sehen, bevor ich mich zur letzten Fahrt rüste,
und da hege ich Zweifel, ob ich noch einmal in dieses allerdings über alle Vorstellung
schöne Verggebiet den eisenbewehrten Schuh setzen darf.

Die letzten Sonnenfunken lagen auf den Kämmen, da krochen Schlemmer und ich
ins Zelt. Der unermüdliche, stets dienstbereite Amort erkundete noch den kürzesten
Weg hinab zum Gletscher, Iettler arbeitete an der Vervollkommnung seiner und
Konrads Schlafstätte. Eine bitter kalte Nacht zog herauf, die sogar in unferem dicht
schließenden Zelt sich bemerkbar machte. Ich schaute einmal bei einem Schlitz des
Verschlusses hinaus: I n ruhigem Glanz standen die Sterne am nachtschwarzen
Himmel. Da zog frohe Hoffnung ein in Bergsteigers Herz, daß die kalten Füße
plötzlich gar nicht mehr da waren. Um 2 Uhr nachts stand ich auf; das Waffer im
Kocher war ein Cisklumpen, der sich allerdings rasch unter Feuers Einfluß in heißen
Tee wandelte. Das Licht der schmächtigen Mondsichel im Verein mit Laternenschein
ließ uns den Weg leicht finden, den unser jüngster, aber fleißigster Begleiter gestern
noch ausgesteckt hatte. Ich glaube mich der Ansicht hinneigen zu dürfen, mancher
glänzende Nurkletterer hätte an den steilen Grashängen und an der wüsten Moräne
die notwendigen Griffe und Tritte nicht so leicht gefunden als im schwersten Kalk.
Über die gestern bewunderten vielgestaltigen Verge am östlichen Ufer der Valnontey
huschten die ersten Lichter, als wir den Tribulazionegletscher in Angriff nahmen.
Das ist ein herrliches Eismeer, einer der gewaltigsten Gletscher der gesamten Alpen«
welt. Sanft geneigte Flächen wechseln mit furchtbar zerborstenen Brüchen; be»
fonders wilde Ciswogen fallen hinab in die Valnontey wie ein erstarrter Wasser«
fall, während die Hauptmasse einem von sanftem Wellenschlag bewegten See ähnelt,
dessen Gestade von stattlichen Bergen umstanden sind. Und als die Sonne höher
und höher stieg, als sie an unserem Berge, den wir heute zum ersten Male schauen
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durften, anschlug mit goldenem Not, das, tiefer steigend, sich auf den Schneefeldern
zu funkelnder Weißglut entfachte, da gab's vier Glückliche in dieser Welt von Eis
und Fels, die nur den einen Wunsch im Herzen trugen: hinan und hinauf zum
großen Paradies!

Immer mächtiger bauten sich die in mehrere Stockwerke gegliederten Ostabstürze
dieses Berges auf. Durch sie führt der Weg, den die Führer gewöhnlich bei Ve-
steigungen von Cogne aus einschlagen. Purtscheller hat ihn sogar zum Abstieg be»
nützt. Uns gefiel der Pfad durch diefe von wuchtigen Pfeilern gestützte, von Eis»
rinnen gefurchte Flanke nicht; diese Wände sind eher ein erhabenes Schaustück als
ein schöner Weg. Itt l inger ist von rechts her gekommen, da, wo in kuppeliger Wöl»
bung der kleine Paradiso den Zugang zum Nordgrat des großen Bruders bewacht.
W i r hatten einen anderen Plan. I m Süden des großen Paradieses, da stand auch
ein Wächter, der mit steinernem Schwert gerüstete Noe del Paradiso, ein dunkel ge»
färbter, kecker Vursch und — neben dem stand auf der italienischen Karte eine
Zauberformel, die Zahl 4018 verzeichnet. Ich glaube nicht, daß einer von uns vieren
dem ehrgeizigen Gedanken huldigt, auf allen europäischen Viertausendern stehen zu
müssen — was übrigens ein schwieriges Beginnen wäre, denn es gibt deren sogar
mehr, als Vlodig bezwungen hat — ; aber wenn man eine so schöne Gelegenheit hat,
neben einer solch stolzen Höhe auch einen ungewöhnlichen Zugang zu einem gesteckten
Ziel zu erobern, dann wird man sie doch nicht vorübergehen lassen. 5lnd so zogen
wir unter den ungeheueren Ostwänden des Gran Paradiso durch, hinan zum Colle
dell' Ape, dem Schneesattel zwischen Cresta Gastaldi und Noe del Paradiso, wo
neue weiße Welten auftauchten, die flachen, wie flüssiges Silber funkelnden Gletscher
von Noaschetta und Moncorve. Ein scharfes Lüftchen strich uns entgegen, so daß
wir keine Lust zu beschaulicher Nast empfanden. Gleich zur Rechten stieg der Noc
mit gut gegliedertem Grat ins Vlau. Da liehen wir die Rucksäcke in den Schnee
gleiten, bald darauf, einer mir heute unbegreiflichen Negung folgend, auf einem
felsigen Abfah auch die Steigeisen. Der Fels hatte sich mit Neuschnee und glitzern»
dem Eis geschmückt; trotzdem war er nicht so stolz, uns seine Überlegenheit ernstlich
fühlen zu lassen, bis wir, hoch oben, auf den Gedanken kamen, den Gipfelgrat durch
eine auffallende kleine Schlucht der Südostseite zu erreichen. Die war bissig, be>
warf uns mit Cisstücken und Steinen und rief in der kleinen Scharte, zu der wir
uns hinaufarbeiteten, einen fauchenden Bruder Sturm zu Hilfe. Der heulte und
schnob wie ein gefangenes wildes Tier hinter Gitterstäben und schleuderte uns
Ciseskälte und Echneekristalle entgegen. Aber was ficht das Leute an, die kosten
wollten von den Freuden des großen Paradieses? Da stand's ja offen vor uns, ein
zierlich gezahnter Schneegrat mit etlichen rotbraunen Türmchen! Ein Sträßchen lief
durch den weißen Mantel des Paradiso.Gletfchers, der hoch hinauf die Gipfelfelsen
umschloß. And da stiegen eben recht, recht vorsichtig, mit Gebaren und Gehaben
der höchsten llnbehaglichkeit einige Männlein und Weiblein herab zum Gletscher,
durch den die Fußstapfenreihe des gewöhnlichen Paradisopfades aus der V a l Sa»
varanche getreten war.

M i t ein paar Schritten standen wir am Noc. Pfeifende Windstöße und ein großer
Gratabbruch trieben uns gar schnell wieder westwärts, um den Paradisogletscher zu
gewinnen. Gar nicht tief, etwa eine Seillänge unter uns, ging der Westhang des
Noc in sanfte Firnwellen über, aber die Seillänge bestand aus steilem, hartem Eis.
Und unsere Eisen, die uns sonder M ü h ' hinabgetragen hätten, die sonnten sich
drüben in den Felsen am Colle dell' Ape. Bequemlichkeit und Leichtsinn, sie hatten
einen Augenblick nur Besitz genommen von uns; die Nache folgte auf dem Fuße,
allerdings auch stilles Gelöbnis: Ich will's gewiß nicht mehr tun. Eine schräge
Stufenreihe ward hinab gehackt. Als etwa die Hälfte des Cishanges die gekerbte
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Treppe trug, fuhren wir, Gesicht gegen den hang, den Pickeldorn als Stachelbremse
fest ins Eis gedrückt, unter gegenseitiger Sicherung hinab zum weichen Firn. I n
den guten Stufen der Paradisopilger huschten wir an den letzten, ängstlich Absteigen-
den vorüber; mit feierlichen Schritten nahte ich mich dem höchsten Gratstück, wo
ein Vronzemedaillon. mit Draht an den Fels geheftet, Kunde gibt vom Wirken des
italienischen Alpenklubs und von der Tatsache: Der Gipfel ist erreicht.

Großes Paradies! Der Inbegriff des Glücklichseins liegt in dem Wort. Kein
biblischer Gottesgarten voll blühender Bäume, sprudelnder Wasser, voll leuchtender
Blumen, belebt von Tieren aller Art. Starrer Fels, starres Eis, darüber die blaue
Himmelsglocke — es scheint einförmig, wenig, und doch — ich fühlte es gerade wieder
heute, da heroben auf schmalem Grat, da blühte mir der Baum der Erkenntnis, da
sprang der Quell ewig glücklicher Jugend wie im Garten Cden. Der sicherste Grad»
messer dafür ist für den feinfühligen Beobachter das Auge des Bergsteigers. Der
galligste und mürrischste Mensch hätte einen warmen Strom der Freude durch die
Adern rinnen gespürt, sah er in unseres Jüngsten Augen. Der schwamm ganz einfach
in Seligkeit; in den Augen funkelte ihm die unbändige Freude großen Erlebens,
höchster Befriedigung; ganz gegen seine Gewohnheit kamen ihm die Worte nicht
langsam und abgewogen, fondern sich fast überstürzend vom Munde, und angesichts
dieser jungen Bergfahrerfreude stieg's mir selber warm in die Augen. Ich gedachte
eigenen Erlebens, des Augenblicks, da ich vor vielen Jahren nach hartem Kampf
gemeinsam mit dem Bruder auf meinem ersten Viertausender stand, auf dem im
Abendsonnenschein verglühenden Felsenhaupt der Vernina. !lnd ein Funke dieses
ursprünglichen, reinen Vergempfindens von damals, entzündet an der Freude des
andern, fprang auf mich über und fast weihe, und andachtsvoll habe ich mich nach
kurzer Schau am höchsten Punkt auf ein windgefchütztes Band über den graufam
schönen Ostabstürzen niedergelassen und ein heiliges Stündchen zog vorüber an uns
vieren, denen allen ein Herzenswunsch in Erfüllung gegangen.

5lnter uns brach der Fels ab; weit, weit drunten traf das Auge erst wieder dunkle
Felsgesimse; der Fußpunkt der Wand blieb verborgen. Von feinem Spaltennetz
gestrichelt floß der prachtvolle Tribulazionegletscher zu Tal. Nicht leicht ist irgendwo
sinnverwirrende Zerreißung und Zerklüftung in so wohlwenden Gegensatz gestellt zu
weiten sanften Wellenflächen wie hier. !lnd was an höchsten und allerhöchsten Herren
und Damen auf ältesten Alpenadel Anspruch erhebt, hier umsteht es in reichstem
Kranz den Berg, den sinnige Menschen mit rechtem Wort genannt: Das große Para»
dies. Dauphinee, Montblanc, Wallis, Verner Oberland — mehr zu nennen wäre
überflüssiges Bemühen, auf dem Papier etwas zu schildern, was doch nur das eigene
Auge sehen, das eigene Gemüt in sich aufnehmen und verarbeiten kann. Besonders
eindrucksvoll erschienen mir die zierlichen, sonnendurchleuchteten Haufwolken drunten
im Süden, wo stolz, wie immer, der edle Dreikant des Monte Viso herrschergröße
mit fein zierlicher Gestalt vereint. Das Tal entlang gleitend, das uns hiehergebracht,
die schöne Valnontey, suchte und fand das Auge den Ausgang unserer Paradiesfahrt:
Cogne inmitten leuchtend grüner Wiesen, darüber an korngelb schimmerndem hang
das hoch gelegene Gimiltan. !lnd weil der Bergsteiger, wie überhaupt jeder tätige
Mensch nicht bleibende Stätte hat, weil er von Ziel zu Ziel eilend sich feine Wege
sucht, war es nur natürlich, daß wir begehrlichen Blick nach Norden warfen, wo wir
einen weiteren Berg der Sehnsucht wußten: Da stand sie, aufgerichtet aus zerhacktem,
fckmeegebändertem Fels, Königin Grivola. Froher Gruß des Crkennens flog hinüber
zu ihr, der unser nächstes Begehren galt, flog darüber hinaus, wo jener Gewaltigste
der Alpen thronte, der uns den brennendsten Durst nach Vergeshöhe stillen sollte, er, der
ganz Große, der weiße Berg. Erfüllter Wunsch und Iukunftssehnen woben die Stim»
mung um uns vier.
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I m fonnenerweichten Firn der Westseite stapften wir abwärts. Den bösen Noc
del Paradiso umschlichen wir diesmal fein säuberlich in einer frischen Spur, die sich
im Neuschnee durch Wandeln, Rinnen und Nippen zum Colle dell' Ape zog. Die
freundlichen Wegweiser, eine Führerpartie, überholten wir im letzten Drittel. Neu»
mutig nahmen wir unsere Steigeisen auf und trabten zu den Nucksäcken hinüber.
Die anderen drei fühlten noch das unabweisbare Bedürfnis, die wenige Minuten
östlich sich aufschwingende Schneehaube der Cresta Gastaldi zu erobern. Ich war
weniger gewinnsüchtig und erwartete sie, auf dem Nucksack sitzend und ein nachdenk»
liches Pfeifchen schmauchend. Gemeinsam wanderten wir dann in brütender Glut die
Gletscherstufen hinab, wobei manche erweichte Spaltenbrücke den sorglosen Schritt
in kahengleiches Schleichen verwandelte. Zwei Stunden später begrüßte uns Ie l t und
Viwakplatz, winzige Qrtlichkeit, die eine Nacht von wenig Stunden nur uns de»
herbergt und doch beim Wiederbetreten schon eine Art von Heimatfrohgefühl aus»
zulösen imstande war. llnd da wir auch im rauhen Verggewand gute Lebensart
bewahren, zogen wir in der Aussicht auf das Hotel Grivola in Cogne das Nasierzeug
hervor; frisch gewaschen und glatten Gesichts traten wir den Abstieg in die Valnontey
an. Hinter den liebgewordenen Crbetethütten trafen wir unsere zwei Wildhüter, die
von einem Dienftgang zurückkehrten; wir nahmen herzlichen Abschied von diesen
schlichten, braven Menschen, die uns noch den alten, jetzt kaum mehr benützten Steig
ins Tal wiesen. Dieser Steig zeigt in seiner Anlage eine llrsprünglichkeit, die ich
noch nicht oft getroffen habe. Cr würde stärksten Anforderungen radikalster Berg»
steigergruppen genügen. Kirchdachsteiles Gras, abgeschliffene Felstrittchen in leh»
migen, fast senkrechten Berglehnen, Korkzieherferpentinen durch Gefchiebe und Sand
mit den schönsten Tiefblicken und der Aussicht auf beschleunigte Talfahrt beim gering»
sten Fehltritt, das ist kein Weg für die Allgemeinheit. Aber er hat uns trotzdem gut
gefallen und führte uns durch wahre Vlumenausstellungen. Besonders prächtig blüht
in großen Büscheln das vielbegehrte Edelweiß zwischen Vergmännlein, Nanunkeln
und Enzian. Kaum sollte man es für möglich halten, daß hier an den entsetzlich
steilen Grashängen noch Heumahd stattfindet; wir trafen öfters ansehnliche Flächen,
bedeckt mit duftendem Verghe«. I m Schlenderschritt wanderten wir drunten im Tal»
grund hinaus nach Cogne, wo wir im Hotel Grlvola gastliche Aufnahme fanden.

Königin Gnvola

So hat diesen Berg einer ihrer glühendsten Bewunderer, Josef Itt l inger, genannt.
5lnd königlich in Gewand und Stellung inmitten eines erlesenen Hofstaates
erschien sie uns, als sie uns fürstlichen hoheitsgruh entbot an einem Abend seliger
Schau, die uns der „Go.rnergrat von Cogne" schenkte, als sie uns den Abschiedsgruß
zuwinkte hinab in die Va l Aosta, als sie uns ihre zierlichen Schneegrate wies beim
Betreten eisiger Montblanchöhen. Sie ist eine der glücklichsten Vereinigungen von
Fels und Eis, etwa wie ihre kleinere Dolomitenfchwester Königin Marmolata. I n
den Augen mancher hat Frau Grivola zwar einen unverzeihlichen Fehler: sie schnellt
nicht über die Viertaufendergrenze hinaus, obwohl sie ihr sehr nahe kommt; ich bin
anderer Ansicht; ich freue mich, feststellen zu können, daß sie eine jener beglückenden
höhen ist, welche beim Anblick schrankenlose Bewunderung erregen, deren Besteigung
diese Bewunderung noch vertieft und veredelt. Wo solche Berge einsam ragen, da
schwindet das Interesse an Meterzahl und Schwierigkeitsgrad, da schwingen ihnen
die Saiten der Herzensharfe entgegen im hohen Lied ehrfürchtiger Liebe.

Am Morgen nach dem Besuch des Gran Paradiso lagen die anderen noch lange in
den guten Hotelbetten, als ich schon im schönsten Frühfonnenschein durch das reizende
Vergneft Cogne schlenderte. Uralte Häuschen mit schwerer, algengeschmückter Stein»
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Plattenbedachung, mit zierlichen Kaminen, mit wunderlichen Winkeln, Nischen und
Loggien bauen es zum größten Teil auf; die paar modernen Hotels knallen infolge
der Beibehaltung heimischer Bauart lange nicht so protzig in die Landschaft hinein,
wie dies in anderen turistischen hauptorten der Fall zu sein pflegt. Auffallend war
mir die Menge Schusterwerkstätten; beinahe jedes dritte Haus beherbergte einen
Calzolaio. Natürlich besuchte ich auch die Kirche mit ihrem rostüberzogenen Blech»
Haubenturm. Ein einfach bemalter Naum, an den Seiten Heiligenbilder, Kreuzweg»
stationen, zwei geschnitzte Beichtstühle, goldüberladene Altäre — ganz ähnlich wie in
vielen heimischen Dorfkirchen. Die grünverhangene Orgel ist nach Inschrift eine
Stiftung des königlichen Jägers Victor Cmanuel aus dem Jahre 1872. Die Brüstung
der Empore ist in Felder eingeteilt, in deren jedes ein anderes Musikinstrument mit
deutlicher Realistik gemalt ist. Zwei grauhaarige Nonnen und zwei andere steinalte
Weiblein verrichten ihre Morgenandacht. Die vordere Hälfte des Schiffes nahm
eine Menge Betstühle ein, die durch Klappvorrichtung auch zum Sitzen hergerichtet
werden konnten. Am Auflagebrett stand unter Glas der Name des jeweiligen In»
Habers, hinter diesen Herrensitzen standen mehrere Reihen armseliger Fußschemel»
chen mit zerrissenen Polstern, die mir die uralte Wahrheit kündeten, daß es überall,
auch unter dem ewigen Licht zweierlei Menschen gibt.

Um l l 5lhr wanderten wir auf der Straße nach Cpinel, überschritten die tosende
Grand Cyva und betraten einen steilen Pfad, der lange Zeit durch schattigen Wald
zog. Bei den Alphütten von Pouffet inferieur, die auf einem freien, grünen, von
hohen Plattenmauern umrahmten Hügel stehen, hielten wir gerne an; das Almgras
lockte; ein köstlich Wäfferlein riefelte vorbei und im Norden, da lugten feine, weiche
Vergformen in Farben zu uns herüber, die auch ein nicht malerisch geschultes Auge
entzücken müßten: Die Becca di Nona, Becca Teneva und vor allem der wuchtige
Monte Cmillus, der volle 3000 m über Aosta sich aufbaut. — Begrünte, alte Gletscher»
stufen mit ehrwürdigen Lärchen vor Augen, die, dem Forstmanne ein Greuel, demNatur»
freund Helles Entzücken, alle möglichen Wuchsformen vom siebenarmigen Leuchter bis
zu Meister Ganghofers Leierbaum aufwiesen, stiegen wir aufwärts, da und dort unter
silberig flatternden Staubbächlein durchschreitend oder dunkelbemooste Platten querend.
Die Anwesenheit nützlicher Kühlein wurde immer offensichtlicher, bis wir auf dem
obersten Talboden die herdenglöcklein rundum bimmeln hörten, llnd da standen auch
verschiedene Gebäulichkeiten: Auf einem kleinen Grasbuckel ein hoher Steinkasten mit
„öden Fensterhöhlen"; jenseits eines verästelten Baches ein paar niedere Almhütten
unter den zackigen Abstürzen der Punta Pousset, die Alm Pousset fuperieur. Der
Padrone pflegte gerade mit einem jungen Burschen mittäglicher Ruhe. Trotzdem
nahm er es uns gar nicht Übel, als wir wegen des Nachtquartiers mit ihm ver»
handelten. Er wollte uns zuerst die Vorzüge eines ammoniakduftenden Stalles ins
rechte Licht setzen, fand sich dann aber gerne bereit, ln der Sennhütte selbst für ein
Lager zu sorgen und gab uns kühle, dickrahmige Milch, von der ich gerne weidling»
weife getrunken hätte, wenn mir nicht um die Folgen gebangt hätte, „llnd das hat mit
ihrem Dufte die Zigarette getan", die Schlemmer gewandt wie ein gerissener Schieber
in verständnisinniges Wohlwollen der Almleutchen umsehte.

Die Sonne stand noch hoch und wir fühlten heute ausnahmsweise alle in gleichem
Maße heftigen Tatendrang in uns. W i r griffen daher nochmals zum Pickel und
wandten uns auf deutlicher Wegspur hinein in den obersten Talgrund, dessen Rand»
erhebungen uns das morgige, Ziel verbargen. Unter dem S.W.Grat der Punta
Pousset schlängelte sich der Steig scharf nach rechts durch steile Grasrinnen ,um
felsigen Schlußkamm. Drei Steinböcke versehte unser Abendspaziergang in heftige Auf.
regung, während sie das Geläute des tiefer weidenden Alpenviehs nicht zu belästigen
schien. Eine tiefblaue, zwerghaft kleine Myosotisart sproßte auf den Grasbänken;
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große violette Veilchen, die wir in noch größerer Anzahl später in der Va l Grisanche
trafen, fielen uns besonders auf. And ganz oben, da duftete das seltene Kräutlein
Artemisia aus steinernen Gärtlein. Drunten in der Almhütte hatte ich schon ein dickes
Bündel dieser Pflanze an einem Balken hängen sehen, wo sie als Schutz gegen
Vlihgefahr und Viehkrankheiten dienen soll. Diese etwas vielseitige Inanspruch-
nahme der Edelraute deutet auf die Wertschätzung der Pflanze auch beim einfachen
Volk der Senner hin. I n leichter Kletterei über rauhe Platten erreichten wir den
weit vorgeschobenen Gipfel der Punta Pousset, der zwar nur wenig die Dreitau-
sendergrenze überschreitet, aber mehr bietet als viele, weit stolzere Höhen. Das haben
andere längst vor uns erkannt, und weil der Mensch gerne Vergleiche zieht, hat er den
Berg den Gornergrat von Cogne genannt. Vergleiche haben das schon von den
Römern anerkannte Vorrecht, zu hinken. Meines Crachtens sind die Aussichten von
der Punta Pousset und vom berühmten Schweizer Aussichtshotel nicht vergleichbar;
aber jede wird für sich das Recht beanspruchen, ganz eigenartig, mächtig zum Gemute
sprechend zu wirken. Ich kenne kaum reinere Vergfreude, als in der Abendsonne auf
der Höhe dem Verglimmen des Tagesgestirns zuzusehen, wunschlosen Frieden zu
atmen. Kommst du da herein, um der Königin Grivola deine Aufwartung zu machen,
dann mach es wie wir, besuche vorher deren bescheidene, aber einflußreiche Kammer»
frau; sie wird dir nicht nur ihre Herrin in fürstlichem Prunkgewande zeigen, sondern
dich auch sonst noch auf viel Sehenswertes in deren näherer und fernerer Umgebung
aufmerksam machen.

Die Herrin thronte jenseits des Kammes, auf dessen Eckpfeiler wir saßen. Gold-
braun getönte Gewandfalten, in starker Seitenverschiebung nur sichtbar, fallen
hernieder zum weißen Königsmantel des Trajogletschers, zart gemustert durch die
Stickerei der Cisbrüche; mit herrlich geschwungenem Arm greift der Nordgrat, gehüllt
in leuchtenden Firn, in unsichtbare Tiefen. Als aufmerksamer Wächter, als Leib»
gardist in dunklem Spihhut, eine Gestalt vom alten Adel der Aiguille du Dru. steht
der Grand Nomenon jenseits des gleichnamigen Tales. Folgst du der Richtung des
ausgestreckten Armes der Königin, dann wird dir wohl warm ums herz, besonders
wenn, wie heute, krauses Wolkenspiel die Großen, auf die der Arm weist, noch formen-
reicher und lebendiger erscheinen läßt. Der weiße Verg — von hier ist er unbestrittener
Monarch. Die Dent du Geant, — sie stach in fast überkecker Laune mit schwarzer
Lanzenspitze in die Wolken. Das Matterhorn wies uns, ein seltener Anblick, seine
Zwei Gipfel — wer möchte fertig werden mit der Aufzählung all des Großen und
Gewaltigen. Komm selbst und schau! «nd schmerzen dich die Augen von all der
gleißenden Pracht der höhe, dann schick sie zur Tiefe, zur Rast auf grünen Alm-
böden. wo fast senkrecht unter dir die Sennhütten rauchen, wo bewegliche Färb»
fleckchen hin und her wandeln, das Almvieh, dessen Glocken den Abendfrieden ein«
läuten, wo weit draußen, von schräg fallendem Sonnenstrahl zum letztenmal begrüßt,
Cogne im Grand Cyvatal zur Ruhe rüstet.

I n der Abendkühle stiegen wir hinab zu den Almen. Die guten Leutchen bereiteten
uns aus Brettern eine Unterlage für das mit Heu gefüllte Ie l t . I n mehr malerischer
als bequemer Hochkantlage schliefen wir der zweiten Morgenstunde entgegen, d. h. ich
schlief bestimmt; die andern wußten das nicht genau anzugehen, als ich ihnen die
duftende Schokolade in die Schalen goß. 5lm drei l lhr wies uns das Laternchen den
dürftigen Pfad, den wir schon gestern gewandelt. Da, wo wir vor wenigen Stunden
nach rechts abgebogen waren, stiegen wir weiter aufwärts; die Wegspur verlor sich
bald gänzlich in wirrem Vlockgeschiebe, wo hie und da gefrorene Wasserfäden von
nächtlicher Kühle zeugten. Uns war ja gar nicht kalt zu Mute, als wir endlich, schon
bei vollem Tageslicht, den flachen Riegel erreicht hatten, der dem Trajogletscher
den übertritt ins Pouffettälchen wehrt und der, wohl unzutreffenderweise, als Col
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Pousset bezeichnet wird. Unter dem Prasseln des niederträchtigsten Moränen»
gerümpels, das ich je gesehen habe — zum Glück ist das Scheusal ganz niedrig —
stiegen wir zum flachen Vecken des Trajogletfchers ab. I n weiten sanften Flächen
breitet sich der gutmütige Cisstrom aus, dessen Umgebung vielleicht eintönig wirken
würde, wenn nicht am N.W.'Nand desselben der kühngezackte Felszug von der zier»
lichen Grivoletta bis zur wuchtigen, in wilden Wänden sich aufbäumenden Majestät
Grivola selbst das V i ld belebte. Als wir die Königin gestern geschaut, waren uns
die Formen durch Cisbelag und Farbentönung trotz aller Wucht und Kühnheit
gemildert erschienen. Heute drohte sie mit finsteren Wänden, aus' der Entfernung
strenge Unnahbarkeit vortäuschend; um die Stirn hatte sie sich dichtes Nebelband
geschwungen; zu ihren Füßen lagen die Geschosse, die sie von Zeit zu Zeit hinab-
schleudert in den Grund, auf dem sie fußt.

Ein hoher Firnkegel spitzte sich in die unheimlich düstere Mauer hinein, den noch
verwaschene Fußspur kerbte. So unnahbar gebürdete sich der stolze Verg, daß Ernst
und Konrad hier vorüberzogen, um weiter hinten im Gletscherbecken nach dem Einstieg
zu suchen. Erst auf unfern ermunternden Zuruf kamen sie zu uns beiden zurück. Frau
Sonne machte anerkennenswerte Anstrengungen, die über uns brütende Nebeldecke
zu lichten; auch das Stirnband der Grivola wurde zusehends höher geschoben.

W i r stiegen ein. Was aus geringer Entfernung noch böse und allzu steil erschienen,
legte sich behäbig zurück. Teils auf einer gewaltigen Nippe, teils in einer Einbuchtung
zu ihrer Nechten suchten und fanden wir den Weg, bis uns die hohe Frau mit nicht
mißzuverstehender Gebärde nach rechts wies, hilfreiche Hand bot sie uns allenthalben;
wer suckt, der entdeckt hier überall das, was das Fortkommen des Kletterers ohne
allzu große Beschwerde und Gefahr fördert. Eine einzige, allerdings sehr eindrucks»
volle Plattenverschneidung, die aber bestimmt nicht auf dem Hauptweg liegt, lehrte
uns, daß man auch Schwierigkeiten da findet, wo man sie leicht vermeiden könnte.
Iettler verstieg sich sogar zu der Behauptung, mehr Anforderung an Kraft stelle wohl
auch der Mummeryriß nicht. I n der höhe des Quergangs erschien der tahle Fels
schneeverbrämt; als wir, etwa eine Viertelstunde unterhalb des Gipfels den Ostgrat
erreichten, lag das weiche, weiße Pulver überall auf den hohen Treppenstufen. Das
war nicht fchlimm; wir stiegen wie auf dickem Teppichbelag zur höhe und eben, als
wir die schlanke Spitze erreicht hatten, blaute rundum der offene Himmel. M i t
mächtigen Eisschilden bewehrt fällt der seltsame Verg hinab ins Nomenontal, das
gerade Gegenteil der blanken Felsenstiege, die uns herauf geleitet; die großen Täler
von Cogne und Savaranche. die Va l d' Arpisson, sogar ein Teil des Aostatals furchen
die wild durckeinandergewürfelten Berge, unter denen natürlich die allerhöchsten
Herren, wie Montblanc, Monte Rosa, Grand Combin ihren Nang mit Würde de-
haupten. M i r gefielen besonders gut die allerdings nur auf Augenblicke sichtbaren
Hauptgipfel der Grajifchen Alpen und mit Genugtuung und voller Wiedersehens,
freude begrüßte ich das große Paradies, hätte nicht kalter Wind schon nach wenigen
Minuten wieder feuchte Nebelschwaden uns um die Ohren gejagt, dann wären wir
wohl alle vier von herzen gerne länger bei Hofe geblieben; aber das unfreundliche
Wetter vertrieb uns schon nach einer halben Stunde wieder von unserem Hochsitz.

Auf gleichem Weg stiegen wir ab. Bald waren wir den hochziehenden Dünsten
entronnen Das Wegsuchen blieb uns erspart, da ich im Aufstieg manch roten Papier-
streifen aeleat die ich jetzt wieder gemütlich einsammelte. Eines hat mich der Verg
wieder einmal aelehrt: Ich hatte ihn unterschätzt und. bat ihm diese Geringschätzung
gerne ab Gewiß das, was der nach Schwierigkeiten lüsterne Kletterer sucht, wird er
hier nicht finden; aber die ganze Anlage des Weges und die Steilheit stempeln auch
den Anstieg vom Trajogletfcher immerhin zu einem Unternehmen, das Vergerfahrung
fordert; die Königin Grivola ist nicht Gemeingut.
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Auf der Alm schädigten wir die Sennen noch um einige Liter Mi lch; in einer nicht
ganz vernünftigen Gangart trabten wir hinab zur Grand Cyva. I n Cpinel warteten
wir, bewaffnet mit einer bauchigen Flasche dunklen Chiantiweins auf einer Bank
an der Straße auf ein Auto, das uns zum großen 'Pilgerweg im Aostatal bringen
sollte. Das gelang über Erwarten gut. I n Aosta, wo farbenprächtige Vorbereitungen
zu einer faschistischen Feier getroffen wurden, holte ich mir liebe Heimatkunde auf
der Post und in später Nachmittagsstunde fauste und fauchte der ebenso flinke als
rücksichtslose Selbstfahrer mit uns schon wieder das Tal der Dora Vallea aufwärts.
Vei Aymaville ritz es uns wie auf Befehl den Kopf nach links zur höhe; mit
schneidigem Eisgrat grüßte uns Königin Grivola; dann schnellte weit vor uns, von
Nebeln umbrandet, ein kohlschwarzes Felshorn in die regenfeuchte Luft, ein Gruß
aus einer andern Welt, die „schwarze Nadel von Peteret"; 1 Stunde später saßen
wir schon im „Polarstern" in Courmayeur und träumten neuen Fahrten entgegen
da, wo in Europa die höchsten Höhen wuchten.

Chkteau bianche (3369 m) — Vecca del Lac (3404 m) — Rui tor (3486 m)

Zehn Tage später. Vom Col du Geant waren wir herabgestiegen, hatten lange
Schlangen feldgrauer Alpini an uns vorüberziehen lassen, die zu einer Felddienst»
Übung am italienisch'französischen Grenzkamm ausgerückt waren und saßen oberhalb
des Pavillon du Monfrety bei murmelndem Quell im Gras. Wieder, wie schon
früher droben von der Turiner Hütte aus, schweifte südwärts der Blick, wo die Berg»
welt am kleinen St. Bernhard in einer wahren Sturzflut von Licht sich badete. Und
nach mancherlei h in und Her beschloß der Nat der Vier, da drüben noch etwas Umschau
zu halten, wo zur Nechten der Paradisogruppe gar herrliche Berge aus weiten
Schneefeldern ragen: Nuitor, Grand Sassiere, Mont Pourri und eine Riesenschar
kleinerer, bald kühner, bald sanfter Gestalten der Grajischen Alpen; durch die Va l
Grisanche wollten wir dann diese uns rasch liebgewordene Welt von Fels und Firn
verlassen.

I n Courmayeur huldigten wir den zwar materiellen, aber notwendigen Geschäften
des Wafchens und Essens. Nachmittags gingen wir auf die Vädersuche in das Dorf-
chen La Saxe. Dieser Gang war in mancherlei Hinsicht belehrend. Zunächst brachte
er uns zur Überzeugung, daß man die hiesigen Italiener in mundöffnendes Erstaunen
verseht, fragt man sie nach einem Bad. W i r hätten uns ebensogut nach der nächsten
Flugzeughalle oder Nadiostation erkundigen können. Und dieses Erstaunen erfaßte
gleichmäßig die elegante Dame in seidenem Florstrumpf wie das dralle Dienstmäd»
chen am Waschtrog. Sodann bereitete uns La Saxe ungeahnte Cntdeckerfreuden.
Das ist ein zwar zur Hälfte baufälliges, aber entzückend malerisches Vergnest mit
wackeligen Schwibbogen, welche die engen Gäßchen überbrücken, mit einspringenden
Winkeln, in denen auf verrostetem Pfluggerät Hühner mit aufgeplustertem Gefieder
Siesta halten, mit armseligen Gärtchen, in denen südländische Vlumenpracht glüht,
mit traubenschweren Nebengittern und weißrot blühenden Oleanderbäumen, mit einer
sehr lebendig wirkenden, in eine hauswand eingelassenen Crzgruppe, die den Ne»
galantuomo als Steinbockjäger darstellt. Wäre ich Maler, aus diesem lieben Fleck«
chen käme ich wochenlang nicht heraus; die hier gewonnenen Bilder vermöchten eine
dicke Künstlermappe zu füllen. I m Hotel Montblanc fanden wir dann endlich auch
das ersehnte köstliche Wannenbad. Am «Rückweg besuchten wir noch den kleinen
Friedhof von Courmayeur, wo neben manchem weniger Bekannten zwei Große aus
dem goldenen Zeitalter der Führergilde ruhen: Joseph Fischer, der Vater des liebens«
würdigen und gediegenen Schweizer Bergsteigers Andreas Fischer, umgekommen in
treuer Pflichterfüllung am VrouUlardgletscher, und ein Mann, der immer in der
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vordersten Reihe genannt werden wird, geht die Rede von den Allerbesten unter den
Führern: Cmil Rey. Eine Granitpyramide, aus der ein Kreuz hervorwächst, ge»
schmückt mit Pickel und Seil, deckt den Mann, der einen Güßfeld über den Peteret»
grat zum Montblanc geleitet, der an dem harmlosen Untergestell der Dent du Geant
zugrunde gehen muhte. Eine Inschrift, wie sie ehrender keinem König zuteil werden
könnte, kündet der Nachwelt die Bedeutung dieses Führerfürsten.

Das Auto: Courmayeur — Piccolo San Vernardo trug uns andern Tages hinab
nach Pre S. Didier, wo die Vernhardstratze abzweigt von der „grande route" nach
Aosta. Morgenfrisch umfächelte uns der Talwind, als wir das von Crlen, Virken,
Nuß» und Kirschbäumen bestandene Tal hinabglitten. Vei den Windungen des
Weges, die uns rückwärts blicken ließen, wollte sich das Auge nicht trennen von den
Höhen des weißen Verges; der Monarch selbst lag noch im Wolkenbett. Schnaubend
rollte das schwere Gefährt mit voller Menschenlast jenseits die prachtvolle Berg»
ftraße empor. La Balme zog vorüber; fast eben flogen wir nach Le Thuile, dem
Ziel unserer Fahrt. Der Ort ist ziemlich groß; Sommerfrischler und eine Menge
italienischen Mi l i tärs belebten ihn. Altvertraute Klänge schlugen an unsere Ohren;
zu unserer Rechten fuhren aus dichtem Gehölz Rauchringe empor; rollend brach sich
der Donner einer Haubitzbatterie an den Bergwänden, dem nach gemessener Pause
weit hinter uns zur Linken der Einschlag folgte: Artilleriescharffchießen. Wi r hegten
dabei durch die Not der Zeit eingegebene, recht fromme Wünsche, die ich aber nicht
zu Papier bringen darf. „Nicht davon reden, immer daran denken."

Wi r bogen ins Ruitortal ein. Anfangs mutet es einförmig an; Seilschwebebahnen,
Baracken hoch oben in den Wänden, große Auswurfkegel neben gähnenden Stollen»
löchern weisen auf umfangreiche Vergbautätigkeit hin. Wo mit grüner Stufe das
Tal zum erstenmal sich stärker hebt, stand eine ganze Ieltsiedelung. Wie uns auf.
gesteckte Flaggen und manch anderer Umstand kündeten, hatte hier eine Sektion des
Italienischen Alpenklubs einen Ausflug unternommen. Solche Tätigkeit gefällt mir,
denn sie führt den Menschen hinaus aus Staub und Gewühl der Stadt und regt an
zum göttlich freien Wandern, zur Mutter aller Naturfreude. — Wi r hielten Rich»
tung gegen den großen Wasserfall, der in zwei hohen Absähen seine selbstgegrabene
Felsschlucht herabspringt; Wolken von feinem Wasserstaub zerflattern in der Sonne
und unermüdlich begleitet uns sein lautes Rauschen und Brausen, bis wir hoch oben
nach links ausbiegen zu einer sumpfigen Mulde, wo Dutzende von Wafferfröfchen
erschreckt ob unliebsamer Störung in die Pfützen platschen. Große verwahrloste
Almhütten stehen neben einem Seelein, dem Lac du Glacier; dahinter zieht kraft»
vollen Drangs der steile Iickzackpfad über jähes Gras, jenseits dessen wir freien Aus»
blick nach Süden und das neue Schuhhaus San Margherita der Sektion Turin des
Italienischen Alpenklubs vermuten. Da ein Tälchen, dort ein Buckel — immer wieder
fand das suchende Auge eine Schranke, bis wir doch den endgültig letzten Wall er»
stiegen hatten: neue Berge tauchten auf; knapp vor uns stand das nagelneue Rifugio,
daneben eine kleinere, gleichfalls sehr gediegen gebaute Hütte. Etwas in der Tiefe
links schmiegten sich ein paar langgezogene Sennhütten fast unsichtbar zwischen große
Blöcke; eine Anzahl Kühe läuteten unten an einem flachen See; des Hauses Hüter
sprang uns erst bellend, dann freundlich wedelnd entgegen — hier beschloffen wir,
für heute vor Anker zu gehen. Wohl waren schüchterne Vorschläge laut geworden,
heute noch zur oberen Hütte knapp unter dem Ruitorgipfel aufzusteigen; unser guter
Stern bewahrte uns vor dieser Torheit.

Nach kurzer Rast erfaßte Ernst und Konrad nochmal unbezähmbare Steigerlust;
sie erklommen einen Berg, noch dazu einen Dreitausender, dessen Namen ich mir nicht
merken kann, weil er so lang ist wie der eines arabischen Scheichs. Schlemmer und
ich lagen zunächst lange auf dem steilen Felsklotz, der ein winziges Gotteshaus, die
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Margaretenkapelle trägt, denn der Vlick nach Süden war behagliche und besinnliche
Schau wert. Vor uns wogten die letzten Cisbrüche, sowie die riesige Junge des
Ruitorgletschers hernieder. Letztere schiebt sich gierig leckend in das Becken des
Lac del Nuitor vor, auf dessen milchigem Wasser Cisklötze schwimmen. Die mit
steiler Ciswand abbrechende Junge und die eisigen Schifflein erinnerten uns an ein
ähnliches V i ld im Verner Oberland, an den Märjelensee. Eine Menge glitzernder
Wasseradern und auch einige recht ansehnliche Gletscherbäche brausen über die glatt»
gefegten Steinmauern unter dem Cisrand hervor. Das V i ld der an sich einfachen,
aber großzügigen Landschaft beherrscht ein wunderschöner Verg, der tieffchwarze
Grand Assaly mit stumpfer Vorgipfelhaube und keck aufschießendem, in feinem Köpf»
chen endigendem Hauptgipfel. Von seinen Flanken fließt ein kleiner, aber blendend»
weißer Gletscher zum Hauptstrom herab. Flach setzt links davon der große Nuitor»
gletscher an, geht über in wilden Cisbruch und brandet weit hinten um zierliche,
dunkle Felsbauten: Chateau bianche. Basse del Nuitor, Becca nera. Becca bianca,
Paramont und andere einfache höhen, die mit braun, grau und grün gefprenkelten
Farben in die glashelle Luft emporsteigen. I n uns werden ostalpine Erinnerungen
wach; ähnliche Bilder glaube ich in den Tauern gesehen zu haben. Freilich zerstoben
diese gar schnell, als wir nordwärts den die Kapelle überragenden, steinmanngeschmück»
ten Kamm erstiegen, der steil gegen die Mulde abfällt, die wir heute heraufgeklommen
waren. Der von rauhen Flechten umwobene Plattenkopf, auf dem wir uns da nieder»
ließen, hat uns mit einem Schlag wieder in die Westalpen verfetzt. Dieser Platten»
köpf, der rund umstanden war von Kolonien der Gentiana lutea, um den ringsherum
die Heuschrecken schwirrten und schrillten, ist ein Aussichtspunkt, der einen Baedeker»
stern verdient. Heute hatten wir ja nicht die so hoch gepriesene, völlig klare Schau.
Aber selbst der Unwissende wird ahnungsvoll erschaudern vor dieser über alltägliche
Vergvorstellung weit hinausragenden Kette, die sich da nordwärts Glied um Glied
vor uns aufbaute, auch wenn sie, wie heute, da und dort sich in Wolken verliert. Die
Bewölkung war ganz eigenartig. Sie folgte den Amrissen der höchsten Erhebungen,
die sämtlich dicke, dem Gipfelverlauf genau angepaßte Mützen trugen. Nicht schwierig
war die Vorstellung, daß die ungeheure, halbkugelförmige Dunsthaube, die da einem
überaus wuchtigen Körper aus Eis, gefurcht und gestützt von riesenhaften Fels»
Pfeilern, aufgefetzt war, das königliche Haupt des Gewaltigsten der Alpenwelt mehr
schmückte als verbarg. Wie unendlich zierlich, geradezu kokett tänzelte auf dem
schlanken Doppelzahn, der Dent du Geant, das niedliche Kinderhäubchen aus Wolken»
flor! Lang gezogene Gesichtsschleier hatte sich die wuchtige Iarosse um die Stirne
geschlungen, deren Falten genau den Gratumrissen folgten. Bloß das kleine Volk
dazwischen, die Herrfchaften aus dem Geschlecht derer zwischen drei» und viertausend,
hatte Hut und Schleier abgelegt und blickte barhäuptig zu uns herüber. 5lnd hoch über
uns schrieb der gewaltigste Vogel der Alpen seine unendlich ruhigen Kreise ins Blau
und sandte hellen Weidwerksruf herab auf die Erde: Glück auf du adeliger Raub»
ritter; niemand aus deinem Geschlecht paßt besser da herein, wo weiße Berge meilen»
hoch stehen: ^ ^ o ^ ^ ^ ^ „nd schauerlich öd! im einsamen Luftraum

Hängt nur der Adler und knüpft an das Gewölke die Welt ."

Die beiden anderen kamen zurück vom Verg mit dem langen Namen. W i r halfen
dem prosaischen Magen zu seinem Neckt und schliefen gut und tief in den warmen
Decken. Längst war der Tag heraufgestiegen, als wir gegen 5 Uhr dem Hüttenwirt die
Hand zum Abschied reichten. Oberflächlich gefrorene Wasserlachen, leichter Neif an
Fels und Gräsern und ein blitzblankgefegter Himmel kündeten Schönwetter; der
Weiße Verg und sein Gefolge standen heute ohne Sturmhut hinter uns. I n
den Einbuchtungen glattgeschliffener Felsbänke stiegen wir zu einigen Sickerseen
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empor. Einen derselben, der durch natürliche Molen in drei Teile geschieden war,
erklärte Iettler als geteiltes Volksbad für Männer, Frauen und Kinder Herrichten
zu wollen, falls man ihm die nötigen Mi t te l dazu bewillige. Schotterstreifen liefen
hinan zu einer niedrigen, gutartigen Stirnmoräne, die fast ebenen übertritt zum
Gletscher gestattete. Derselbe war anfangs überaus fanft und völlig aper. Der Gang
erinnerte mich an den Weg über den Aletfchgletscher vom Konkordiaplah zum Mär»
jelensee. Später folgten etwas steilere, verschneite Gletscherhänge; wir gingen ans
Seil. I n der Höhe von etwa 3100 m hielten wir warme, wohlige Sonnenrast im
Angesicht der oft genannten Niesenberge, die anzustaunen wir nicht müde werden
konnten. Dann folgten wir einer Spur, welche sich gegen den orogravhisch rechten
Gletscherrand hinanzog, um oben, wo der Firn in niedrige, braune Felshöcker über»
ging, gegen unseren Kamm abzuschwenken, den wir in einer Scharte vor der Chkteau
bianche betraten, hier legten wir die Nückenlast recht gerne in den Schnee und erstiegen
den mit 3396 m vermessenen Vlockhaufen des „weißen Schlosses". Cs steigt herzlich
unbedeutend aus den weißen Wellen empor, erschloß uns aber eine fabelhaft schöne
und weite Rundsicht. Dieser Verg wollte uns bestimmt als Abschiedsgeschenk eine
Stunde froher Erinnerung an verflossene Tage bescheren; wir saßen nämlich gerade
in der Mi t te zwischen den beiden Gebieten, die wir besucht hatten, zwischen Paradiso»
gruppe und Montblanckette. Die letztere breitete sich in ihrer ganzen Längenaus»
dehnung unverhüllt vor uns aus. Dicht vor uns im Nordosten ragte die feingeschnittene
Dora Vid i . Zwischen ihrem Doppelzacken und einem unbenannten Höcker blickten die
regelmäßig geschichteten Abstürze der Grandes Nochers wie durch ein Fenster herein.
Ihnen schloß sich an, was Anspruch auf Namen hat im Wall is: Weißdorn, Ober»
gabelhorn, Dent bianche, das hier häßlich verschobene Matterhorn, im Hintergrund
Täfchhorn, Nimpfischhorn. Am besten behauptet Würde und Nang der „adeligste
Kamm der Alpen", der Monte Nofa. Dann erscheinen Bekannte der letzten Tage, weit
draußen, wo die Furche des Aostatales unsere Eintrittspforte gebildet: Der massige
Monte Cmilius, der Grand Nomenon; die Grivola zeigte uns den Nordgrat in
starker Verkürzung und ihr zartes Kind, die Grivoletta; um unser liebes, großes
Paradies scharten sich die schneidige Tresenta, der behäbige Chiarforon. Und dann
erscheint der ganze Heerbann der westlichen Grajischen Verge, wie die Grandes
Nousses mit felsigem Nord» und reinweißem Südgipfel, die breite Levanna, die fein»
gliederige Grande Sassiere und ungezählte andere. Ich bin kein Aussichtstiger; es
kümmert mich nicht viel, ob ich diesen oder jenen Gipfel noch sehen kann oder nicht,
aber wenn man so auf dem Präfentierbrett hingestellt bekommt, was man lange schon
in Karten und Schrifttum erforscht, was man zum Teil persönlich kennen lernen,
durfte, dann weihe ich gern ein Viertelstündchen „den Völkern, die man kennt, den
Namen, die man nennt".

Schon als wir uns der CHZteau bianche genaht, war mir rechts seitlich davon, von
unserem Kamm durch ein schmales Gletfchertal getrennt, ein wunderschöner Firngipfel
aufgefallen, ein fanft ansteigender Nucken, der an seinem Ende mit senkrechtem Ab»
bruch fast brutal abschloß. Dort war der Fels samt setner hohen Firnauflage wie mit
scharfem Veilhieb zugehauen. Ich dachte mir: V in nur neugierig, ob der auch „d'ran
kommt". W i r waren noch nicht am weißen Schloß angelangt, da stand er schon auf der
Vesuchsllste. Da er mir wirklich gefiel, hatte ich nichts dagegen einzuwenden, obwohl
ich nicht immer etwas für das Spihensammeln übrig habe. Am Fuß unseres eigentlichen
Zieles, des Nuttors entlang drückten wir unsere Stapfenreihe in den Schnee; in einer
schwachen Stunde lugten wir über die Kante der Becca del Lac hinab auf klüftereiche
Eisfelder. Ein ausgesprochener Anstandsbesuch. Wi r drehten sogleich wieder um, da
wir fürchteten, durch längeres Zuwarten dem Schnee Gelegenheit zu geben, sich in den
beliebten Mittagsbrel zu verwandeln. So kam es, daß wir schon nach drei Viertel-
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stunden — die Uhr zeigte halb elf Uhr — auf dem Nuitor standen, dessen höchster
Punkt eigentlich ein einem Vlockgrat aufgesetztes, natürliches Steimanndl ist.

Die Schau von diesem Prachtgipfel ist wenig verschieden von der, die wir auf den
Schloßzinnen der Chkteau bianche an uns hatten vorübergleiten lassen. Freier ist der
Vlick hinab in die Va l Grisanche, die wir in großen Zügen von ihrem Ursprung beim
Vaudetgletscher, zu den Eisflächen der Grande Sassiere gehörig, bis in die Nähe
ihres Ausgangs ins Aostatal überblicken konnten. Der aufmerksame Beobachter kann
schon von da heroben aus ahnen, daß ihm die Wanderung durch dieses von der Dora
di Va l Grisanche durchflofsene Ta l ungewöhnliche Überraschungen bringen wird.

Ein gewaltiger Plan wurde noch besprochen. Ursprünglich wollten wir morgen der
Grande Sassiere zu Leibe gehen; statt dessen wurde bei gemütlicher Pfeife in uner»
hörtem Drang nach oben der Monte Cmilius bei Aosta als letzter Urlaubsberg erklärt,
der die immerhin beachtenswerte, schon erwähnte Eigenschaft aufweist, sich volle 3000 /n
über der uralten Nömerstadt zu erheben. Ich dachte mir: 3000 n — Sonnenglut —
steile Grashalden usw. usw. und kam zu dem Schluß: Dieser gute M . Cmilius ruht ja
noch in der Zukunft Schoß. Da blieb er denn auch liegen.

Vol l der Vilder, die wir gesehen, stiegen wir über den leichten Grat zur Scharte
hinab, wo unser Gepäck lag. Kurz unter dem Nuitorgipfel warfen wir noch einen Vlick
in die am Kamm stehende obere Hütte. Sie war von oben bis unten von Schnee ei>
füllt; als Eiskeller wird sie entschieden bessere Dienste leisten denn als Schlafraum
für warmblütige Wesen.

I n glühendem Sonnenbrand und sinnverwirrendem Lichtgefunkel suchten wir den
kürzesten Weg hinab über den Gletscher des weißen Schlosses. Einige Stufen waren
vereist; bröckelige Felsabsätze unterbrachen stellenweise den F i r n ; eine überaus zahme
Moräne half uns, bei einem winzigen See auf festes Land und gleich darauf zu einem
prachtvoll angelegten Iagdsteig zu gelangen. Der war anfangs etwas neckisch, führte
uns an verschiedene Felsköpfe, die unbegehbar steil mit wilden Klippen gegen den
häuschengeschmückten Talgrund abbrachen, schlängelte sich hinab in winzige Fels-
tälchen, sprang gleich darauf wieder empor zu begrünten Wällen, wo regelmäßig hohe
Stangen im Voden staken, bis er sich endlich bequemte, nur mehr tiefenwärts zu
streben. Wieder begrüßten uns die üppigsten Alpenblumen; wir fanden unter anderen
wieder schönes Edelweiß und die beiden Vergveilchen; besonders letztere blühten in
großen Mengen und in Farben, die sie sich vom schönsten italienischen Himmel entliehen
hatten; dazwischen standen violette, rötliche und auch gelbe Stücke. W i r kamen in die
Jone, wo die Kleinpflanzenwett durch Bäume abgelöst wird. Anfangs trafen wir
noch die sturmgewohnten, oft zu phantastischen Krüppeln zerzausten Kampfgestalten;
dann durchschritten wir einen lichten Lärchenhain mit Stämmen, die des Forstmanns,
noch mehr des Holzhändlers Auge entzücken würden. Zur Linken kam in tollem, nebel»
sprühendem Wirbel ein Sturzbach herab; eine Alm lag am hang, wo uns die
Sennerin am Waschtrog mit dem aufrichtigsten Gesicht der Welt erklärte, sie habe
keine Mi lch; dann wurden die Wegschlangen kürzer und steiler; schließlich liefen wir
pfadlos über gutbewässerte Wiesenhänge hinab zum Talsträßchen, das wir bei der
Häusergruppe von Prariond la Frassy erreichten. Und damit begann eine Wanderung,
die uns sogar den drückenden Nucksack und die Nachmittagsglut wie noch manches
andere Unangenehme bald vergessen ließ. W i r kamen aus den Überraschungen gar nicht
heraus. Entzückend liegt der Weiler Nevers. Ein ungeheurer Felsblock überbrückt den
Bach; unter ihm gurgeln die Wasser talaus; auf seinem Nucken stehen ein paar
annselige menschliche Wohnstätten; ein unwahrscheinlich kühn gespannter Steg aus
Steingefüge führt vom Block zum grünen Ufer. Ein behäbiger, in seiner schwarzen
Sutane bratender Geistlicher drückte gefühlvoll den Nucken eines schmächtigen Cseleins,
hinterdrein trabte ehrfurchtsvoll ein bäuerlicher Treiber und ein kleines Mädchen
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trippelte barfuß in zerschlissenem, schwarzrot kariertem Röckchen neben her. Das Tal
wird enger; überall rauschen zur Linken Wässerlein' hernieder; es schnürt sich schlucht-
artig zusammen; eine kleine Nume links am hang zwischen hohen Bäumen kündet der
Altvordern Lust an freiem Jagd» und vielleicht auch Naubwerk. Da und dort treten
die Felsen zu kleinen Klammen ganz nahe an den Weg heran, den eine langschwänzige,
graue, äußerst flinke Eidechsenart belebt. Bald dringt des Hauptbachs Naufchen aus
dämmriger Tiefe herauf; der Weg windet sich um scharfe Ecken, läuft hinein in tiefe
Tobet und jenseits wieder heraus auf bebuschte Kanten; Lärchen und Fichten be>
gleiten uns längere Zeit. Rückblickend gewahren wir noch eine Weile die leuchtenden
Firnfelder gegen die Grande Cassiere, bis kräftigere Wegkrümmung das V i ld beiseite
schiebt. Einmal erspähen wir tief unten, wo die Vachschlucht sich zu kleinen Wiesen»
flächen ausbuchtet, ein paar Häuschen. Dann wird der Blick freier. Nechts oben
erscheint eine große malerische Burgruine; mehr und mehr weitet sich das Tal .
Steilen Schwungs seht der Weg zur Tiefe; er verläßt den Nadelwald; weiden»
bestandene Wiesengründe ziehen vorbei — da — der erste Nußbaum. Bald wandeln
wir durch lichte Haine von Nuß» und Kastanienbäumen; zwischen den Häuschen eines
Weilers, unter einem Dach von, traubenbehangenen Neben hindurch lassen wir den
eisenklirrenden Tr i t t auf altväterlichem Katzenkopfpflaster ertönen; warm weht's uns
entgegen aus dem großen Aostatal; schon werden seine jenseitigen braungetönten
hänge sichtbar. Das hupen von Autos unterbricht des Baches Nauschen; nochmals
Weinbergsmauern, da leuchtet's weiß herauf durch die Baumkronen: die große
Straße nach Aosta, die wir bei Liverogne betreten. Ich habe schon wiederholt selbst
gesagt, man möge sich vor zu häufigem Gebrauch der Superlative hüten, aber wenn
ich die Wanderung durch die Va l Grisanche nochmals überdenke und Vergleiche
anstelle mit vielen anderen. Berge scheidenden Furchen, die ich besucht, dann weiß ich
wirklich nicht, ob mir jemals eine besser gefallen hat. Daran tragen sicher nicht die ein»
zelnen Bilder an sich Schuld, da und dort wird der Vergfreund immer wieder auf ahn«
lich anmutende, vielleicht sogar auf packendere stoßen. Nicht leicht aber wird man in ein
und demselben Tal gewissermaßen die arktische wie die südländische Jone im Zeitraum
weniger Stunden durchschreiten wie hier. Nur ein Blasierter kann darüber hinweg»
sehen, daß er, aus ewigem Eis und Moränenschutt niedersteigend, wo des Steinbrechs
Würzelchen fußen, wo das zäh ausharrende Geschlecht der kümmerlichen, aber Helden»
Haft tapferen Vertreter der sog. Kampfflora im ftummen Ningen sich sein bißchen
Licht und Sonne zu kurzem Sommerleben erstreitet, im gleichen Ta l die schwellende
Traube, die köstliche Südlandsfrucht der Kastanie pflücken kann. Ich muß sagen, mir
war weh zu Mut , als die Wanderung ihr Ende gefunden hatte, weh im herzen,
wenn auch der Körper bestimmt sich nach Nuhe sehnte, die am Schluß eines ereignis»
reichen Arbeitstages wohlverdienter Lohn ist.

Die Berge, die ich soeben mit ärmlichem Lobeswort gepriesen, hat ein Berufener
„einsame Berge" genannt, heutzutage, in der Zeit, welche das goldene Wollen und
Trachten unserer Altvordern nach Erschließung der Alpen so grauenvoll mißversteht,
welche den Konkurrenzkampf in Hütten und Wegen auf ihre Fahne geschrieben hat,
welche in der schwülen Krankenluft des Vergbahnfiebers das ersticken wil l , was der
Atem der Höhen zur Gesundung führen sollte: das arme, gequälte Menschensehnen
«ach unverbildeter Natur, nach wahrer Freiheit, ist das größte Loblied, das einem
Vergland gesungen werden kann. Möge noch recht lange, möge immerfort dort dies
Lied erklingen, das uns von „seliger Hde auf sonniger höh'" berichtet, während
anderswo sich das Gelichter alpiner Iazzbandhelden ergötzt.
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Vom unbekannten Tennengebirge

Von Dr. Heinrich Hackel, Salzburg

Der Turisi, der Salzburg besucht, und von der Richterhöhe oder einem anderen
Aussichtspunkte seinen Vlick schweifen läßt über den herrlichen Kranz von Gebirgen,
die sich im Süden auftürmen, wird aus seinem Reiseführer oder einem Panorama er»
fahren, daß jener mächtige Kalkstock, der rechts gegen die scharf ausgeprägte Lücke des
Passes Lueg so jäh abbricht, das Tennengebirge ist. Cs liegt Wucht in dieser ener-
gischen Linie; im übrigen aber scheint das Gebirge nicht viel zu bieten: eine fast wag-
rechte Hochfläche, ausgesprochener Plateaucharakter! Gegen die übrigen Pracht»
gestalten in der Runde tr i t t es entschieden zurück, das Aschenbrödel unter Salzburgs
Bergen.

Und doch heißt es bei den Bauern der Werfener Gegend^): „Das Tennengebirge
verdient es, mit Samt und Seide überzogen zu werden." Die Begründung dieses
seltsamen Ausspruches dürfte freilich selbst wieder recht seltsam fein: das Volk fabelt
von ungeheuren Schätzen an Gold und Cdelgestein, die das Tennengebirge in seinen
zahlreichen, schaurigen höhlen berge; das ist gleichsam der rote Faden, der sich durch
fast alle hier heimischen Sagen zieht, und noch heute gibt es genug Leute aus den»
Volke, die mit heimlichem Gruseln auf die Wahrheit dieser Ansicht schwören; wenn
man nur den richtigen Zauber wüßte, die Schätze zu heben! Der Geologe lächelt:
Euer Suchen wird immer vergeblich fein!

Aber in anderem, weniger materiellem Sinne liegt etwas Wahres in jenem Aus»
spruch; das Tennengebirge verdient nicht die Zurücksetzung, die es bis vor kurzem im
allgemeinen erfahren hat, es birgt kostbare Schätze; freilich liegen sie nicht für jeden
offen zutage, sie wollen mühsam gehoben sein.

Geschichte der Ersteigung und Erschließung des Tennengebirges )̂

Sicherlich wurden schon frühzeitig die meisten Erhebungen des Tennengebtrges
von Hirten und Jägern erstiegen.

I n Übereinstimmung mit dem allgemeinen Gang der Entwicklung des Alpinismus
wendet sich dann zunächst das w i s s e n s c h a f t l i c h e I n t e r e s s e unserem Ge»
birge zu; kein Geringerer als der Weltreisende Alex. v. Humboldt') bestimmte mit
dem Salzburger Professor Schiegg die Höhe des Rauchecks mit 7704, des Hochthrons
mit 7245 und der „westlichen Spitze des Tennengebirges" (hochkogel) mit 6664 Pariser
Fuß«).

halb wissenschaftliche, halb turistische Antriebe führten den bergbegeisterten Salz.

') Nach persönlicher Mitteilung des Bergführers herm. Gruber in Werfen.
-) Darüber handelt bis zum Jahre 1888 L. Purtfcheller in Cd. Richters „Erschließung der

Ostalpen" I, S. 309 ff.
') Cr hielt sich vor seiner Weltreise Oktober 1797 bis April 1798 zu Studienzweclen in

Salzburg auf (Gedenktafel beim „Schanzt").
^ S. Vierthaler „Reisen durch Salzburg" (Salzburg 1799), S. 326.
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durger Theologieprofessor Peter Carl Thurwieser^), einen der ersten Pioniere des
Alpinismus, in das Tennengebirge; in den zwanziger und dreißiger Jahren des vori»
gen Jahrhunderts besuchte er wiederholt den Hochpfeiler, dessen Aussicht er ausfuhr»
lich beschrieb"), den Wieselstein, das Raucheck und den Vleikogel.

Auch der Besuch, den Marc. Vinc. Lipold und der hilfsgeologe Prinzinger im
Jahre 1850 dem Wieselstein, Scheiblingkogel, Vleikogel, Fritzerkogel, Hochkarfeld»
kogel und der Tagweide abstatteten, erfolgte aus wissenschaftlichen Gründen'), wie
auch noch 1865 Vr. Guido Freih. v. Sommaruga (Wien) das Tennengebirge zu dem
Zwecke bereiste, um von dieser terra incognita eine geographische Vorstellung zu ge»
winnen und die (noch immer im argen liegende) Nomenklatur zu erforschen; sein
noch heute lesenswerter Aufsatz „Das Tennengebirge" im Jahrbuch des Osterr. Alpen»
Vereins I I (1866), S. 126 f f / ) , enthält in seinem besonderen Teile eine Schilderung
von drei Bergfahrten (Vleikogel, Tagweide, Raucheck—Wieselstein) und erweist, daß
damals das Tennengebirge auch den Einheimischen, abgesehen von ihrer eigenen
nächsten Umgebung, noch völlig unbekannt, ja, ein Gegenstand des Schreckens war.

Diesen Schleier des Unbekannten und Unnahbaren lüftete erst Ludw. Purtscheller'),
wohl einer der Größten auf dem Gebiete des Alpinismus, der namentlich in den
Jahren 1879—82, aber auch späterhin das Tennengebirge wiederholt durchstreifte«);
noch seine letzte Bergfahrt auf heimatlichem Voden (9. Ju l i 1899) galt dem Vorderen
Fieberhorn'). Wiewohl er unleugbar wissenschaftlichen Beweggründen folgt und das
nötige geistige Nüstzeug besitzt, überwiegt bei ihm doch der Gesichtspunkt der t u r l s t i»
schen E r s c h l i e ß u n g , und durch seine vorzügliche Monographie „Das Tennen»
gebirge" in unserer Zeitschrift 1884, S. 102 ff., in der er die Ergebnisse seiner mühe,
vollen Fahrten zusammenfaßt, hat er das Gebiet als erster, zugleich aber auch schon
nahezu erschöpfend erschlossen, zum mindesten in literarischer Beziehung. Diese Mono»
graphie bildet bis auf den heutigen Tag die Grundlage unserer Kenntnis des Tennen»
gebirges und die ihr beigegebene Kartenskizze, in der die Gebirgskämme freilich durch
bloße Striche angedeutet sind, war durch vier Jahrzehnte das Beste, Übersichtlichste
und (namentlich auch in bezug auf die Nomenklatur) Zuverlässigste, was an Karten»
Material vorlag.

Aber eine nachhaltige praktische Wirkung in dem Sinne, daß.Vorliebe für das
Tennengebirge in weitere Kreise getragen und daß es infolgedessen häufiger besucht
morden wäre, vermochte auch diese gründliche Arbeit des Meisters nicht auszuüben:
es blieb nach wie vor ziemlich unbeachtet, ein Neservatgeblet für die Jagd. Das war
begreiflich; denn das Gebirge schien eben bei oberflächlicher Betrachtung öde und ein»
tönig, die Zugänge waren zu unbequem und rauh, es bot, abgesehen von einigen elen»
den Almhütten") keine Stützpunkte für die meist ungemein weiten und beschwerlichen
Türen, die die Mühe nicht zu lohnen schienen. B is alpine Feinschmecker darauf
kamen, daß auch im Tennengebirge etwas „ganz Exquisites" zu holen fei, und nun
wurden Gipfel wie Hochthron und Vorderes Fieberhorn förmliche Modeberge. Zwar

') Geboren zu Kramsach in Tirol, Professor der Theologie in Salzburg feit 1820, ge»
ftorben daselbst 1865.

') vr . I . A. Schöpf „P. C. Thunvieser" (Salzburg 1871), S. 46 f.
') Lipold berichtet darüber im Jahrb. der k. u. k. aeoloa. Neichsanstalt I I , S. 79 ff.
') Auf dem farbigen Vild sind die Gipfel teilweise falsch bezeichnet.
°) Geboren 1849 in Innsbruck, Turnlehrer in Salzburg seit 1874, gestorben in Vern am

z. März 1900.
«̂  Siehe Richter, „Erschließung" I, S. 311.
7) Hans Gruber in der Deutschen Alpenzeitung I I , S. 107.
«) Sommaruga (a. a. O. S. 156) klagt darüber; die etwas besser gebaute Vorder.Pitschen»

beraalm erscheint ihm schon als „ein wahrer Palast im Vergleich zu den erbärmlichen Stein»
hausen (der übrigen Almen), daß man fast vergessen könnte, sie liege im Tennengebirge".
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hatten schon 1887 H. Heß und C. Diener (Wien) den Hochthron über den Südgrat
bestiegen, aber ihre Blütezeit in der Gunst der Kletterer erlebten diese Verge doch
erst gegen Ende des vorigen Jahrhunderts; es sind Namen von gutem Klang, die
wir da finden, fast durchwegs aus der damals blühenden Wiener Schule: Viendl,
Am. Hacker, Maischberger, Pfannl, A.v . Radio-Radiis; und wenn diese Verge auch
nicht in ein so dichtmaschiges Netz von Hauptanstiegen, Varianten und Variantchen ein»
gesponnen wurden wie etwa Rax oder Totenkirchl, so tobte sich doch auch an ihnen
jugendliche Kletterlust und sportlicher Ehrgeiz weidlich aus.

Doch nur verhältnismäßig kurze Zeit standen sie im Vordergrunde des sportlichen
Interesses, dann wendete sich die Gunst wieder anderen Modebergen zu. Fast nur
die Bergsteiger der nahen Stadt Salzburg bewahrten der spröden Geliebten die Treue
und versuchten sich an neuen „Problemen", deren es sogar heute noch gar manche gibt:
Frz. Barth, Hans Feichtner, Leop. Hahn, V . Raitmayr, Fritz Rigele, Kasp. Wieder,
Jos. Zwick, um nur einige zu nennen, machten mehrere bedeutende Crstlingsturen,
I n neuerer Zeit sind es namentlich die jungen „Vergler", die sich das Tennengebirge
auserkoren haben, und Ant. Hillinger, Sepp Lanz u. a. sind schon mehrere, sehr
schwierige Crstersteigungen gelungen. I m allgemeinen ist diese Liebe der Salzburger zu
ihrem Tennengebirge nicht ganz frei von einer gewissen Eifersucht; sie machen nicht
viel Aufhebens von ihren Erfolgen bei der Geliebten, denn sie wollen sie nicht öffent-
lich ausbieten...

So blieb die Zahl derer, die für die Reize des Tennengebirges empfänglich waren,
verhältnismäßig gering; auch die Erbauung der Werfener Hütte des Qsterr. Turisten-
klubs am Fuße des Hochthrons änderte daran nichts, denn sie war eigentlich nur
für die beiden schwierigen Berge, Hochthron und Fieberhorn, bestimmt; und die
gleichfalls vom Qsterr. Turistenklub angelegte Markierung von der Grießscharte über
das Raucheck nach Pitschenberg verblaßte und kam fast in Vergessenheit. Eine Zeit-
lang entwickelte in Abtenau eine kleine Alpenvereinssektion durch Wegbezeichnungen
im östlichen Teile des Tennengebirges eine verdienstvolle Tätigkeit, aber in der
Kriegszeit löste sie sich auf.

Große Gefahr drohte dem turistischen Besuch des Tennengebirges in der Zeit vor
dem Weltkrieg: es sollte ihm dasselbe Schicksal bereitet werden wie dem benachbarten
Vlühnbachgebiet, es sollte nämlich als künftige Iagddomäne eines damals allgewal'
tigen hohen Herrn für den Turistenverkehr gänzlich gesperrt werden. I n dem hef-
tigen Kampfe für die Rechte der Turisti! gegen Willkür und Übermacht der Jagd»
anhänger stand damals die Sektion Salzburg im Vordertreffen; und als sie erfuhr,
daß die Söldenhütte auf der Mitterbergalm bei Werfenweng käuflich sei, nahm sie
sofort die Gelegenheit wahr, diese zu erwerben und zu einer Schutzhütte auszuge-
stalten, um so der Turisti! wenigstens das Zu» und Durchgangsrecht zu sichern. Die
Hütte wurde am 29. Juni 1913 eröffnet; genau ein Jahr später wurde die Mordtat
von Serajewo die Veranlassung zum Weltkrieg und der durch diesen hervorgerufene
Umschwung aller Verhältnisse brachte der Turisti! als eine der wenigen günstigen
Folgen die Befreiung von den einstigen Fesseln und Hemmnissen.

Seitdem so ein günstiger Stützpunkt geschaffen war, wurde das Tennengebirge hau»
figer besucht, zumal da man erkannte, daß es auch für die mächtig erstarkende Winter-
turisti! ein ausgezeichnetes Vetätigungsgebiet sei. Nicht nur die Zugänge zur Söl-
denhütte und die Anstiege auf die nahen lohnenden Ausfichtsberge wurden von der
Sektion Salzburg bezeichnet, sondern es wurden auch über die weite, wüste hoch-
fläche des Tennengebirges sich kreuzende Wegzüge gelegt; die Ortsgruppe Salzburg
der „Naturfreunde" bezeichnete zwei Nordanstiege (Nessewerg und Schwer), der
Osterr. Turistenklub stellte die wichtige Markierung, die entlang dem Westrand des
Gebirges führt, wieder her.
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I n neuester Zeit entstanden sogar neue Schuhhütten: der „Cdelweißklub Salz»
bürg", der seit je zu den treuesien Verehrern des Tennengebirges gehörte, erbaute
eine Hütte auf dem Streitmandl; die aus einer Iugendgruppe der Alpenvereinssektion
Salzburg hervorgegangenen „Vergler" errichteten eine Hütte unterhalb der Kasten»
spitze; der „Verein für Höhlenkunde in Salzburg" stellte neben seine alte, bescheidene
Forscherhütte auf dem Achselkopf ein ansehnliches Schutzhaus, das nicht nur für den
Besuch der Cisriesenwelt» höhle in Betracht kommt; die „Naturfreunde" stehen im Ve»
griffe, die Nesselbergalm als Schuhhütte auszugestalten, und kürzlich hat die Sektion
Laufen unseres Vereins das Arbeitsgebiet der einstigen Sektion Abtenau übernom»
men und geht voll Eifer daran, die verwahrlosten Wegbezeichnungen zu erneuern und
auf der Tennalm eine unbewirtschaftete Schuhhütte zu errichten, die ein wichtiger
Stützpunkt für Vergturen im östlichen Tennengebirge zu werden verspricht.

Damit mag das Tennengebirge als erschlossen gelten; aber von einer „Aber»
erschließung" kann, zumal, da die Edelweiß» und Verglerhütte eigentlich nur Klub»
Hütten sind, nicht die Nede sein. Dazu wird es auch kaum jemals kommen, denn für
einen Massenbesuch ist das Gebiet zu rauh und unwirtlich und bietet auch zu wenig
„Attraktionen" nach dem Geschmack der großen Menge.

Welch geringe Beachtung das Tennengebirge im allgemeinen fand, zeigt sich auch
auf dem Gebiete des Schrifttums und Kartenwesens. Außer den früher erwähnten
grundlegenden Arbeiten und etlichen in alpinen Zeitschriften verstreuten Cinzelnbe-
schreibungen oder juristischen Notizen gibt es meines Wissens nur zwei allgemeinere
Darstellungen: den guten Aufsah von A l . Leithner „Bergfahrten im Tennengebirge"
im „Naturfreund" 1914 und die Broschüre „Erinnerungen an das Tennengebirge" (von
Dr. N. Cisendle, 1923), in der mit einer wirklichkeitsgetreuen Naturschilderung eine
novellenartige Erzählung als Dichtung verbunden ist.

Sehr übel war es bisher mit den Karten bestellt; es stand nur die österreichische
Spezialkarte 1 :75 000 zur Verfügung, die sowohl in der Zeichnung als auch in der
Namengebung eine Neihe böser Unrichtigkeiten enthielt und dabei so unklar und un-
praktisch war, daß die schon erwähnte Kartenskizze Purtschellers fast vorzuziehen war.

Dies ist nun völlig anders geworden, seitdem das österreichische Vundesvermes»
sungsamt sich der schweren Aufgabe unterzogen hat, eine neue Karte des Tennenge»
birges aufnehmen zu lassen und in dem für die Turistik günstigsten Maßstab 1 : 25 000
herauszugeben; es hat damit ein Meisterwerk moderner Kartographie geschaffen, das
in der Geländedarstellung mustergültig genannt zu werden verdient, aber auch ge»
eignet ist, in die noch immer unsichere Nomenklatur, soweit als möglich, Ordnung
zu bringen.

Durch das Erscheinen dieser vorzüglichen Karte wurde mit einem Schlag das Ten»
nengebirge in den Vordergrund des Interesses gerückt. I h r Erscheinen gab nicht nur
dem Verlag Artaria in Wien Veranlassung, mich mit der Abfassung eines Speziai»
führers durch das Tennengebirge zu betrauen, sondern war auch der Grund, weshalb
an mich die ehrenvolle Aufforderung erging, auch an dieser Stelle einiges über das
Tennengebirge zu erzählen. Wieso gerade ich zu diesem Auftrage kam?

Auch mich zog zunächst das Tennengebirge am allerwenigsten an. Als aber unsere
Sektion die Söldenhütte erbaute, wurde ich ihr Hüttenwart und bin es seither geblie-
ben. Mühe und Plage, Ärger und Sorge hat sie mir und meiner Frau mehr als
genug verursacht und trotzdem möchten wir das Kapitel „Söldenhütte" aus unserem
Lebensbuch nicht streichen. Schön war vor allem die erste Zeit nach Erbauung der
Hütte: da gab es noch soviel zu verbessern, zu verschönern und nachzuschaffen und wie
in einem jungen Haushalt war jedes Stück eine neue Bereicherung, auf die man stolz
war. Aber nicht nur in der Hütte gab es viel Arbeit, es galt, auch die Zugänge von
den verschiedenen Talorten aus zu erkunden und zu bezeichnen; das war eine leid»
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und mühevolle Sache, denn immer wieder wurden unsere Wegtafeln herabgeschlagen
und die Marken an den wichtigsten Punkten abgekratzt und überschmiert, bis sich die
einheimische Bevölkerung einigermaßen an die Neuerung gewöhnt hatte. Ferner aber
mußten auch die von der Hütte aus erreichbaren lohnenden Gipfel zugänglich gemacht
und Übergänge über die ungeheure, wüste Hochfläche bezeichnet werden; so wurde
unsere Söldenhütte der Mittelpunkt eines weiten Markierungsnetzes, das sich immer
mehr ausdehnte und von anderen Seiten Anschlüsse fand.

Auf diesen zahlreichen Crkundungs» und Markierungsfahrten lernten meine Frau
und ich einen großen Teil des Gebietes gründlich kennen und wir sahen mit Staunen,
welch ungeahnte landschaftlichen Schönheiten dieses so wenig bekannte Gebirge ent»
hält. Als nun einmal das Interesse geweckt war, machten wir auch andere Türen, die
nicht mit den Pflichten des Hüttenwarts und der Hüttenmutter in Iusamme chang
standen; insbesondere als ich es übernommen hatte, den Spezialführer zu verfassen,
mußte ich ja die Teile des Gebirges, die ich noch nicht kannte, begehen. Dieser Zwang
war oft lästig, zumal in dem gründlich verregneten Sommer 1924, aber er bewirkte,
daß ich das Tennengebirge noch genauer kennen und dadurch erst recht lieben lernte;
und so ist es mir das geworden, wofür O. C. Meyer den schönen Ausdruck „meine
Vergheimat" geschaffen hat.

Von dieser meiner Vergheimat wi l l ich nun dem, der es gerne hört, einiges erzählen.

Pitschenberg—Tirolerkopf—Raucheck

Für mich und meine Frau eigentlich die erste nähere Bekanntschaft mit dem Ten»
nengebirge; es ist schon lange her. Peter« und Paul'Feiertag und Sonntag trafen hin»
tereinander, 2 Tage frei! Unser damaliger Klettermeister und Begleiter auf manch
großartiger Bergfahrt, Herr v. M . , hatte zwar die Watzmannostwand vorgeschlagen;
weil wir aber zu Beginn des Sommers doch noch zu wenig „eingegangen" waren,
sollte zunächst eine Klettertur auf den Tirolerkopf und das Fieberhorn zur Einübung
dienen; Herr D., der erstere Tur schon kannte, hielt auch mit.

W i r fuhren also mit dem Morgenzuge nach Sulzau und wanderten auf der Land-
straße gegen den Paß Lueg zurück bis zum damaligen Wirtshaus Stegenwald, der
Heimat des Vaterlandsverteidigers von 1809, I . Struber, dessen Denkmal im Paß
Lueg steht. Eine kleine grüne Talweitung hat hier zur Ansiedelung verlockt; aber die
himmelhohen Wände des Tennen» und des Hagengebirges umstehen die schäumende
Salzach so eng, daß viele Monate die Sonne nicht in die Talsohle herabblickt: „Beim
Wi r t in Stegenwald ist's '/< Jahr Winter und ^ Jahr kalt." hier zweigt der damals
neu hergerichtete Viehtriebweg zur Pitschenbergalm ab; wer ihn wie wir zeitig vor»
mittags begeht, hat die Annehmlichkeit, im kühlen Schatten ansteigen zu können. Iwi»
schen der mit steilen Platten abstürzenden Kastenfpthe und dem Väreck zieht sich der
Schaltengraben herab; er ist in seinem unteren Tei l mit herrlichem Wald bestanden;
besonders hübsch ist eine Stelle, wo man über eine steile Nippe ansteigt: rechts und
links sind tiefe Schluchten eingerissen, in denen schöne Wasserfälle ihr kristallklares
Wasser in runde Becken ergießen, köstliche Vadeplätzel Darüber wölben malerisch
geformte Kiefern ihre breiten Kronen. Großartig ist dieser Weg namentlich im Ab»
stieg; da füllt der hochköntg mit seinem leuchtenden Firnmantel den schmalen Aus»
schnitt des Schartgrabens sehr wirkungsvoll aus. Nachdem man die etwas rechts ab»
setts gelegene Grünwaldalm berührt hat, zweigt man wieder in den oberen Tei l des
Grabens ein, der hier zu einem geröllerfüllten, schmalen Kar wird und sich in der
äußerst steilen Ofenrinne geradlinig zum Nand der Hochfläche hinaufzieht, unser
Weg aber biegt rechts ab und erreicht über die „Steinerne Stiege", einen steilen Niß,
der durch eingeklemmte Holzprügel auch für das Vieh gangbar gemacht ist, an anderer
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Stelle den Plateaurand. Herrlich ist der Rückblick nach Norden in das grüne Alpen»
Vorland, großartig aber der Blick, der sich vor uns auftut, auf die Prachtgestalt des
Tirolerkopfes, der sich hier von der Schmalfeite als turmartiges Hörn zeigt, mit dem
ihm vorgelagerten, einer vielzackigen Krone gleichenden Väreck; unser nächstes Ziel
stellte sich gleich höchst eindrucksvoll dar! Die rundlichen Kalkbuckel sind mit dichten
Latschen bestanden und die scharfen Karrenbildungen überwuchert mit Pflanzen von
einer Üppigkeit und Farbenpracht, welche die kahle Ode der eigentlichen Hochfläche
noch nicht im entferntesten ahnen lassen. So zieht sich der Weg am Fuße der plattigen
Flanke des Wieselsteins in hohlen Gassen fast eben hin zur Vorderen Pitschenberg»
alm, 1718 m (31/2 St.).

Zwischen Wieselstein und Tirolerkopf ist hier eine ansehnliche grüne Mulde einge.
tieft, deren Grund ein kleiner See bedeckt; dieser verleiht dem in seiner Linienführung
etwas öden Bilde einen eigenartigen, schwermütigen Reiz. Der See wimmelt von
Molchen und anderem Getier, aber dort, wo die ihn speisende eiskalte Quelle aus-
mündet, ist in den Grund ein holztrog eingelassen, der mit klarem Wasser gefüllt ist.
M i t diesem löschten wir in langen Zügen unseren Durst. An der Almhütte, die län«
gere Zeit als Jagdhütte diente und daher besser gebaut und eingerichtet ist als die
meisten Almhütten auf dem Tennengebirge, lasen wir die Aufschrift: „Weidmanns«
heil", was damals noch keineswegs als turistenfreundlicher Gruß galt; aber der alte
Senner war ein gemütlicher Mensch, der sogar den bedächtigen Ausspruch tat: er
könne es niemandem verdenken, wenn es ihn in die Verge ziehe, nachdem er eine
Woche in der Stadt habe sitzen müssen. Turistenfreundlich, wie er also war, sehte er
uns eine ausgezeichnete kellerfrifche Milch vor, ließ sie sich übrigens auch ausgezeich.
net zahlen. Aber diese unvorsichtige Mischung von kaltem Wasser und Milch mußten
wir später bei unserer Kletterei durch schwere Magenverstimmung büßen. Als wir die
Alm verließen, sahen wir an der Hütte eine stark verwaschene Aufschrift; vor Jahren
waren zwei Einheimische auf dem Tennengebirge spurlos verschwunden; da war noch
ein Preis ausgefchrieben für den, der von den Verschollenen Kunde brächte. Den
Preis hat sich niemand verdient; trotz wiederholt veranstalteter Suchen wurden
sie nicht gefunden. Der Fall stand leider nicht vereinzelt da; nahezu alle Jahre er«
eigneten sich früher solche bedauerlichen Unglücksfälle. Seitdem aber ein Markierung^»
netz über das ganze Gebirge gelegt ist, haben sie aufgehört, obwohl es nicht an Stim»
men gefehlt hatte, die gerade die Anlage von Markierungen im weglosen Ödland als
eine nicht zu entschuldigende Gewissenlosigkeit bezeichneten. Nachdenklich geworden,
begannen wir gegen Mittag unsere Kletterei.

W i r brauchten von der Hütte nur wenige Schritte schräg rechts zu tun, um schon
in die Felsen zu kommen. Unter einem ausgebauchten Wandgürtel führt über ein auf»
fälliges grünes Band ein, wie es schien, viel begangener Gemswechsel; die sehr zahl»
reiche Losung ließ darauf schließen, daß die geräumigen Höhlen unter dem Felsen»
wulst den Gemsen willkommenen Unterstand gewährten; und richtig! Kaum waren
wir an den Anfang des Bandes gelangt, da sprangen etliche Gemsen ganz nahe vor
uns auf und in wilder Jagd die Felsabsätze hinab. Das war noch zu jener Zeit, da
man im Tennengebirge viele Gemsen sehen konnte; seither hat die Gemsräude so
schrecklich unter ihnen gehaust, daß von den einstigen 2000 Stück kaum mehr als 20
übriablieben Erst in neuester Zeit hat sich der Wildstand wieder vermehrt und zwar
find es wie die Jäger mit Befriedigung feststellen, durchwegs „starke Stücke", die die»
sen arausamen Eingriff der Natur überdauert und sich nun wieder vermehrt haben; so
bat die Natur eine schonungslose, aber gesunde Zuchtwahl getrieben, über die
krücktae Verattanke die wegen Steinschlaggefahr große Vorsicht erheischte, erreichten
Wtr den schr luftigen Väreckgrat, an dem übrigens nur die Vrüchigkeit des Gesteins
eine Schwierigkeit bildete, oder zum mindesten eine Verzögerung verursachte. Die
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Kletterei hoch droben über dem grünen Salzachtal wäre ja herrlich gewesen, wenn —
ach, dieses wenn! — wenn es nicht so fürchterlich heiß gewesen wäre und die Ruck»
sacke nicht so grausam gedrückt hätten. Es ging viel langsamer vorwärts, als wir ge»
dacht hatten und als uns lieb war; denn noch stand uns ein gar weiter Weg bevor,
so daß wir schon ein Freilager in den Vereich der Möglichkeit zogen, aber ohne Miß-
behagen: das Wetter war ja so warm!

Vom schmalen Gipfel des Väreck , 2069 m, stiegen wir, ohne uns aufzuhalten,
über den auf und ab geschwungenen Grat, über Rasenpölster und lockeres Gestein zu
einer leider ziemlich tiefen Scharte, über der sich der Tirolerkopf als gewaltiger Turm
scheinbar ziemlich abweisend erhebt. I n glühender Nachmittagshitze keuchten wir über
steilen Nasen zur Wand empor, ah. Schatten! eine Schnaufpause! Die Kühlung wirkte
wie ein erfrischendes Vad! Da wir nunmehr auf festen Fels kommen sollten, so legten
wir die Kletterschuhe an. Freilich, die Aussicht, die schweren Nagler noch als weitere
„Iuwage" schleppen zu müssen, war zwar nicht verlockend, aber wiederum bestätigte
sich uns die Erfahrung, daß man bei einer herzhaften Kletterei einen schwereren Ruck-
sack weniger spürt als einen leichteren auf einem „Schinder". Nun begann ein lustiges
Klettern mit guten Tritten und Griffen, die von fern so bös aussehende Wand er»
wies sich als nur mittelschwer, so daß wir jetzt rasch vorwärtskamen. Durch eine kurze
Querung auf der der Pitschenbergalm zugekehrten Seite erreichten wir wieder den
Grat und über ihn den Nord» und weiter den Hauptgipfel des Tirolerkopfs, 2323 m.
Es war 4 5lhr geworden, aber wir mußten uns eine Rast vergönnen! Die Aussicht,
die wir teilweise schon während der luftigen Gratkletterei genießen konnten, vereinigt
merkwürdige Gegensätze: rechts stürzt der Verg im Verein mit seinen Nachbarn,
Väreck und hochkogel, in ungeheuren Platten an die 1800 m tief in das Salzachtal ab;
links aber breitet sich nahe unter seinem Gipfel die ungeheure Wüste der Tennenge»
birgshochfläche mit ihren welligen Höhenzügen und Mulden aus; rechts das tiefe
Grün der Wälder und das leuchtende Smaragd der Wiesen, links nichts als das
lichte Grau des Kalkes und das blendende Weiß des Schnees in den zahllosen Gru»
ben, das Ganze flimmernd im Sonnenglanze. Sehr schön steht im Süden der gewal-
tige Stock des Hochkönigs mit dem „Ewigen Schnee" der übergossenen Alm und die
stolze Turmreihe der Mandlwand. Der weite Vlick hinaus ins nördliche Alpenvor-
land blieb uns leider großenteils versagt, denn das vielfach gewundene Band der vom
Schmelzwasser getrübten Salzach verlor sich bald in dickem, grauem Dunst.

Die schwerste Kletterstelle kam aber erst jetzt: zwischen dem Haupt» und dem süd-
lichen Vorgipfel wird der Grat zu einer ganz schmalen, 5 m langen Schneide, die nach
beiden Seiten in jähen Platten abbricht. Meist wird sie reitend bezwungen; wir
hangelten hinüber, über dem Sulzauer Abgrunde schwebend, wobei auch die Füße ab
und zu an kleinen Einkerbungen der Platte Halt fanden. Damit war unsere Kletterei
beendet, die Nagler wurden hervorgeholt, das Sei l eingerollt und nun begann eine
mehrstündige Wanderung über die Hochfläche zu dem noch weit entlegenen Raucheck.
Bald trafen wir auf die Markierung, die von Pitschenberg unterhalb des Tiroler-
kopfes und des Hochkogels zum Raucheck führt; damals war sie sehr verblaßt und
streckenweise noch unter dem Schnee des Frühsommers verborgen, so daß es nicht leicht
war, ihr zu folgen. 5lm Höhenverluste möglichst zu vermeiden, läßt sie zwar fast alle
Kuppen am Südwestrand des Gebirges beiseite liegen, aber trotzdem wirkt das unauf»
hörliche Auf und Ab über kurzen Rasen, Schneefelder, Geröll und plattiges Gestein
ermüdend, zumal wenn man schon eine tüchtige Leistung hinter sich hat. Freilich
gewinnt man dabei eine sehr lehrreiche Vorstellung von der rauhen, öden Ve»
schaffenheit der westlichen Hälfte der Hochfläche, aus der sich der massige Hochpfeiler
erhebt, und ab und zu tun sich auch durch Scharten überraschende Tiefblicke ins Salz»
achtal, auf Werfen mit seiner stolzen Feste auf. Schließlich nur mehr mechanisch
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weitertrottend, gelangten wir auf die mit einem Vermessungszeichen versehene Nasen»
kuppe des Raucheck, des höchsten Gipfels im Tennengebirge, 2431 m; es war ^ 8 Ahr
und wir durften keinen Augenblick verlieren, wenn wir noch vor Einbruch der Nacht
die Werfener Hütte (denn die Cdelweißhütte stand damals noch nicht) erreichen woll-
ten. Noch etwas anderes spornte uns zur Eile an: die Sonne war hinter einer dicken
Dunstschicht verschwunden, die von Westen her immer höher am Himmel emporstieg:
ein Gewitter war im Anzug! Also ohne Aufenthalt weiter!

Zunächst ging es wieder bergab, bergauf, durch Mulden und über Kuppen. 5lm die
erweichten langen Schneefelder zu vermeiden, mußte zu guter Letzt der Hiefler, 2380 /rü»
noch überschritten, statt bloß gequert werden. Endlich standen wir in der Mulde, aus
der sich das von dieser Seite sehr zahme Hintere Fieberhorn mit einem steilen Nasen»
kämm erhebt. Nechts von ihm geht es durch die Grießscharte über Mordeck nach
Werfen hinab, links aber ist zwischen ihm und dem gewaltigen Hochthron das Hoch»
throntal eingeschnitten, durch das wir zur Werfener Hütte absteigen sollten. Es
dunkelte schon, als wir hier anlangten; finster drohend stand die Nordwestwand des
Hochthrons vor uns. I m Westen wetterleuchtete es. Von der Plateaukante hing eine
große Schneewächte ins steile Hochthrontal hinein; ihre Umgehung rechts über plat»
tige Felsen kostete wiederum Zeit. Die Dunkelheit nahm unheimlich rasch zu; also
mit möglichster Cile hinab über äußerst steile Schneezungen und Geröllfelder! Denn
wir wußten: das Schwerste stand uns noch bevor, die Hochthronplatte! Immer
häufiger blitzte es: nur vorwärts! hinab! Wiederholt bin ich späterhin durch das
Hochthrontal an» oder abgestiegen und immer hat es mir, namentlich in letzterer Nich»
tung, einen tiefen Eindruck gemacht; dieses erste M a l aber war der Eindruck geradezu
dämonisch: Szene aus dem Tartarus! himmelhohe Plattenfluchten links und
rechts; da reckt sich, aus dem bliherhellten Westhimmel schwarz herausgeschnitten,
plötzlich eine Niesenfaust empor, um sofort wieder im Wolkendunkel zu verschwinden;
ist's Wirklichkeit? war es Täuschung? Wieder ein blendendes Aufleuchten im Westen:
nein, da steht sie wieder und droht den Wurm zu zerschmettern, der sich ihr zu nahen
wagt: das Vordere Fieberhorn, fast unglaubwürdig in der Kühnheit seiner gespen-
stischen Erscheinung! Da ein neues Schrecknis: die Talsohle versinkt plötzlich vor
unserem Fuß ins Bodenlose! W i r stehen am Nande der einst berüchtigten hochthron-
platte, mit der unser Ta l nahezu lotrecht abbricht. Ihretwegen hatte noch Purtscheller
in seiner Monographie (Ieitschr. 1884, S. 122) das Hochthrontal als unpassierbar be-
zeichnet; dann war zu Iagdzwecken ein sogenannter Iapfensteig durch die Platten-
wand angelegt worden, aber mit so weit voneinander entfernten Cisenstiften, daß es
nicht leicht war, von dem einen aus den anderen zu erreichen; neuerdings hat der
Osterr. Turistenklub als Besitzer der Werfener Hütte den Weg (mit der sehr berech-
tigten Beifügung „nur für Geübte") bezeichnen und die Hochthronplatte durch zahl-
reiche dazwischen eingeschlagene Cisenbolzen und Handhaben ausgiebig versichern las»
sen; aber eine gehörige Schwindelprobe bleibt er auch jetzt noch, insbesondere im Ab-
stieg; damals aber gab es noch nicht diese „ltbererschließung". Es war schon so finster
geworden, daß man kaum den nächsten St i f t sehen konnte, und die immer häufiger wer-
denden Blitze blendeten mehr, als daß sie uns den Weg gezeigt hätten. Seil heraus!
Es war verwickelt; den Knoten zu lösen, kostete wieder Minuten; immer näher rollte
der Donner. Unseren sonst so kaltblütigen Führer machte offenbar das nahende Ge-
witter nervös; so aufgeregt hatten wir ihn nie gesehen und unwillkürlich übertrug sich
seine Erregung auch auf uns. „hinunter!" schrie er Herrn D. zu; er verschwand im
Dunkel; aber das Seil rückte kaum weiter; „was ist denn? vorwärts! vorwärts!" Und
während des Donnergrollens entspann sich ein auch für uns Zuhörer keineswegs an.
genehmes Streitduett. Das Seil reichte nicht ganz; D. muß sich losbinden und die
letzten, gerade ziemlich heiklen Schritte ohne Seilficherung tun. Meine Frau folgt
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nach; D. muß die bösen Schritte noch einmal zurückmachen, um ihr nach Möglichkeit
etwas behilflich zu sein, denn auf langwierige Seilmanöver können wir uns nicht mehr
einlassen. Dann komme ich, schließlich Herr v. M . an die Reihe, der sich, so gut es
eben geht, durch Selbstsicherung an den spärlichen Cisenstiften zu helfen sucht. Wohl
^ Stunde hatte uns die Hochthronplatte gekostet; sie war uns lang genug geworden!
Aber zu einem Gefühl freudiger Erleichterung kam es nicht: schon springt der Ge-
witterwind auf! Vorwärts! Doch nein, wir müssen noch Wasser mitnehmen, die Wer»
fener Hütte hat ja kein Wasser! I m Winkel unter der Hochthronplatte klatscht Tropf-
wasser. Keiner von uns hatte eine Laterne mitgenommen; wie gewöhnlich hatte sich
einer auf den anderen verlassen. Viele Zündhölzchen müssen ihr kurzes Leben lassen,
bis wir unsere Feldflaschen richtig unter die ergiebigsten Rinnsale gestellt hatten;
quälend langsam füllen sie sich; inzwischen suchen wir auch noch mit den Händen von
dem köstlichen Naß zu erhaschen, was möglich ist, um den völlig ausgetrockneten Gau»
men zu netzen.

Das Gewitter ist dal Die ersten Tropfen fallen. Wie von allen bösen Geistern ge-
hetzt, laufen wir in der nur mehr von den Blitzen erhellten Finsternis auf dem schma»
len Steig weiter, rechts dicht neben uns der Abgrund; Latschenzweige schlagen uns
schmerzhaft ins Geficht; macht nichts, nur weiter, weiter! Atemlos langen wir nach
10 Ahr bei der Werfener Hütte an.

Das erste Gewitter ging noch glimpflich vorüber; aber es war nur der Vorbote
eines viel ärgeren, das bald darauf folgte. Nach einigen heftigen Windstößen und
mehreren scharfen Donnerschlägen begann es mit solcher Heftigkeit zu hageln, daß
wir uns im Schlafraum unter dem Dach auch nicht durch lautestes Schreien verstand»
lich machen konnten: ein ohrenbetäubendes Getöse, ein Knattern und Dröhnen wie
unausgesetztes Trommelfeuer. Das dauerte mit unverminderter Heftigkeit ^ Stunde
an; darauf war es draußen weiß wie im Winter, und während wir es früher im Dach,
räum vor Hitze kaum ausgehalten hatten, war es jetzt kalt, daß man den hauch sah.
Dann goß es wie aus Kannen wohl eine Stunde lang und auch später kam in dieser
unruhigen Nacht ein Gewitter nach dem anderen, so daß wir trotz unserer Ermüdung
keinen Schlaf finden konnten. Wenn uns dieses Unwetter bei einem Freilager auf
der Hochfläche ereilt hätte! Oder wenn wir jetzt in der Watzmann.Ostwand hingen!

Ein trüber Morgen, Nebel, zeitweise schwacher Negen. Einmal wurde das Fieber»
hörn fichtbar, völlig überzuckert, wie eine zierliche Figur aus Tragant. Abgeschlagen!

Vorderes Fieberhorn (2157 m)

Wer es sollte doch noch dran glauben müssen! Es war noch nicht ein Jahr ver-
gangen, da löste Herr v. M . sein Versprechen ein, uns auf das Fieberhorn zu führen.
W i r fuhren mit dem späten Abendzuge nach Werfen und stiegen durch die Nacht zur
Werfener Hütte an; die Wetterausfichten waren wiederum nicht die günstigsten: die
Luft war schwül zum Ersticken, der Himmel ziemlich bewölkt, aber doch grüßte mancher
Stern herab. M . war ein Feind des schwankenden Laternenlichtes und ging, solange
es nur irgendwie möglich war, ohne Laterne; mit ungewöhnlichem Ortssinn und
scharfem Auge begabt, fand er auch im finstern Wald den Weg. So ging er auch dies»
mal auf dem abkürzenden Fußsteig nach M o r d e c k uns voran und wir folgten feinem
weißen Hemd, das auch in der Finsternis einen schwachen Schimmer gab, nach. Auf
der herrlichen Vergwiese von Mordeck, auf die hochthron und Fieberhörner so groß»
artig herabschauen, tanzten zahllose Glühwürmchen ihren Sinne betörenden Irr l ich-
terreigen und unsichtbare Blüten hauchten berauschenden Honigduft aus. Verstohlen
wie Einbrecher mit schlechtem Gewissen drückten wir uns an dem Forsthaus^) vorbei.

') Jetzt in ein Verggasthaus umgewandelt.
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das dunkel und schweigend vor uns lag, so unhörbar, daß nicht einmal der Hund an»
schlug, und tappten nach dem plätschernden Brunnen, um unseren Durst zu stillen.
Dann zwischen den Zäunen weiter und wieder durch dunklen Wald hinan zu einer
sumpfigen kleinen Lichtung, in die eine Quelle mündet. Das ist der gewöhnliche Rast»
platz, hier Pflegt man sich die Feldflasche zu füllen; denn hier ist das letzte Wasser.
Jetzt erst wurde die Laterne angezündet und bei ihrem traulichen. Schein hielten wir
unter hochstämmigen Fichten einen stimmungsvollen mitternächtlichen Imbiß. Bald
hinter diesem idyllischen Plätzchen tr i t t man aus dem Walde und steigt, sich links
haltend, über den Nasenhang der Elmaualm, die rechts unten liegen bleibt, dann
durch Latschengassen, bei denen es galt, in der Finsternis den richtigen Einstieg zu
finden, lange an; ein auch unter gewöhnlichen Verhältnissen ermüdender „Schinder",
heute kam noch hinzu, daß die Zwischenräume zwischen den Latschen mit faulem
Schnee erfüllt waren, der den Fuß in ungeahnte Löcher durchtreten ließ. Cs war nur
recht und billig, daß einer dem anderen das Ehrenamt des Vorstapfens ohne sonder»
liches Sträuben einräumte. Stark „ausgepumpt" kamen wir um ^ 2 5lhr zur Wer»
fener Hütte, deren Lage unser Führer mit fabelhafter Sicherheit traf, obwohl wir
ihrer erst ansichtig wurden, als wir nur mehr wenige Schritte von ihr entfernt waren.

W i r zogen uns sofort in den Schlafraum unter dem Dach zurück und suchten beim
Schein eines in einem Flaschenhals steckenden Kerzenstümpfchens uns ein erträgliches
Lager zu bereiten. Das war nicht so einfach; denn abgesehen davon, daß man wegen
der Kürze der Pritschen entweder zusammengeklappt wie ein Taschenmesser oder ver»
dreht wie ein Fragezeichen liegen mußte, hatten die Matratzen tiefe Gruben und
waren durch eingedrungene Nässe halb verfault, die Decken aber waren teilweise von
Mäusen zernagt, zerrissen und so staubig, daß man sie nicht gern anrührte; alles lag
wirr durcheinander. Die Werfener Hütte teilte eben von jeher das traurige Schicksal
der unbewirtschafteten Hütten: Einbrechern preisgegeben, die sogar einmal in sinn»
losem ltbermut alles kurz und klein schlugen, aber auch von Turisten wie herrenloses
Gut behandelt, war sie trotz allen Opfern an Geld und Mühe, welche die Sektion
Werfen des österr. Turistenklubs für sie brachte, doch immer wie ein Augiasstall; so«
oft wir in ihr weilten, brachten wir sie, soweit es überhaupt möglich war, in tadel»
lose Ordnung und immer, wenn wir wieder hinaufkamen, fanden wir sie in demselben
Zustand völliger Verwahrlosung wie früher. Nun ist die Hütte in den Betrieb der Sek.
tion „Wiener Straßenbahn" des Österr. Turistenklubs übergegangen, welche sie umge»
stalten und bewirtschaften lassen will, wobei freilich der Mangel an Wasser ein emv»
findliches Hindernis sein wird. Der Fall ist typisch: gebieterisch ertönt jetzt der Nuf
nach unbewirtschafteten Hütten, ja, nach „Abbau" der bisherigen Bewirtschaftung;
theoretisch sehr schön und jeder richtige Bergsteiger wird sich zu diesem Ideal beken«
nen; aber praktisch undurchführbar! Warum? Nun weil — sagen wir's gelinde —
Diogenes mit der Laterne ausziehen muß, um „Menschen" zu suchen!

Schon während unseres Aufstieges hatte es gewetterleuchtet; gegen Morgen kam
ein heftiger Sturm, der die nicht verspreizbaren Laden der Dachbodenfenster immer
auf und zuschlug: mit dem Schlafen war es vorbei; aber dieser Wind, offenbar der
Ausläufer eines in der Ferne niedergehenden Gewitters, bewirkte Ausyeiterung. Cr
hatte nur das Unangenehme, daß er den winzigen Küchenherd schrecklich rauchen ließ,
als wir uns zum Frühstück einen Tee kochen wollten. Obwohl wir Kochtopf, Schalen
und Löffel vor der Benützung mit dem körnigen Schnee, der noch unfern der Hütte
lag, gründlich ausrieben, hatte der Tee doch einen widerlichen Beigeschmack. Nachdem
wir Schlafraum und Küche in Ordnung gebracht hatten, mit dem Bewußtsein, eine
Sisyphusarbeit zu leisten, verließen wir die Hütte. Ihre Lage ist wunderschön; aus
dem grünen Salzachtal grüßen Werfen und Vischofsyofen herauf; man blickt gerade
in das Vlüynbachtal mit seinem stattlichen Jagdschloß hinein, damals noch ein für
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Turisten verschlossenes Paradies, und sieht die Iagdstraßen an den benachbarten
Hängen in bequemen Iickzackwindungen hinanziehen, die Erzherzog Franz Ferdinand
sich durch Pioniertruppen hatte anlegen lassen. Vom Hagengebirge schweift der Blick
auf den unmittelbar gegenüberliegenden Hochkönig und seine Vorberge, die wildge-
zackte Mandlwand und die sanft geformte Kuppe des Hochkeil, dieses idealen Schi»
berges, und über sie hinaus auf die funkelnde Kette der hohen Tauern im Süden.

W i r gingen auf dem schmalen Steig, auf dem wir im Vorjahre, vom Gewitter ge»
hetzt, herabgejagt waren, zur Hochthronplatte, die heute bei schönem Wetter im An»
stieg freilich viel angenehmer war als damals bei Finsternis im Abstieg. Oberhalb
der Platte geht es im Hochthrontal noch ein Stück empor, bis man das Vordere Fie»
berhorn nahezu schon hinter sich liegen sieht, um so den plattigen Abbruch desselben
zu vermeiden. Indem man dann über steile Nasenschrofen nach links ansteigt, gelangt
man an die Südostflanke des Fieberhorns oberhalb des erwähnten Plattenfchusses.
Hier ließen wir alles Entbehrliche zurück, denn hier beginnt die eigentliche Kletterei.
Sie setzt gleich ziemlich scharf ein. Aber Nasenschrofen etwas absteigend, gelangt man
zu einem turmartigen Felsbau, der von einem seichten Niß durchzogen wird. Nach
kurzem Anstieg durch letzteren quert man auf sehr ausgesetzten, schmalen Bändern
nach links in die Südwand hinaus, wo sich ein überwältigender freier Blick öffnet,
bis sich ein langer Kamin vom Gipfel herabzieht, der den weiteren Aufstieg vermittelt.
Er ist nicht schwierig und hat in der Mi t te einen bequemen Absah. Auf diesem hatte
meine Frau Stand gewonnen, ich konnte nachkommen. Da plötzlich ein schrilles Klin»
gen vor den Ohren, Feuer vor den Augen, ein dumpfer Puff auf den Kopf, einige
Augenblicke der Bewußtlosigkeit: ein durch den Kamin herabsausender faustgroßer
Stein hatte mich getroffen; ein Glück, daß ich gegen meine sonstige Gewohnheit den
Hut trug, der die Wucht des Anpralls abschwächte!

Der Kamin führt auf die Scharte, die zwischen den beiden Gipfeln des Fieberhorns
eingeschnitten ist. Der niedrigere Ostgipfel ist von da aus ohne Schwierigkeit zu er»
reichen; aber der höhere Westgipfel! Der weiß sich des lästigen Ungeziefers, das da
auf ihm herumkrabbelt, noch im letzten Augenblick ganz gehörig zu erwehren! Ent°
schieden die schwerste Stelle! Zunächst geht es einige Meter gerade empor zu einem
kleinen Überhang und unter ihm weiter zu einer sehr ausgesetzten, nach Ost und West
jäh abfallenden glatten Platte mit stark abschüssiger Gratkante zwischen den beiden
Flächen, etwa wie wenn man einen Würfel auf eine Ecke aufstellte. Herr v. M . zeigte
uns, wie man die Stelle nach den Regeln der hohen Kletterkunft meistert: über die
sehr griffarme Platte turnt man zur Kante empor, nimmt auf dieser geneigten Kante
Stütz, schwingt das rechte Bein hinüber und läßt sich jenseits über die glatte Fläche
etwas hinabgleiten, bis man in einem seichten Riß Stand findet; durch diesen ge-
langt man dann zum Gipfel. Aber so elegant wie er brachten wir es nicht fertig und
der Grundsah: „es helfe, was helfen kann" fand nicht die Billigung unseres gestren»
gen Kritikers. Schnaufend kamen wir nacheinander auf dem Gipfel an.

Er stellt einen schmalen Grat dar, der nur für wenige Personen Platz bietet; man
hat das Gefühl, nahezu in der Luft zu schweben; ringsum scheint der Vlick ins
Bodenlose zu versinken, wilde Jacken streben aus der Tiefe gegen uns empor, gerade»
zu erdrückend aber wirkt das in unmittelbarster Nähe aufragende wesentlich höhere
Hintere Fieberhorn, 2278 m, dessen uns zugewandten glatten Plattenpanzer ich für
ein unzweifelhaftes Beispiel der Unnahbarkeit gehalten hätte; aber drei Mitglieder
der „Salzburger Klettergilde" unternahmen am 14. September 1924 den kühnen Ver.
such, die Westwand des Hinteren Fieberhorns zu durchklettern, den zwei von ihnen,
Herm. Feichtner und Ludw. Schifferer, ausgezeichnete Kletterer, leider mit dem Tode
büßen mußten. Recht gewaltig zeigt sich auch der nahe hochthron mit seiner gefurch»
ten Nordwestwand, der einer künftigen Tur vorbehalten bleiben sollte. Köstlich war
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der Tiefblick ins Salzachtal; die Wiesen prangten im frischesten Grün, die Salzach
aber war schokoladebraun: offenbar hatte es in der Nacht in den Hohen Tauern arg
gewettert. Dem Steinmann entnahmen wir das Gipfelbuch; es waren zumeist Salz»
burger Bergsteiger darin eingetragen, aber auch sonst fanden wir bekannte Namen
von gutem Klang, denen sich anschließen zu dürfen eine Ehre bedeutete; insbesondere
hätte meine Frau, wenn sie wollte, darauf stolz sein können, daß sie damals als fünfte
ihres Geschlechtes den Gipfel bezwungen hatte. Seither hat mit der Zunahme der
klettersportlichen Nichtung im Alpinismus freilich auch das Ansehen des Fieberhorns
etwas abgenommen.

Unser Anstieg hatte sich auf der Viendl-Maischberger-Noute (1897) vollzogen; zum
Abstieg wählte Herr v. M . die Noute Hacker-Nadio Nadiis (1898), um uns eine voll-
ständige Überschreitung des Fieberhorns zu bieten. Diese Noute beginnt an der
Scharte zwischen den beiden Gipfeln. Am die früher erwähnte schwielige Platte zu
vermeiden, seilten wir uns vom Gipfel direkt zur Scharte ab, zu welchem Zwecke an
einem bedenklich kleinen Felszacken schon eine Seilschlinge angebracht war. Von der
Scharte geht der Abstieg durch die finstere Nordwand. Da zieht sich ein tiefer Kamin
hinab, der aber durch einen eingeklemmten Block gesperrt ist; um in den Kamin zu
gelangen, muß man, aus der oberen Ninne durch Steinschlag bedroht, sehr ausgesetzt
ein paar Meter in die Wand hinabklettern. Einige Schritte führen nun hinab zur
„Kanzel", einer Stelle mit Schwindel erregendem Tiefblick. Man tri t t nahezu in die
Luft hinaus, hat aber immerhin noch ein paar kleine Stützpunkte für Hände und Füße.
Dann aber kommt die nahezu ganz glatte „Nische", die wohl nur durch Abseilen zu be-
wältigen ist. Man gewinnt wieder Stand auf einem äußerst ausgesetzten Band oder
richtiger einem schwachen Niß, der durch die Wand bis zu einem Köpft hinläuft. Aber
erst wenn man von diesem auf die zurückgelegte Strecke zurückblickt, wird man sich ihrer
vollständigen Ausgesehtheit so recht bewußt; denn die Wand schießt hier als völlig
glatte Platte, nur durch das genannte Band etwas unterbrochen, fast lotrecht gegen
das Grießkar hinab; es sah scheußlich aus, als nun meine Frau nachkam, und nahezu
mit angehaltenem Atem verfolgte ich jede ihrer Bewegungen; auch Herr v. M . , der
als letzter natürlich die schwierigste Aufgabe hatte, kam behutsamer als sonst herüber.

Nunmehr aber waren die ernsten Schwierigkeiten überwunden und munter ging's
von der Scharte zwischen den beiden Fieberhörnern durch zwei kleine Kamine und
über Nasenschrofen zu unseren zurückgelassenen Sachen hinab. Dabei war eine steile,
nur wenige Meter breite Schneezunge zu queren. Offenbar war ich in dem Bewußt»
sein: „Nun gibt es ja keine Schwierigkeiten mehr!" unvorsichtig geworden; denn schon
nach den ersten Schritten glitt ich mit den Kletterschuhen aus und fuhr jäh hinab.
Das wäre nun an und für sich nicht schlimm gewesen, denn die Schneezunge war
nicht gar lang; aber meine Frau, die in diesem Augenblick natürlich auch nicht mehr
einer Gefahr gewärtig war, wurde durch den scharfen Nuck des Seiles über ein Wand!
herabgerissen und zerschlug sich arg eine Hand und ein Knie, so daß sie verbunden
werden mußte und nur mühsam den Abstieg fortsetzen konnte. Die alte Erfahrung:
die meisten Unglücksfälle geschehen, soweit sie nicht auf einem böfen Zufall beruhen,
ans Unachtsamkeit dort, wo scheinbar keine Veranlassung zu Unfällen gegeben ist!

Hochthron (2360 m)

Wieder saßen wir einmal an einem milden Herbstabend vor der Werfener Hütte.
Es war in der Zeit des Weltkriegs; während des ganzen Aufstieges hatte uns das
ferne Grollen des Geschützdonners an der italienischen Front verfolgt; nun, da der
Himmel sein gütiges Dunkel über die leidvolle Erde gebreitet hatte, schwiegen die
ehernen Stimmen; und hätten wir nicht in kurzen Zwischenräumen da drunten das
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Rollen der endlos langen Militärzüge gehört, die keuchend dem lichterglänzenden
Bahnhof von Vischofshofen zustrebten, wir hätten es kaum für möglich gehalten, daß
die Menschen sich in blutigem Kampfe zerfleischten: ein solch wundersamer Friede lag
über der Landschaft!

Um 1/26 llhr noch herrliche Mondnacht; die Lichter von Vischofshofen sahen wir
nicht mehr, denn Herbstnebel verhüllte das Salzachtal; an einer Stelle schien er wie
von einer Feuersbrunst grell beleuchtet: das war der flammenspeiende Hochofen des
nahen Eisenwerkes Konkordiahütte, das im Krieg doppelt angestrengt arbeitete. Lange
dauerte es, bis der junge Tag graute; da machten wir uns auf den Weg zum Hoch»
thron. Man mag die Lage der Werfener Hütte wegen ihres Wassermangels tadeln:
den unleugbaren Vorzug hat sie, daß man zu den Kletterturen, die man von ihr aus
unternehmen kann, keinen langen, ermüdenden Anstieg nötig hat, sondern sie nahezu
von der Hütte selbst aus beginnen kann. Am meisten trifft dies für den beliebten An»
stieg auf den Hochthron über den Südgrat zu. Gleich die zweite Ninne, auf die man,
am Fuß seiner Abstürze querend, stößt, vermittelt den Einstieg; gekennzeichnet ist sie
durch ein dunkles Loch, welches aber rechts liegen bleibt. Sie bietet keine Schwierig»
keit, ist aber mit losem Geröll erfüllt, das große Vorsicht zur Pflicht macht. W i r ver»
folgten diese Ninne bis zu einem Schartet und wendeten uns dann über einen Schro»
fenhang nach links zu einer zweiten, deutlich ausgeprägten Scharte; von dieser ging
es etwas ausgesetzt in eine Nunse hinab und durch eine Ninne hinan auf Nasen«
schrofen, die den weiteren Anstieg zum Gipfel vermitteln. Von einem „Grat" kann
man eigentlich erst im oberen Teile reden, aber auch dieser ist harmlos. Das Gipfel,
buch wies in diesem Jahr eine einzige Eintragung auf; heute, da die Cdelweißhütte
in nächster Nähe des Hochthrons einen weiteren turistischen Stützpunkt bildet, gibt es
wohl kaum einen schönen Sonntag, an dem der prächtige Gipfel nicht Besuch bekäme.
Einen solchen „schönen Sonntag" hatten wir damals: keine Wolke am Himmel, die
Luft ruhig und sommerlich warm, die Aussicht so günstig, wie sie überhaupt sein
konnte und meist nur im herbst den Vergwanderer zu beglücken pflegt. Nur im
Tale lag noch immer der Bodennebel und es berührte seltsam, aus diesem schein»
baren See die Glocken von Werfenweng, die eben zur Messe riefen, heraufklingen zu
hören gleich den Glocken der versunkenen Stadt Vineta. Lange dauerte es, bis die
Feste hohenwerfen die Nebeldecke durchstieß, und erst gegen Mi t tag verflüchtete sich
der Talnebel vollständig.

Doch so lange dehnten wir unsere Gipfelrast nicht aus, sondern stiegen nach etwa
einer Stunde über die Nordwestwand gegen das oberste Hochthrontal ab. Man folgt
zunächst einige Schritte dem Nordgrat, der ziemlich böse aussieht, biegt aber alsbald
links ab und erreicht über die äußerst steile, aber gut gestufte Flanke eine Schlucht,
durch die nun im großen und ganzen der weitere Abstieg führt, bis man aus ihr auf
die zahmer werdenden hänge oberhalb des Hochthrontales aussteigen kann. I n einer
Ninne lag ein hartgefrorener Schneerest, der den ganzen Sommer überdauert hatte;
lm übrigen war auch der Abstieg nicht schwierig, so schlimm auch die Nordwestwand
aussieht, erforderte aber Trittficherheit und Vorsicht. Als „Fleißaufgabe" überschrit«
ten wir dann noch die Fortsetzung des bei weitem schwierigeren Nordgrates, den
Trogkopf und standen nun in der Mulde zwischen den im Dreieck angeordneten Ver»
gen: hochthron, Streitmandl und Wermutschneid, hier bieten sich die verschiedensten
Möglichkeiten; man kann durch das Hochthrontal zur Werfener Hütte oder über die
Grießfcharte nach Mordeck absteigen, man kann jetzt zur Edelweißhütte auf dem
Streitmandl gehen und von dort entweder über Pitschenberg nach Sulzau oder über
die Hochfläche zur Söldenhütte gelangen; auch hätten wir durch die neben dem Trog»
köpf gelegene Einsattelung „der Trog" (oder „die Trag") in die Wengerau absteigen
können. Aber weil der Tag so herrlich war, wollten wir noch der benachbarten
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Wermutschneid (2303 m)

einen Besuch abstatten; denn der schlanke Grat, der am Streitmandl anseht und sich
zu ihr hinüberschwingt, mit dem stumpfen Gipfelhorn darüber, war zu verlockend. Wie
oft hatten wir die Wermutschneid auf unseren Gängen zur Söldenhütte vom Talgrund
der Wengerau aus betrachtet! Wie ein regelrechtes Steildach zeigt sie sich da mit
wagrechtem First und schroff abfallender Seitenkante; und wie oft hatten wir bemerkt,
daß die kleine Karmulde am Fuß dieses Riesendaches mit einem halbmondförmigen
Plattengürtel abbrach, der seitlich umgangen werden mußte. Durchzukommen mußte
jedenfalls sein, daß wir aber von keiner Besteigung der Wermutschneid bisher etwas
gehört hatten, erhöhte den Reiz.

Wi r stiegen also zunächst gegen das Streitmandl an; der Grat von da zur Wer»
mutschneid bot herrlich freien Blick nach beiden Seiten, machte aber keine Schwierig»
leiten; der begraste Kamm wird nur an ein paar Stellen schmal und ausgesetzt und
bildet einmal einen kleinen Abbruch, der leicht umgangen werden kann. Wie fast alle
Randgipfel des Tennengebirges bietet auch die Wermutfchneid eine ungemein male-
rische Ausficht, deren Reiz hauptfächlich wieder auf Gegensätzen beruht: einerseits
der anmutige Tiefblick in den grünen Talgrund der Wengerau und auf die reich be>
waldeten Vorberge, andererseits der überblick über das starre, öde Kalkplateau bis
zu den Wieselsteinen und zum Vleikogel. I n sehr schöner Form zeigt sich der nahe
hochthron, aber auch der Ciskogel steigt ihm gegenüber mit mächtigen Wänden aus
der Wengerau auf. Nun sahen wir auch, daß die Neigung der Dachfläche, welche der
Wengerau zugekehrt ist, nicht so arg ist, als es, von unten in der Verkürzung gesehen,
den Anschein hat; viel schlimmer ist die gegenüberliegende Nordseite: da fällt der
Berg gegen das Tiefkar mit äußerst schroffen Wänden, teilweise sogar mit ausge»
bauchten überhängen ab.

Unser Abstieg in die Wengerau ergab sich eigentlich von selbst: wir folgten dem
Grat, solange er leicht gangbar war, und bogen dann etwas rechts in die Dachfläche
aus. Diese besteht aus einer einzigen, gleichmäßig geneigten Platte, die aber großen»
teils mit Grasbüscheln bewachsen ist; es gelang unschwer, den plattigsten Stellen
auszuweichen, nur war das von der Sommerglut verbrannte Gras so glatt, daß wir
vorsichtig gehen mußten. So querten wir die Vergflanke etwas unterhalb der linken
Gratkante; wo weiter unten der Abschwung steiler wird, wird man von selbst nach
rechts gedrängt und erreicht über Rasen jenes Kar, das gegen die Wengerau mit dem
halbmondförmigen Plattengürtel abbricht, über ein Rasenband nach links querend,
erreichten wir das linke hörn des Halbmondes und über steile Rasenschrofen den
Fuß des Plattengürtels. W i r standen an der Stelle, wo der von der Wengerau her»
aufführende Steig sich nach drei Seiten spaltet: rechts (im Sinne des Anstiegs) führt
er unter den Abstürzen der Wermutschneid auf den riesigen Klotz des Kemetsteins zu
und weiter durch die Wengerscharte ins Tiefkar; in der Mi t te steigt ein Weg im
Zickzack gegen die Ostwand des hochthrons an und biegt dann rechts aus zur Ein«
sattelung des Trog, an der wir vor kurzem gestanden waren; nach links aber geht
ein fast ebener Steig über Latschenhänge zur Clmaualm hinüber. ' Den Weg in die
Wengerau hinab, den sogenannten Schneiderleitensteig, kannten wir von früher her.
wir kannten auch glücklicherweise seine Tücke; in den mit Latschen bekleideten Plat-
tengürteln da hinab hat sich schon mancher eine gründliche Abfuhr geholt, sicherlich zur
großen Schadenfreude der Jäger, die es nicht gern sehen, wenn Turisten in diesen
abgelegenen Winkel kommen. Von der erwähnten Abzweigungsstelle zieht sich näm-
lich der hier sehr undeutliche Steig über eine teilweise mit Schutt überstreute Rasen-
mulde hinab, die links ein Latschenhang begleitet; weiter unten ist durch diese Lat.
sehen nach links eine Gaffe ausgehauen, durch die der nunmehr nicht zu verfehlende

Zettschrift de« D. u. 0. ».-V. 1925. 8



122 Dr. Heinrich Hackel

Steig sehr steil und stellenweise etwas ausgesetzt zum Talboden hinabführt; wer aber
den Wiederbeginn des Steiges übersieht und gedankenlos über den grünen Nasen
weiterläuft, der kommt in böse Platten. Ohne Hindernis erreichten wir den groß»
artigen Talhintergrund der Wengerau, über dem Hochthron, Wermutschneid, Kemet»
stein und Ciskogel sich in riesigem Halbrund erheben, einen der schönsten Talschlüsse
in unseren östlichen Alpen.

Dabei sahen wir im Vorübergehen links einen Iagdsteig in mehreren Windungen
gegen den Eiskogel hinanführen; die Erinnerung an ihn war mir peinlich: wir hatten
einmal auf Grund einer unklaren Angabe über diesen Iagdsteig einen

Aufstieg auf den Eiskogel über die Südwestflanke

versucht, waren aber zu stark nach rechts in eine unrichtige Ninne geraten; nach an»
fänglich prächtiger Kletterei in eisenfestem Fels hatte uns ein plattiger ltberhang
zurückgeschlagen und einfallender Nebel zur Nückkehr gezwungen. Das wurmte und
ließ keine Nuhe, bis die Scharte wieder ausgewetzt war.

Allerheiligenfest! Schon vor Wochen war das Vieh von den in der Nähe der Söl»
denhütte gelegenen Mitterbergalmen zu Ta l gezogen, mit den letzten Blumen be»
kränzt, mit Spiegeln, Flitter und allerlei Tand malerisch geschmückt, denn während
der 4V2 Monate, die es hier oben auf der saftigen Weide verbracht hatte, war keines
zugrunde gegangen; und zugleich hatte auch die gastliche Söldenhütte ihren Betrieb
eingestellt. M i t Sorgen und Segenswünschen hatten wir sie geschlossen; ist doch die
Zeit zwischen Hüttenschluß und dem ersten Einschneien, sowie umgekehrt zwischen dem
Ausapern und dem Wirtschaftsbeginn für die Hütte am gefährlichsten. So war es
auch diesmal: kaum geschlossen, war sie schon wieder von einem Landstreicher erbro.
chen und schwer beschädigt worden. Nachdem wir am letzten Sonntag den Tatbestand
aufgenommen hatten, sollten heute Schäden, die sich nicht ohne weiteres hatten beheben
lassen, ausgebessert werden; über solchen nicht gerade erfreulichen Hüttenwartspflich»
ten verging der Tag. I hm folgte ein Allerseelentag voll sommerlicher Pracht und
Wärme, ein Geschenk des Föhn, dem wir gerade im herbst oft eine lange Neihe gol»
dener Tage verdanken; keine Spur von „Allerseelenstimmung"! kein Anzeichen von
einem Müdewerden oder gar Absterben der Natur!

M i t Farbtopf und Pinsel — denn es galt, die schon verblaßte Markierung zu er»
neuern — waren wir langsam über die Tauernscharte zum Ciskogel angestiegen. Gott,
war es hier oben schön! Ningsum eine festliche Symphonie der sattesten Farben: im
Tale das helle Grün der Wintersaaten, an den Bergen das leuchtende Goldgelb der
verdorrten Grashalden, blau die Schatten in allen Falten und Schluchten, blau die
entfernten und doch wie zum Greifen nahen Bergketten, blau der Himmel, der sich
unergründlich über allem ausspannte; nur die höheren Gebirge weiß überzuckert mit
Neuschnee, der auch die eintönige Hochfläche des Tennengebirges wie gesprenkelt er»
scheinen ließ, l lnd die nähere Umgebung: wie wild der Ciskogel sich gebärdet! Jähe
Abstürze, schartige Schluchten, drohende Jacken! Wahrlich, er verdient es, „Hütten»
berg" unserer Söldenhütte zu sein! Doch unsere Gipfelraft, fo fchön sie auch war,
durfte nicht zu lange ausgedehnt werden, wenn wir den Abstieg über die Südwestseite
des Ciskogels trotz der Kürze des Tages heute nochmals versuchen wollten.

Der Ciskogel zeigt sich, von Westen gesehen, als ein fast symmetrisches Doppel»
hörn; in der Scharte befindet sich unter dem hauptgtpfel eine geräumige halbhöhle.
An dieser vorbei stiegen wir die breite Geröllrinne hinab, welche die SUdwestflanke
des Berges durchschneidet; sie seht sich dann in zwei von Geröll erfüllten Gräben fort,
zwischen denen sich sehr steile, mit Grieß überstreute, dann wieder durch Schrofen
unterbrochene Grashänge hinabziehen, die etwas Vorficht erforderten. Plötzlich stan»
den wir vor einem senkrechten Abbruch, am oberen Nande jenes aus der Wengerau



Vom unbekannten Tennengebirge 123

deutlich sichtbaren Plattengürtels, der fast die ganze Breite des Berges durchzieht.
Die etwa 12 m hohe, völlig glatt geschliffene Platte war ohne Abfeilen nicht zu de«
zwingen; aber rechts gestattete ein vortretendes rundliches Köpfl um etliche Meter
tiefer abzusteigen; und siehe, unterhalb dieses Köpfls konnte man auf einem Bande
links hinabqueren und so den Plattenschuß, der hier vielleicht seine einzige schwache
Stelle hat, umgehen. Hurra! wir waren auf der richtigen Fährte, denn hier stand in
einer ovalen Nische der ausgebauchten Felswand das schon völlig verrostete Eisen«
kreuz, das an einen hier abgestürzten Jäger erinnern soll und an dem, wie ich wußte,
die richtige Route vorbeiflihrte; und von da an zeigten sich auch stellenweise schwache
Steigspuren. Über Rasenschrofen ging es nach links hinab an den Fuß des gewal»
tigen Plattengürtels; ein ungeheurer höhlenartiger Überhang wölbt sich hier über
einem seicht ansetzenden Steilgraben, eine großartige Stelle, für den Anstieg ein guter
Richtpunkt. Einigen kleineren Abbruchen war leicht auszuweichen; so kamen wir über
Schrofen auf das große Schuttfeld hinab, das wir schon von unserem ersten Versuch
her kannten, und nun war der Erfolg unserer Tur schon so gut wie gesichert: wir konn»
ten uns eine Rast vergönnen. Zwei versprengte schwarze Schafe, die man beim Ab»
trieb offenbar nicht mehr gefunden hatte, leisteten uns dabei Gesellschaft. W i r taten
unser möglichstes, um sie durch Zurufe und durch Salz mit uns ins Tal hlnabzulocken;
aber als wir sie mit Müh und Not bis zu dem Latschenrücken hinabgebracht hatten,
der, schon von oben sichtbar, bisher unseren Zielpunkt gebildet hatte, empfahlen sie
sich wieder: es war doch zu schön in der milden Nachmittagssonne auf den freien
Grashängen heroben! Der nächste latschenbestandene Felsrüclen wird im Bogen nach
links an seinem Fuß umgangen nahezu bis zu der Stelle, wo sich rechts plötzlich ein
Tiefblick in das wilde Sulzental auftut. Es lag schon im Schatten und fast unheim»
lich drohend ragte über ihm der ungefüge Klotz des Kemetsteins empor. Nun galt es,
den Einstieg zu dem Iagdsteig zu finden; dabei kam es uns zustatten, daß wir vor
Jahren schon einmal da heraufgestiegen waren; ich wußte: in dem steilen Latschen»
hang unterhalb des erwähnten Felsrückens mußte er endigen, llnd richtig: rechts
von dem Schuttstrom zog sich eine undeutliche, schon stark verwachsene Latschengasse
hinab, bald in einem Geröllgraben, bald über einen splitterigen Kamm. M i t etwas
Aufmerksamkeit konnte man den Steig noch verfolgen oder nach kurzen Abirrungen
wieder erreichen. Einige Schwierigkeit verursachte nur eine Stelle, wo ein plattiges
Wandt gequert werden muh; sie war früher durch ein holzbrückchen erleichtert, aber
dieses Vrückchen, das schon vor Jahren stark vermorscht war, fanden wir jetzt in noch
schlimmerem Zustande; es bestand nur mehr aus einem einzigen stangendünnen Bäum»
chen, so daß nur noch die Cisenstifte, welche das Vrückchen tragen sollten, verläßliche
Stützpunkte boten (die Stelle könnte aber sicherlich auch umgangen werden). Der
weitere Abstieg erfolgte auf den vom Talgrunde aus sichtbaren Iickzackwindungen, die
allerdings teilweise stark von Latschen überwuchert sind, ohne Hindernis. Schon neigte
sich der frühe herbstabend, ernste Schatten lagen schon über der Wengerau und vom
Wallfahrtskirchlein in Werfenweng ertönte die Abendglocke.

Gappenalm—Sonntagskogel—Riffel—HVllkarwand—Tagweide

Frohgemut, wie man ist, wenn es Neuland zu erforschen gilt, wanderten wir durch
das anmutig grüne Tal von der Haltestelle Vrunnhäusl nach St. Mart in, das auf
einem Sattel angesichts der Südostabstürze des Tennengebirges hübsch gelegen ist,
und, nachdem wir diese eingehend studiert hatten, jenseits hinab nach dem kleinen
Nest Lungötz, wo die junge Lammer von Westen herkommt, ja, es blieb uns noch Zeit,
abends zur Gappenalm, 1469 m, anzusteigen, was für morgen einen tüchtigen Vor»
fprung bedeutete. Durch schönen Hochwald, dessen Boden mit unzähligen Schwämmen
bunt bestickt war, führte der gute Fahrweg hinan. Als wir dann auf die Almwiesen
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heraustraten, blieben wir wie festgebannt stehen: Walhall im Weltenbrande l Die
nahe Riesenmauer des Gosaukammes von der Iwieselalm bis zum Torstein im
Widerschein der untergehenden Sonne! Wie eine gewaltige Flammenzunge sticht die
Bischofsmütze in den Himmel; allmählich wird der Sockel purpurviolett wie glühen»
des Eisen, das erkaltet; auch die Glut der Bischofsmütze nimmt ab, während über
ihr der Torstein noch in grellem rotgelbem Feuer loht; aber auch dieses Feuer wird
blasser, der Verg verfärbt sich dunkelrot, purpurn, violett, bis schließlich ein fahles
Grau bleibt. Darüber aber rückt der bläuliche Erdschatten immer höher in den leuch»
tenden grünlichen Himmel hinein, an dem als erster der Sterne der erdennahe Mars
sich zeigt.

Tief ergriffen sehten wir unsere Wanderung zur nahen Alm fort; ihre Lage ist
unbeschreiblich schön, die Hütte selbst aber äußerst ärmlich. Die muntere, etwas derbe
Sennerin nahm uns freundlich auf, obwohl wir ihr, wie sich später herausstellte, heute
nicht sehr gelegen kamen, und der 15jährige Hüterbub „Franzei" schien sich des unge«
wohnten Besuches zu freuen, der wenigstens etwas Abwechslung in die Alltäglichkeit
brachte: ein aufgeweckter, schon unheimlich aufgeklärter Lausbub, dem man aber seine
Frechheiten trotz allem nicht übelnehmen konnte. So durfte er auch mitessen, als
meine Frau die reichlich mitgebrachten Cierschwämme zum Abendessen zubereitet hatte;
ei ja, die schmeckten ihm freilich besser, wie er der Sennerin bissig zu verstehen gab, als
die Schwammerlsuppe, die sie aus nur in Salzwasser gekochten Schwämmen zu be«
reiten pflegte und mit der man „ihn jagen konnte". Es ist unglaublich, wie genügsam
die Leute leben! Zu dem fetten „Mus" , das die Sennerin uns als etwas besonders
Gutes zu den Cierschwämmen vorsehen wollte, hatte sie nur ganz schwarzes, dumpfig
riechendes Mehl , und der Frühstückskaffee war ein dünner Absud von gebranntem
Korn, gesüßt mit Saccharin: denn Zucker käme zu teuer! Traurige Blüten der I iv i l i»
sation aus der Nachkriegszeit! Der beizende Rauch des „greanen" Holzes auf dem
offenen Herd trieb uns immer wieder aus der niedrigen Hütte ins Freie hinaus;
draußen zauberisch schöne Mondnacht! Auch die Sennerin lief mehrmals unruhig
hinaus, aber nicht wegen des Rauches, den sie gewohnt war, auch nicht wegen der
Mondnacht, sondern, wie uns der Lausbub mit schalkhaftem Augenzwinkern verriet,
weil heute, am Samstag, ihr „Bua" kommen sollte; und als dies freudige Ereignis
eingetreten war, zogen wir uns taktvoll auf unser Heulager zurück. Der Franzei war
unser Schlafkamerad; denn immer, wenn der „Bua" kam, mußte er aus der Schlaf»
kammer verschwinden. Er hatte, die üble Gewohnheit, im Schlaf „aufzureden", aber
auch im übrigen war die Rachtruhe sehr gestört; wir lagen im Stalle auf einem mit
dünnem Heu bedeckten Bretterboden unmittelbar über den Kühen; da gab es fort»
während Geräusche: herumtrampeln, Kettengeklirr, Glockengebimmel und die Nat«
schenden Laute einer vorzüglichen Verdauung.

Am nächsten Morgen hatte sich die Sennerin, die schon um 6 5lhr zur Kirche nach
St . Mart in gehen wollte, natürlich verschlafen und dadurch kamen auch wir später
fort, als uns lieb war. Anmittelbar über der Alm endigt im Gappenkopf, 1508 m, ein
langer Kamm, der aus dem der Höllkarwand vorgelagerten Kar zunächst zum stumpfen
hörn des Sonntagskogels, 2046 m, ansteigt; nach rechts und links in schroffen Plat-
ten abbrechend, sinkt er dann in der vier Stufen bildenden Sonntagsschneid zu einer
Scharte ab, von der der «Paßruckgraben gegen Lungötz hinabzieht; sie heißt im Volks«
munde Ahorngrube. Jenseits dieser Scharte steigt er mit einem platttgen Wandl wie-
derum zum latschenbedeckten Rücken der Königswand, 1748 m, an, die sich dann in
dem früher erwähnten Gappenkopf (Gapvenalpenhöbe der alten Speztalkarte) fort»
seht. Da eine Überschreitung der KVnigswand keine alpinen Lorbeeren versprach,
sondern nur eine lästige Rauferei mit den Latschen in Ausficht stellte, umgingen wir
sie rechts über halb verwachsene Karrenfelder auf einer mit spärlichen Stelntauben be»
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zeichneten, oft kaum sichtbaren Steigspur, die zur weiter östlich gelegenen Gwechen»
bergalm führen soll (der links um die Königswand herumführende Steig wäre beut»
licher und weniger rauh gewesen). Von der Ahorngrube stiegen wir durch eine Nasen»
mulde auf den Kamm der Sonntagsschneid, über die ein luftiges Steiglein führt. Die
drei Gratabschwünge lassen sich ohne Schwierigkeit überwinden, nur die oberste Scharte
verlangt etwas Vorsicht, da man dort an einem sehr steilen und stark ausgesetzten
Grashang zur Fortsetzung des Kammes direkt hinanklettern muß. Die Aussicht war
so herrlich, daß wir uns auf dem Gipfel des Sonntagskogels zu längerer Rast nieder»
ließen, die Salzkammergutberge vom Traunstein bis zum nahen Dachsteinstock, die
Niederen und die hohen Tauern vom Ankogel bis zur Glocknergruppe und der hoch»
könig bildeten das weite Halbrund unserer prächtigen Vergschau; dabei war die Luft
so rein, der Tag so schön wie selten im arg verregneten Sommer 1924.

I n der näheren Umgebung fesselte unseren Vlick die zackengekrönte Niffel, 2148 m,
deren wild aufschießendes Nif f uns schon früher einmal aufgefallen war; heute woll»
ten wir sie etwas näher in Augenschein nehmen. W i r liefen über das steile Nasen»
dach, das der Sonntagskogel hier bildet, hinab ins Höllkar und auerten dieses über
weite Geröllfelder ansteigend nach links, auf die Stelle zu, wo die Niffel durch einen
niedrigen Querriegel mit der Höllkarwand zusammenhängt; die so gebildete Scharte
heißt „das Iöchl". Fast senkrecht, aber nicht mehr allzu hoch ragen über ihm die
Türme der Niffel empor, in den geheimnisvollen Schatten der Nordseite gehüllt. Für
den ersten Vlick sahen sie abweisend genug aus, ihre Bezwingung mochte wohl überall
scharfe Kletterei voraussehen. Aber bei genauerem Zusehen gewahrten wir links von
unserem Querriegel einen dunklen Niß, der sich scheinbar senkrecht durch die Wand
herabzog; hier hatte die Wand offenbar ihre schwache Stelle. W i r ließen an ihrem
Fuß die Nucksäcke zurück und nahmen nur das Seil mit. Über ausgesetzte, aber gut
gestufte Schrofen ging es empor zum Ende der Ninne; sie ist äußerst steil zwischen
rote, brüchige Felsen eingeschnitten und mit Geröll erfüllt, das besonders dem Voran»
kletternden große Vorsicht auferlegt; nach oben wird sie so eng, daß man sich seitlich
verspreizen kann, und endigt nach etwa 30 m auf ein scharf eingeschnittenes Schartel,
von dem aus man über steile Nasenschrofen die Kammschneide der Niffel erreichen
kann. I n ^ Stunde waren wir oben und nach kurzem llmblick ebenso rasch wieder
unten.

Vergnügt über diesen wider Erwarten leicht errungenen Sieg stiegen wir vom
Iöchl gleich weiter auf die Höllkarwand, 2219 m. Sie stellt einen langen, nordöstlich
streichenden Kamm dar, der nach rechts, besonders aber nach links sehr schroff in
trümmererfüllte Kare abstürzt; beide führen den Namen „Höllkar". Cr hat drei Haupt»
und einige Nebelgipfel; die höchste Kuppe heißt Hochkarfeldkopf. Der Kamm wird
stellenweise etwas schmal und die zwischen den Köpfen gelegenen Sckarten schauen
von ferne mitunter ungemütlich aus; bei einer legten wir sogar das Seil an, völlig
unnötigerweise; denn sofort stellte es sich heraus, daß seitwärts neben dem unange»
nehm plattigen Niß eine ganz harmlose Nafenrinne wieder auf die Kammhöhe führte.
M i t diesem Neiz der stets aufs neue geschärften Spannung, mit der unbeschränkten
Aussicht nach allen Seiten, mit dem Wonnegefühl, freie Luft ringsum zu haben, ge»
hörte diese Kammwanderung zu dem Genußreichsten, was uns das Tennengebirge bot.
Auf dem Hochkarfeldkopf hielten wir endlich die wohlverdiente Mittaasrast. Unter
uns lagen die heute schon bezwungenen Gipfel, Sonntagskogel und Ni f fe l ; aber trotz
unseres erhöhten Standpunktes sah letztere eindrucksvoll aus: ein unheimlich wildes
Felsgerüst! Fast ebenso kühn ragte nördlich vom Sonntagskogel der Große Traun»
stein') empor, an den sich rechts als östlicher Ausläufer des Tennengebirges der

Nicht zu verwechseln mit dem viel bekannteren Verg am Gmundener See.
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Schober anschloß. Der Vlick darüber hinaus nach Ost, Süd und West war ebenso
schön, aber noch umfassender als vom Sonntagskogel aus; die großartige Mauer des
Gosaukammes und der majestätische Dachsteinstock über dem grünen Lammertal bil»
deten auch hier das Prachtstück. Eine neue Welt aber tut sich gegen Norden auf, um so
wirkungsvoller, als sie mit der Welt des Südens in schärfstem Gegensatz steht: der
Einblick in den ungeheuren, wüsten Tennkessel, gegen den unser Verg fast senkrecht
abbricht, ein Gewirr von zahllosen Mulden, teilweife noch mit Schnee erfüllt, und
darüber thront als ebenmäßiger Abschluß gleich einer Krone der Vleikogel. Heiß
brannte die Sonne hernieder und übergoß alles mit solch blendendem Glanz, daß wir
zeitweise die schmerzenden Augen schließen mußten. Auch den Versuch, ein Nachmit»
tagsschläfchen zu machen, gaben wir bald wieder auf, denn der Voden schien eine
sengende Glut auszuströmen; wenn wir sahen, spürten wir doch eher einen Luftzug.
Trotzdem war es hier so schön, daß wir mit keinem König getauscht hätten.

Gemächlich sehten wir dann unseren Höhenbummel weiter fort, Kuppe auf, Kuppe
ab, gegen die Tagweide, 2127,9 m, zu; man könnte sie als eine bloße Fortsetzung der
Höllkarwand auffassen, wenn nicht hinter dem Schartet, das sie von letzterer trennt,
der Kamm sich plötzlich fast um einen rechten Winkel gegen Nordwest wendete. Auch
der Kamm der Tagweide ist stellenweise schmal und hat mehrere kuppenartige Crhe»
düngen; der nördliche Gipfel, der ein Vermessungszeichen trägt, ist dem Hauptkamm
vorgelagert; die Scharte zwischen beiden ist ungangbar, kann aber links durch einen
steilen Riß in leichter Kletterei umgangen werden. Zur bisherigen schönen Aussicht
gesellte sich jetzt noch der reizende Vlick in das grüne Ta l von Abtenau; aber zugleich
bemerkten wir, daß von Nordwesten über das Alpenvorland eine dichte Dunstschicht
heranrückte, und der Himmel war voll zerfaserter „Regenwurzen". Daher traten wir
ohne uns länger aufzuhalten, den Abstieg an. Schon früher hatten wir vom Haupt»
kämm rote Marken steil hinabführen gesehen; aber wir waren von einem Kenner des
Gebietes vor ihnen gewarnt worden, weil sie angeblich bloße Treiberzeichen seien,
die nur zu der Steilwand hinabführten. Daher mieden wir sie und folgten jenem Ab»
stieg, den die Natur selbst vorgezetchnet zu haben schien: vom nördlichen Gipfel senkt
sich nämlich ein steiles Rafendach, nach unten zu schmäler werdend, in südwestlicher
Richtung gegen den Tennkessel ab, der sogenannte Pfannstiel. Rechts fällt er schroff
gegen die Wandalm, links gegen das Höllkar ab; wir folgten im großen und ganzen
seiner linken Kante, bis wir im untersten Viertel leicht nach links ins höllkar abstei-
gen konnten. Der Rückblick von da auf die Wände der Tagweide und der Höllkar»
wand ist wahrhaft großartig. Durch eine Menge Mulden und dazwischen stehenge«
bliebener Kalkwälle erreichten wir, uns immer möglichst niedrig haltend, den uns
wohlbekannten Steig, der, spärlich bezeichnet, vom Törleck zum Friherkogel führt, und
folgten ihm nach rechts durch hohle Gassen und schmale Rasenmulden zum Törleck,
einer schmalen Scharte am Nordostrande der Hochfläche, durch welche der Weg von
Abtenau zur Tennalm geht.

Auf einem Felsklotz oberhalb der Scharte liegt ein Iagdhüttchen, aber so versteckt,
daß man es von der Scharte aus nicht sieht; das war für uns das Ziel des heutigen
Tages. Denn durch besondere Vergünstigung hatte ich die Erlaubnis erhalten, hier
übernachten zu dürfen, und es war eine Stelle vereinbart worden, wo der Schlüssel
für uns hinterlegt werden follte. Ein spannender Augenblick: werden wir die Stelle
richtig finden? wird der Schlüssel wirklich dort liegen? Aber richtig, Hurra! Da war
der Schlüssel! Quietschend drehte er sich im verrosteten Schloß und wir betraten ein
behagliches Stäbchen mit einem kleinen Cisenherd, einem winzigen Tisch und ganz
niedrigen Vänkchen; waren wir zu Schneewittchens sieben Zwergen über den sieben
Bergen gekommen? Doch nein, das nach Art der Schiffskabinen in zwei Stockwerken
aufgebaute Matratzenlager hatte sehr bequeme, auch für meine Länge ausreichende
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Abmessungen, Gott sei Dank! Kochgerät und Brennholz waren in genügender Menge
vorhanden, einige Minuten vom Hüttchen entfernt spendete ein kleiner in den Fels
gemeißelter Trog Wasser, es fehlte nicht einmal die „Hüttenbücherei", denn wir fan»
den einen ganzen Stoß von heften einer Iagdzeitschrift mit hübschen und lehrreichen
Aufsähen, hier war gut sein! Das Wetter hatte sich gänzlich eingetrübt; drunten
in Abtenau erklangen die Abendglocken und bald grüßte die flimmernde Lichterzeile
aus dem Tale traulich zu uns herauf. I n der Nacht hörte ich einmal, wie der Regen
auf dem Dach trommelte und der Sturm heulte; ah! wir waren so wohlig geborgen!
und brauchten also morgen nicht zeitig aufzustehen! Wie Musik klang der sanfte
Trommelwirbel, mf, p, pp; dann war ich wieder drüben im Traumland.

Ein Regentag: „Nichts zu machen!" 5lnd doch ist er mir in leuchtendster Crinne»
rung: hier konnten wir genießen, was wir in unseren Schuhhütten leider so selten
finden, ein richtiges Hüttenidyll! W i r zwei als Alleinherrscher in der gemütlichen
Hütte — daß uns das „Herrenzimmer" verschlossen blieb, reizte nicht einmal unsere
Neugierde —, weit weg von den Menschen in völliger Vergeinsamkeit, losgebunden
von der Tretmühle des Alltags; wie herrlich, einmal ausruhen zu können, einmal sich
nicht hehen zu müssen! „Zeit lassen!" sagen die Bauern in den Gegenden am Fuße
des Tennengebirges als Verabschiedungsgruß; in diesem seltsamen Brauch liegt ein
tieferer Sinn, eine Art Segenswunsch; wohl dem, der sich Zeit lassen kann! M i t solch
gemächlicher, abwechselungsreicher Tätigkeit verbrachten wir diesen köstlichen Regen»
tag. Als sich aber gegen Abend das Wetter rasch aufheiterte, machten wir noch einen
geschwinden Spaziergang zur Tennalm. M i t Wonne sogen wir die frische, ozonreiche
Luft ein; über der Rafenmulde der Tennalm, über der finster die Nordwand des
Friherkogels aufragte, schwebte der erquickende Geruch der feuchten Crde.

So waren wir denn wieder einmal auf der Tennalm; jedesmal, wenn wir herauf»
gekommen waren, konnten wir mit Bedauern einen weiteren Fortschritt in ihrem Ver»
fall bemerken; diesmal aber sah sie gar Übel aus: von den einstigen drei Almhütten,
die drei Bauern in der Ortschaft Au gehörten, waren zwei ganz verfallen und auch
an der dritten hing nur mehr ein Stück Dach über dem kleinen Raum, wo ein mit
Stroh bestreuter Verschlag das Bett der Sennerin andeutete; unter diesem, auf dem
bloßen Erdboden, hatte der Hüterbub (als Wächter ihrer Tugend?) feine Streu, wie
man das noch mehrfach hier auf den Almen, z. V . auf der Wandalm, sehen kann.
Demnächst soll die Tennalm zu neuem Leben erstehen; denn, wie schon erwähnt, geht
die Sektion Laufen unseres Vereins daran, hier eine unbewirtschaftete Hütte zu er»
bauen.

First—Schober—Gwechenbergalm—Annaberg

Merkwürdig, wie rasch man zu einem Raum ein innerliches Verhältnis gewinnt!
Cs ist etwas Wahres daran: udì dsns, ibi patria! W i r hatten uns in unserem win«
zigen Iagdhüttchen so heimisch gefühlt, daß wir am nächsten Morgen fast mit Weh»
mut von ihm schieden. Das gestrige Regenwetter hatte die Luft gereinigt; ein Herr»
licher, frischer Morgen brach an. Da eilten wir hinab zur Wandalm; der bezeichnete,
nach Abtenau führende Steig ist steil und rauh, ein richtiger Kniebrecher; im Früh«
sommer hat man es bequemer: da kann man über lange, steile Schneefelder prächtig
abfahren. Die Wandalm besteht wie die Tennalm aus drei Hütten und gehört den»
selben Besitzern; sie entsprachen einander als Nieder« und Hochleger, wie man ander»
wärts sagt, und waren daher ganz gleichartig angelegt. Auch die Wandalm ist äußerst
einfach und ärmlich, aber die Leute sind freundlich und geben, was sie haben. So
kehrten wir auch diesmal bei der uns bekannten munteren Sennerin zum Frühstück
ein. Die Wandalm liegt am Fuße der schroffen Abstürze der Taaweide und der
Schallwand; die beiden Berge trennt oben eine scharfe Scharte, der First oder hoch«
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first, von dem sich westlich gegen die Wandalm zu eine äußerst steile Nasenmulde her-
abzieht; ein schlechter Iickzackweg, der jetzt wieder hergerichtet werden soll, führt unter
den Abstürzen der Schallwand ungeheuer steil empor; die frühe Stunde bescherte uns
hier wohltätigen Schatten. Um so wirkungsvoller war der Gegensatz, als sich uns in
der Scharte plötzlich der Vlick nach dem von Sonnenglanz flutenden Osten erschloß;
da stand sie wieder, über weich geformten Vorbergen stolz sich auftürmend, die Pracht,
gestalt der Bischofsmütze, an der man sich nie satt sehen kann, und rechts der wuchtige
Torstein als Abschluß!

Aber den First, 1820 m, geht ein Übergang von der Wandalm zur Gwechenbergalm
und weiter nach Annaberg; deutlich sahen wir das Steiglein durch die grüne Mulde
hinableiten. Aber wir wollten noch einen Abstecher zum aussichtsreichen Schober
machen, den wir seinerzeit von Abtenau aus über die schön gelegene Gsengalm be»
stiegen hatten. Unterhalb der Schallwand östlich querend, blickten wir immer wieder
auf die dunkle Nordostflanke der Tagweide zurück, über die sie gleichfalls bestiegen
werden kann. An die Schallwand schließt sich östlich der Große Traunstein an, jener
Prachtberg, der schon vorgestern auf dem Gipfel der Tagweide unsere Blicke auf sich
gezogen hatte; mit der Schallwand zusammen bildet er gegen Abtenau zu jene riesige
Nordwand, die, wie es scheint, bisher keinen Liebhaber gefunden hat^). Bestiegen
wurde der Traunstein bisher wohl nur von der Südseite, an der wir den Fuß des
Berges querten, nicht ohne die Anstiegsmöglichkeiten zu erkunden; aber die aufkei»
mende Kletterlust mußte zurückgedämmt werden; für heute hätte uns ein weiterer Ab»
stecher auf den Traunstein doch zu viel Zeit gekostet; hoffentlich ein andermal!

Auf dem grünen Sattel, der den Traunstein mit dem östlich gelegenen Schober ver»
bindet, versteckten wir unsere Nucksäcke in den Latschen und folgten dann der von der
Gfengalm heraufkommenden, sehr verblaßten Markierung zum Schober. Sie quert
zunächst fast eben in die Südseite des Berges hinaus und führt dann über Nasen,
Schrofen und durch Latschenfelder steil zum Gipfel (1810 m), dem östlich noch ein etwas
niedrigerer Nebengipfel vorgelagert ist; dieser trägt das Vermessungszeichen, 1791,4 m,
und er lohnt es, daß man über den etwas plattigen Kamm in ^ Stunde zu ihm hin-
übergeht; denn erst von ihm aus hat man den vollkommen freien Ausblick gegen Osten.
Als Aussichtsberg ist der Schober mit Necht berühmt; vom Hohen Göll im Nord»
Westen angefangen im großen Bogen über Nord, Ost und Süd bis zum Kochnarr im
Südwesten sind alle überhaupt in Betracht kommenden Berge sichtbar; nur gegen
Westen schneiden Traunstein und Tagweide einen Zwickel aus der Nundstcht, dem
allerdings leider die Glocknergruppe und der Hochkönig zum Opfer fallen; aber der
kühne Traunstein bietet an und für sich schon einen fesselnden Anblick, wenn er auch
durch die höhere, massige Tagweide etwas gedrückt erscheint. Das Hauptschaustück
bildet natürlich wieder der zum Greifen nahe gerückte Gosaukamm und die Dachstein»
gruppe; sehr anmutig zeigen sich die Salzkammergutberge und ihre westlichen Nach»
barn, die großenteils begrünten Berge zwischen Wolfgangsee und Salzach, eine lange
Neihe lieber Bekannter, Kopf an Kopf, vom Gamsfeld bis zum Schlenken bei Hallein,
eine Gegend voll stiller Schönheit und doch so wenig bekannt und gewürdigt! Neizvoll
ist auch der Vlick in die grünen Täler von Abtenau und Annaberg, die die Lammer
durchfließt, und auf die herrlichen Nadelwälder, die sie umsäumen.

Nach genußreicher Gipfelrast kehrten wir zum Sattel zurück, schulterten wieder
unsere Rucksäcke und sprangen über steile Rafenhalden der Mittagssonne entgegen
zur Gwechenbergalm, 1362 m, hinab. Sie ist herrlich gelegen und ist, nach hiesigen
Begriffen gemessen, ein wahrer Palast, groß und geräumig, gut ausgestattet und im

') Sie wurde inzwischen am 5. Zunl 1925 von den Salzburgern A. hillinger, N. Kllngler
und I . Schnöll erstmalig erstiegen.
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Innern peinlich sauber gehalten. Auch eine „saubere" Sennerin waltete dort ihres
Amtes, aber der Empfang, den sie uns bereitete, war so frostig, daß wir die mürrisch
dargereichte Milch nur rasch hinuntertranken und dann weiterzogen, um unsere eigent.
liche Mittagsrast unten bei den ersten Lärchenbäumen zu halten. Bei arger Hitze,
aber mit herrlichem Blick auf die Dachsteingruppe stiegen wir über die Nasenhalden
ab: vor dem Waldsaum trafen wir auf den hier deutlicher werdenden Almweg, der
durch angenehmen Waldesschatten zu der kleinen, in einem Talwinkel hübsch gelege-
nen Ortschaft Gwechenberg hinabführt. Leider verloren wir hier durch eine mißver-
ständlich erteilte Auskunft soviel kostbare Zeit, daß wir nun einen ununterbrochenen
Gewaltmarsch einschlagen mußten, um zu der 3^2 Stunden entfernten Eisenbahn noch
rechtzeitig zu gelangen. Der Fahrweg quert, zunächst steil ansteigend, den Nordfuß
des bewaldeten Gwechenberges und führt dann auf halber höhe in südlicher Richtung
eben fort. Der Augenblick, da man, aus dem Walde auf den offenen hang heraus»
tretend, plötzlich die Bischofsmütze unmittelbar vor sich sieht, ist überwältigend; und
dieser Prachtblick dauert an, bis man kurz vor Annaberg nun doch ins Lammertal
hinabsteigen muß. I n dem kleinen Dorf löschten wir uns nur an einem Brunnen den
Durst, dann ging's bei drückender Hitze auf der blendend weißen Straße weiter über
Lungöh und St. Mart in zur Haltestelle Vrunnhäusl, wo wir, zum Schluß noch durch
einen tüchtigen Gewitterregen durchweicht, noch rechtzeitig zum 6-!lhr.Iug ankamen.

Friherkogel (2363 m)

Es galt, die Lammertalseite des Fritzerkogels zu erkunden; Purtscheller gibt in
seiner Monographie nur kurz an, daß ein Abstieg über den Scharfen Steig—Grün»
anger und über Lammerfeld—hohen Gang ausführbar sei. Wo gingen diese Steige?

Es war einer jener leuchtenden Herbsttage, an denen die Natur ihre Farben in sat-
tester Pracht auszubreiten scheint, als wollte sie kurz vor ihrem Absterben sich selbst
übertreffen; da wanderten wir wiederum von der Haltestelle Vrunnhäusl über
St. Mart in nach Lungöh. Es dunkelte schon merklich, als wir von dort lammeraufwärts
zum Oberhauser gingen, dem letzten auf der nördlichen Talseite gelegenen Gehöft,
und als wir es endlich erreicht hatten, lag es finster da: kein hell erleuchtetes Fenster
versprach gastliche Einkehr. Der Bauer, der schon vor Sonnenaufgang aufsteht, pflegt
auch mit dem Tagesgestirn sich zur Nuhe zu legen. Aber wer anklopft, dem wird auf-
getan! Glücklicherweife bestätigte sich diesmal die Negel und nicht die Ausnahme:
die freundlichen Bauersleute standen auf und bereiteten uns drüben in der Scheune
auf dem dünnen Heu mit Decken und Polstern ein möglichst bequemes Lager. Am
nächsten Morgen war draußen an dem frischen Brunnen die Toilette rasch erledigt,
die frtfch gemolkene Milch zum Frühstück ließ nicht lange auf sich warten, und bevor
wir weggingen, beschrieb uns der Bauer den „Scharfen Steig" so gut, daß wir kaum
je im Zweifel waren.

Der Himmel war mit horizontal geschichteten Wolken überzogen, die nur im Osten
einen breiten Streifen freiließen; glutrot stieg dort die Sonne über dem Gosaukamm
empor; fast unheimlich nahe erschien die zackige Mauer in tiefem Purpurviolett, wäh-
rend die Wolken darüber in Rot und Orange lohten: ein wahrer Feuerzauber, aber
nicht das beste Wetterzeichen l Indem das langhalmige Gras unbarmherzig den Tau
an unseren Beinen ablud, auerten wir aus der beim Oberhauser ausmündenden
Mulde in die westlich benachbarte hinüber und stiegen diese hinan; ihr Name „Grean»
anger" ist ein Euphemismus, denn der Boden der steilen Nasenmulde ist überstreut
mit grießlichem Geröll, das, vom ellenhohen Gras überdeckt, den Fuß trügt. Da die
Sonne bald wieder hinter dem Wolkenschleier hervorgekommen war und uns mit
sommerlicher Wärme segnete, kostete dieser „Schinder" manchen Schweißtropfen. Aber
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schön, großartig schön war es hierl Rechts drohen in unmittelbarer Nähe die Jacken
der wilden Niffel, links ragt ein jäh abstürzender Felskamm mit jungem, gelbrotem
Abbruch, ein Ausläufer des Cdelweihkogels, empor. Das obere Ende des Grünen
Angers ist glücklich erreicht: die breite, grüne Mulde wird zu einem äußerst steilen
Geröllstrom, der aus dem finsteren Winkel hinter der Riffel vom „ Iöchl" herabzieht,
hier biegt der „Scharfe Steig" nach links ab; er ist nicht so bösartig, wie sein Name
anzudeuten scheint, läßt aber an Steilheit und auch an Ausgesetztheit kaum etwas zu
wünschen übrig. I n kurzen Kehren geht es über den teils plattigen, teils erdigen
Steilhang hinan zu dem früher erwähnten gelbroten Abbruch und unter einem höhlen»
artigen Überhang entlang der mächtig ausgebauchten Felswand auf schönem Vande
weiter; hei, ist das ein luftiges Plätzchen! Unbehindert schweift der Blick in die
Ferne, hinüber zur weißen Kette der Hohen Tauern, über denen die Föhnwolke steht.
Die Wegspur quert eine Rinne, steigt, etwas ausgesetzt, jenseits über Gefchröf, dann
über steilen Rasen zu den plattigen Abstürzen des Cdelweißkogels an und führt unter
ihnen rechts hinaus aufs Plateau in die weite Scharte, 1896 m, die zwischen Fritzer»
logel und Höllkarwand eingeschnitten ist; „Nebelgaffe" nennen sie die Einheimischen,
auf den Karten führt sie keinen Namen. I n der Mi t te dieser breiten Lücke ragt der
unbedeutende Cdelweißkogel, 2030 m, etwas über den Südrand des Gebirges empor;
so entstehen eigentlich zwei Scharten, von denen die westliche, gegen den Fritzerkogel
zu gelegene, wegen eines senkrechten Abbruchs ungangbar ist; durch die östliche, der
Höllkarwand benachbarte Scharte hatte uns der „Scharfe Steig" heraufgeführt.

I n einer Mulde hatte ich noch Firnschnee gefunden; unschuldweiße Farbe konnte
man ihm nicht mehr nachrühmen; ein Schneehaufen in einer Industriestadt konnte
nicht übler aussehen. Aber wenn man die rußige Oberschicht behutsam entfernte, traf
man darunter leidlich reinen Schnee. Einen mächtigen Brocken davon trugen wir zur
Kuppe des Cdelweißkogels, um uns auf dem Spirituskocher einen Tee zu bereiten;
denn dort gedachten wir längere Rast im warmen Sonnenschein zu halten. Doch es
kann der Frömmste nicht in Frieden leben, wenn es dem bösen Nachbarn nicht gefällt.
Dieser böse Nachbar trat leider gleich in sehr ansehnlicher Mehrzahl auf: es war eine
Herde Schafe, die, kaum unser ansichtig geworden, spornstreichs auf uns losstürzten,
so daß wir uns und unsere verstreut umherliegenden Siebensachen kaum vor ihnen
retten konnten. Ich spielte den rasend gewordenen Rübezahl, aber die wildesten Ge»
bürden und das gräßlichste Gebrüll, ja, selbst Steinwürfe vermochten sie nicht auf die
Dauer zu verscheuchen und schließlich trug ein Schaf den Stoffüberzug meines Kochers
als Siegestrophäe im Mau l davon; elendes Gelichter! !lnd doch: ich konnte ihm nicht
gram sein. Seitdem die Gemse durch die Räude auf dem Tennengebirge leider fast
ausgestorben ist, ist das Schaf nahezu das einzige Lebewesen, das man in den endlosen
Steinwüsten antrifft. Die Genügsamkeit dieser Tiere ist unglaublich; wo zwischen
Geröll und kahlen Platten auch nur einige kurze Rasenbüschel stehen, suchen sie ihre
kärgliche Nahrung. So bleiben sie, fast verwildernd, auf dem Gebirge, unbehütet,
allen Anbilden der Witterung preisgegeben, durch vorzeitig einsetzende Schneefälle
oft aufs äußerste gefährdet, und wenn sie zur Schur oder zur endgültigen Heimkehr
zusammengetrieben werden, da fehlen meist etliche Stücke, die dann äußerst mühsam
gesucht werden müssen. Denn wenn auch die Schafe meist herdenweise in der Gegend,
wo sie aufgetrieben wurden, beisammen bleiben, kommt es doch vor, daß einige sich
verirren oder anderen Herden anschließen. 5lm sie unterscheiden zu können, sind sie
gemarkt, z.V. mit einer durch das Ohr getriebenen Metallmarke. Aber gar viele
werden nicht wieder gefunden; sie find entweder zugrunde gegangen oder auch dem
noch immer schwunghaft betriebenen Schafdiebstahl zum Opfer gefallen. Die Schaf»
tretber pflegen die Tiere durch Salz zu locken; weil die Schafe daran gewöhnt find,
überfallen sie den Menschen mit einem wahren Salzhunger und lecken ihm, wenn sie
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nichts anderes bekommen, den salzigen Schweiß von den Händen oder vom Stock.
Wüßte man nicht, wie harmlos die Tiere sind, so hätte ihr toller Ansturm geradezu
etwas Einschüchterndes. Aber nicht immer sind sie wilde Draufgänger, sondern mit»
unter gar schlaue Strategen; haben wir sie zurückgescheucht, so eilen sie hinter einer
Deckung voraus, um uns an geeigneter Stelle wieder den Weg zu verlegen, oder sie
schleichen sich unhörbar von hinten wieder heran, so daß wir arg zusammenfahren,
wenn sie uns unvermutet mit ihren rauhen Jungen von hinten die Hände belecken.

Damals war das sonst so einsame Tennengebirge sehr belebt von Vauernburschen,
die ihre Schafe suchten, um sie zur Schur vorübergehend zu Tal zu treiben; dann —
grausam genug — werden die ihres wärmenden Pelzes beraubten Tiere noch ein»
mal auf das Gebirge getrieben und müssen die oft schon fehr kalten Wochen bis
zum völligen Einschneien noch auf der höhe verbringen. Als eben das Schneewasser
in unserem Kocher summte, kam ein Vauernbursch zu uns heraufgestiegen, um uns zu
fragen, ob wir nicht zwei feiner Gefährten gesehen hätten; beim anstrengenden Schafe»
suchen hatte der arme Teufel schrecklichen Durst bekommen und bat uns, ob wir ihm
nichts zu trinken geben könnten. M i t wahrer Gier stürzte er den ihm angebotenen Tee
und dann das bloße Schneeschmelzwasser hinunter. Dieses „Werk der leiblichen Varm»
Herzigkeit" fand sofort seinen Lohn: auf meine Frage über den Steig Lammerfeld—
Hoher Gang gab er bereitwillig Auskunft; erst kürzlich fei er mit sechs (!) „Weiber,
leuten" da hinabgestiegen. Na, alle Achtung vor diesen juristischen Dorfschönen! Wie
sich dann zeigte, war der Steig zwar nicht gerade schwierig, stellte aber immerhin eine
mittelschwere Kletterei dar, die unbedingte Schwindelfreiheit und Trittsicherheit ver»
langte; für uns war es eine der schönsten Türen, die wir im Tennengebirge gemacht
haben, reich an großartigen Eindrücken.

Der Fritzerkogel fällt gegen das oberste Lammertal in riesigen Plattenfluchten ab;
denken wir uns auf den nahezu 1900 m hohen Sockel des Tennengebirges noch eine
ungeheure, 500 m hohe Glocke aufgesetzt, die sich über dem Sockel bauchig vorwölbt, so
haben wir etwa die Gestalt des Fritzerkogels, von Süden gesehen. Rechts, südöstlich,
ist ihm ein weit vorspringender Flügel vorgelagert, das Lüfteneck, 2024 m, das mit
ihm durch eine breite Terrasse, das Lammerfeld (auch Schaflboden genannt) zusammen»
hängt; dieses ist ein verkleinertes Abbild der Tennengebirgshochfläche: auf und ab»
wogende Kalkwellen, Mulden, Dolinen, teilweise grasbewachsen oder mit Latschen
bestanden. Das Lammerfeld querend, kamen wir zu einem den Wänden des Friherkogels
vorgelagerten Geröllfeld mit Schneeresten und dann an die Wände selbst heran. Von
einem Rasenköpfl führt ein schönes, stellenweise sehr schmal werdendes Band in die
freie Wand hinaus; es ist ungefähr die Stelle, wo die große Glocke auf dem Sockel
aufsitzt: rechts ober uns die glatte, überhängende Platte, links hinab jähe Abstürze
bis zur Sohle des Lammertales, gefurcht von grauenhaft steilen Rinnen. 5lnd zwi»
schen diesen beiden Plattenfluchten, diesen wilden Gegensähen des absoluten Empor
und hinab, leitet unser Band fast senkrecht hindurch; es ist der hohe Gang.

Die Szenerie wird immer großartiger; um ein etwas plattiges Eck herum kommen
wir in einen Felswtnkel, der einen geradezu dämonischen Eindruck macht; alle Ver»
hältniffe scheinen ins Unwahrscheinliche verzerrt: die deutlich geschichtete senkrechte
Niesenplatte zu unserer Rechten ist durch Ausbrechen einer Felsbank von ungeheuren
Abmessungen wohl an die 200 m weit so tief unterfchnitten, daß man drunten vom
Talboden aus den starken Schlagschatten deutlich wahrnimmt; und hier, unter diesem
viele Meter weit vorspringenden Riesendach, das allen Gesehen der Schwere zu spot»
ten scheint, entspringt ein Quell des köstlichsten Wassers! War das ein Labsal! Lustig
plätschernd stürzt das Vächlein durch eine fast senkrecht eingerissene Rinne zu T a l ;
eben diese Rinne vermittelt den weiteren Abstieg; denn sie bietet, wiewohl rund ge»
schliffen, gute Griffe und Tritte in festem Gestein, auch ein kleiner Plattenüberhang
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läßt sich leicht überwinden, weil sich gerade an der richtigen Stelle ein kleiner Vor»
sprung als Tr i t t einstellt. Schade, daß es nicht bis zur Talsohle so weiter geht! Allzu-
bald treten wir aus der unbeschreiblich großartigen Felsenenge in die freie Vergflanke
hinaus und unser Wässerlein, das uns so neckisch bald zum Hals, bald in die Ärmel
hineingelaufen war, versiegt unter Schutt» und Geröllreißen, die steil hinabziehen;
und wo auch ein Stück von der plattigen oder grasigen Vergflanke zutage tritt, ist es
überstreut mit lästigem Grieß. So steigen wir bis etwa 150 m ober dem Talboden.
hinab, schnurgerade auf die Aualm los, von der Hundegebell und Menschenstimmen
schon zu uns heraufdringen. Aber der vollständige Abstieg ins oberste Lammertal
hätte meine sonstigen Pläne gestört; wir halten Kriegsrat: der weitere Abstieg, der
in dem breiten Geröllgraben vor der Aualm ausmündet, scheint nichts Neues mehr zu
bieten; das Wetter, das einige Male bedrohlich werden wollte, scheint doch wieder
auszuhalten; es ist noch nicht 4 ! lhr; ein paar Stunden Tageslicht stehen uns noch zu
Gebote: machen wir diesen prächtigen Steig gleich noch einmal im Aufstieg!

Aber nicht auf ganz demselben Wege! Ziemlich weit links drüben, wo die obersten
drei Bäume stehen, haben wir eine Steigspur bemerkt: ob dieser Steig nicht vielleicht
sogar besser wäre? Aber das Queren des Steilhanges da hinüber war recht übel:
mehrere plattige Rinnen mußten überschritten werden, überall lag auf dem hartge»
backenen Voden der rutschige, grießliche Schutt und zum Schluß setzte es noch eine
wüste Rauferei mit Latschen, die uns in ihre Umarmungen zu verstricken drohten;
diese Querung kostete uns weit mehr Zeit und Kraft, als wir berechnet hatten. Keu»
chend standen wir endlich bei den drei Bäumen auf dem latschenbedeckten Kamm, der
nach der anderen Seite, wie mit einem Messer abgeschnitten, in unglaublich steilen,
langen Sandreißen gegen das trümmererfüllte Gamskar abbricht. Riesenhaft baut sich
über ihm die Gamsmutterwand zum Hochbrett auf, fast lotrecht, eine der größten
Wände des Tennengebirges, ein gewaltiger Anblick!

Aber wir durften jetzt nicht mehr verweilen! Die anfangs ziemlich deutliche Steig»
fpur, die uns hierher gelockt hatte, verlor sich bald wieder, vielleicht ein bloßer Gems»
Wechsel, und wieder begann das Queren der steilen, mit feinem Grieß und Geröll be.
deckten, plattigen Vergflanke. Dabei kamen wir unterhalb der Scharte vorbei, die
den Fritzerkogel von der Gamsmutterwand trennt; schon lange hatte es mich gereizt,
zu erkunden, ob da ein Durchstieg möglich sei. Aber es wäre Wahnsinn gewesen, jetzt
zu so vorgerückter Stunde und mit verbrauchten Kräften einen immerhin gewagten
Versuch zu machen! Da mußte die Vernunft über den Wunsch siegen und entsagend
querten wir weiter nach rechts unter den Abstürzen des Fritzerkogels hin, bis wir wie»
der zu der Stelle kamen, wo unsere Wasserrinne aus den Felsen heraustritt. Und da
sollten wir vor kurzem heruntergekommen sein? Als wir jetzt hinaufblickten in diese
Felswildnis von niederdrückender Großartigkeit, da hätten wir es kaum für möglich
gehalten, wenn nicht das traute Vächlein uns wieder sein lockendes Lied vorgesungen
hätte. I hm folgten wir und es führte uns wie ein Ariadnefaden durch dieses grauen»
volle Labyrinth hindurch bis zu seinem Ursprung unter dem riesigen Überhang.

Seitdem wir auf unserem Abstieg hier geweilt, hatten wir keine Rast mehr gemacht;
ein paar Schluck von dem köstlichen Naß und einige Bissen Schokolade erfrischten und
stärkten uns; dann die Feldflasche gefüllt und weiter! Denn schon sank die Sonne. Die
Schatten des Abends lagen im Tale, als wir vom „Hohen Gang" schaudernd hinab»
blickten; unmerklich und doch unglaublich schnell krochen sie höher und höher an den
steilen hängen empor. Als wir über das Lammerfeld eilten, leuchtete schon da und
dort ein Stern zwischen Wolken hervor; und da wir die Scharte östlich vom Fritzer»
logel erreicht hatten, lag nur noch der letzte müde Schimmer des erloschenen Tages»
lichtes über der weiten Hochfläche des Gebirges. Ob es uns gelang, in der Nacht zum
Törleck'Iagdhüttchen hinabzufinden, in dem wir Obdach zu suchen gedachten? Doch
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wozu überhaupt im Finstern aufs Ungewisse da hinabstolpern, wenn wir morgen früh
doch wieder heraufsteigen mußten? War es da nicht vernünftiger, gleich heroben zu
bleiben? Meine Frau selbst sprach den Gedanken aus, den ich zwar schon erwogen,
aber noch nicht geäußert hatte. W i r hatten schon unter schlimmeren Umständen im
Freien übernachtet! Bei rasch zunehmender Dunkelheit fanden wir nach einigem
Suchen eine sehr geeignete Nasenmulde am Fuße eines Latschenhanges; vor allem
brachen wir dürre Latschenäste ab und bald loderte ein lustiges Feuer, an dem wir
uns mit dem mitgebrachten Quellwasser Tee kochten. I m Scheine des Feuers trafen
wir umständlich — denn wir hatten ja eine lange Herbstnacht vor uns — unsere Vor.
bereitungen für das Freilager, eine dichte Streu aus abgerissenen Latschenbüscheln
ersehte die Sprungfedermatratze, die ausgeleerten Nucksäcke, mit der Breitseite an»
einander gelegt, waren das Leintuch, die beiden Aluminiumdosen mit den Wollfäust»
lingen drüber die Kopfpolster; dann zogen wir an, was wir eben zur Verfügung hat»
ten, und deckten uns mit den Regenhautmänteln zu, die in solchem Falle den Vorzug
haben, daß sie die Wärme hübsch unter sich zusammenhalten. So lagen wir vorzüglich
und warteten mit offenen Augen auf das Nahen des Schlafes, wie auf ein Wunder,
das freilich noch niemand geschaut. Aber „der Allbezwinger" wollte nicht kommen:
war der Tee zu stark geraten oder war infolge des etwas überhasteten Aufstieges das
Vlut noch in zu heftiger Wallung? Oder war es das Ungewohnte unserer Lage, was
uns den Schlaf nicht finden ließ? Aber wir bedauerten es nicht einmal, denn eben
dieses Seltsame verdiente es. mit wachen Sinnen ausgekostet zu werden.

Unbeschreibliche Erhabenheit der feierlichen Vergnachtl Tiefe Stil le! Kein Zeichen
irgendeines Lebens, kein Laut! Wenn ab und zu ein Windhauch durch die Lüfte
streicht, ist es wie ein leiser Seufzer der schlafenden Allmutter. Weltverloren! Leben»
entrückt! Und doch: es gibt keine unwandelbare Nuhel Da droben am Himmel ist
Bewegung. Der Mond muß aufgegangen sein; wir sehen ihn nicht, aber die riesige
Kuppel des Fritzerkogels vor uns, die früher so unheimlich finster, fast drohend, in
den dunklen Himmel aufragte, ist nun von mildem Silberlicht übergössen und gespen»
stische Gliederung kommt in die toten Massen. Nach einiger Zeit steigt der Mond
über der Höllkarwand empor und schaut auch auf unser Lagerplätzchen herab. Am
Himmel zeigt sich lebhaftes Wolkentreiben; in den höheren Schichten muß eine starke
westliche Luftströmung herrschen; in rasender Cile scheint der Nachen des Mondes
zwischen den silbernen Wolken hindurchzusegeln, die ihn bald verhüllen, bald wieder
zerfließen und den Vlick in den abgrundtiefen, schwarzen Himmel weit, weit ober sich
freigeben. 2 Uhr. Der Mond ist über unsere Mulde hinweggezogen und hinter dem
Fritzerkogel verschwunden, der wieder schwarz auf uns herabstarrt. Der Himmel ist
stark bewölkt; nur noch ein stumpfer Abglanz des Mondes durchdringt die Wolken»
ballen. Uns fröstelt. Cs kostet einen Entschluß aufzustehen und wieder ein Feuer
anzuzünden. Du leuchtendes Auge in dunkler Nacht, trifft jemanden dein lodernder
Vlick? Nein, weit und breit kein lebendes Wesen! Und wenn wir in Bergnot wären,
wir gäben dieses Zeichen vergebens! Aber so wohlig auch seine Wärme durch die
steif gefrorenen Glieder strömt, dieses prasselnde, flackernde, rauchende Feuer tut
unseren Nerven fast weh: wie ein schriller Schrei zerreißt es die überirdische Ode der
stillen Nacht. W i r lassen es bald wieder ausgehen; leise verknistert die letzte Glut;
wohliges Dunkel wieder ringsum, köstliches Schweigen! Und leise entrückt uns der
Schlaf die Wirklichkeit. . ^ .

Aber noch vor Anbruch des Tages sind wir wieder auf; es geht ein kühler Wind ;
kein Stern am Himmel; üble Wetteraussichten! Aber wir können froh sein, daß der
schon lange angekündigte Witterungsumschlag nicht früher eingetreten ist. Was tun?
Nach Abtenau absteigen? Die vierstündige Straßenwanderung von da nach Golling
schreckt uns ab ltber den Scharfen Steig zurück nach LungStz? Wiederum fast drei
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Stunden Talwanderung zur Bahn! Gehen wir doch lieber zu unserer trauten Söl»
denhütte! Aber wir müssen damit rechnen, daß jeden Augenblick der Nebel einfallen
und der Regen losbrechen kann! Der Weg über die Tennalm und den ungeheuren
Grießkessel zum Vleikogel wäre bei dem Versagen der Markierung unter solchen 5lm.
ständen nicht unbedenklich. Also besser, wenn auch etwas weiter, den wohlbekannten
Weg über Friherkogel und Hochbrett zum Vleikogel! Der ist, von der Natur vor-
gezeichnet, weniger leicht zu verfehlen. Beim ersten fahlen Tagesschimmer packen wir
unsere Sachen zusammen, essen eine Kleinigkeit und nun vorwärts! Cs dauert einige
Zeit, bis die bleischweren Glieder wieder gehörig ihren Dienst tun; dann aber geht
es flott den steilen Osthang des Fritzerkogels hinan über Grashalden und schuttüber»
streute Platten zum Gipfel. Wie ein grau in grau gemaltes V i ld , flächenhaft, ohne
Licht, ohne Schatten liegt die Gegend vor uns. Weiter! Durch die westlich ziehende
Mulde hinab auf den Kamm, der links mit der Gamsmutterwand jäh in das Gamskar
abbricht; mißfarbige Nebel brauen da drunten. Der Kamm fchwingt sich steil auf und
sinkt wieder ab; eine scharf eingerissene Scharte bietet eine kurze Kletterei in gut ge»
stuftem Fels. Das breite Nafendach des Hochbretts, 2311 m, queren wir nur auf der
rechten Seite und laufen dann hinab in die breite Senke zwischen ihm und dem Blei»
kogel, der soeben eine Nebelkappe aufgesetzt hat. Der Negen hängt schon förmlich
herab; ein Glück, daß wir hier noch freie Sicht haben! Durch das rauhe Kar eilen
wir, soweit dies eben die Geländebeschaffenheit zuläßt, auf den Vleikogel los. Tiefer
und tiefer sinkt der Nebel herab, ein Windstoß und auch wir stecken im Nebel; es de»
ginnt zu tröpfeln. Aber schon stehen wir am Auslauf jener Mulde, die sich zwi»
schen dem Vleikogel und seinem westlichen Vorgipfel herabzieht, und steigen während
des ersten tüchtigen Negengusses durch sie hinan zum Kamm, über den die Markierung
läuft. Ein heftiger Nordwestwind begrüßt uns droben und peitscht uns Negen und
feine Cisgraupeln schmerzhaft ins Gesicht. Aber das verschlägt nichts mehr; nun
wissen wir uns schon nahezu geborgen, diesen Weg zur Söldenhütte, den wir selbst
vor Jahren bezeichnet und so oft begangen haben, finden wir zurück, auch „wenn es
Schufterbuben regnet"!

Und doch! wie so ganz anders sieht die Gegend im trügerischen Nebel aus! Fast ge»
waltsam müssen wir uns an alle Einzelheiten erinnern: aha, jetzt geht es wieder hin»
auf zum Schubbühel, jetzt zum Satt l neben der Schartwand; dann verrät uns eine
Tafel, daß hier der Aufstieg zum Ciskogel abzweige. Als für einen Augenblick der
Nebel zerreißt, stehen wir bei der Scharte, die zwischen Ciskogel und Napf eingesenkt
ist und die schon mancher zu feinem Schaden mit der Tauernscharte verwechselt hat;
also nochmals etwas hinan zum Nordhang des Napf und durch die nächste Lücke, die
Tauernscharte, rechts hinab! Der Wind hat aufgehört, aber der Negen fließt gleich»
mäßig nieder und verfetzt uns in jenen Zustand stumpfer Gleichgültigkeit, in dem der
Mensch zur Maschine wird. 5lnd tropfend vor Nässe erreichen wir nach fünfstündigem
ununterbrochenem Eilmarsch die Nebe Söldenhütte.
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Die Vergwelt um den Wolayer See
^ und den Hochweißstein ^

Von Ing. Eduard Pichl, Wien

„Deine Zukunft, See und Hütte,
Ist größer als deine Gegenwart I"
Prof. Dr. Viktor Waldner. Obmann der
geweftnen Tebtton vdergallla! am l<i. 8. 1905

im Hüttenduch der Wolayerlee-Hülte

l . Vom Polinik bis zum Giramondopaß

Die Ostwand des Wolayer Seekopfes

I n einer argen Zeit, da unser deutsches hei»
matland von gewalttätigen, erbarmungslosen und
dabei doch politisch kurzsichtigen Feinden allseits
sinnlos zugestutzt und verstümmelt wurde und wo
dem deutschen Bergsteiger viele Gipfel, ja ganze
Verggruppen geraubt worden, so daß seinem
höhen» und Weitendrange dermalen enge Gren»
zen gesteckt sind, kann dieser Bergsteiger selt»
samerweise noch Wunder erleben und Cntdeckun»
gen machen.

Wie wenige Alpenwanderer und wie wenige
Bergsteiger überhaupt kennen den prächtigen,
von den Italienern vielbegehrten Wolayer See
in den Karnischen Alpen knapp an der Grenze
zwischen Österreich und I ta l ien! Wie unbekannt
ist es doch in weitesten Vergsteigerkreisen, wo
d i e h o h e W a r t e (italienisch Monte Coglians)
und wo die K e l l e r w a n d oder wo die bogen»
förmige Felsmauer des V i e g e n g e b i r g e s
mit ihren sieben Erhebungen zu suchen ist!

Nun, da unser engeres Vaterland kleiner geworden, ist es ein doppelter Glücksfall
für alle Vergfreunde, daß die Sektion „Austria" unseres Vereins ihr altes Hütten»
gebiet nach dem Kriege sozusagen neu entdeckt und die alte, im Jahre 1915 zerschossene
Hütte am W o l a y e r S e e wieder aufgebaut hat. Wer seinen Fuß zum ersten
Male in dieses Gebiet setzt, kann nur staunen, daß es tatsächlich noch Winkel in
Osterreich gibt, die ihm eine neue Welt bedeuten.

Die Berge des Wolayer Sees bilden den Glanzpunkt der Karnischen hauptkette.
I h r Kamm stellt die staatliche Grenze Oberkärntens gegen Welschland dar. Der Auf»
bau der sich zwischen Iulischen Alpen und Sextener Dolomiten erstreckenden Karnischen
Alpen, Kalk und Schiefer, zeigt eine sehr verwickelte Zusammensetzung: der hellgraue
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Devonkalk herrscht vor. Schiefer und Grauwacke bilden teils das Fußgestell, teils
sind sie aufgefaltet inmitten der Kalkmauern^).

Kollinkofel und Kellerwand sind Korallenriffe aus der Devonzeit von großer
Mächtigkeit. Reich sind die Funde an Versteinerungen. Wenn man vom Valentintörl
zum See absteigt, findet man Kalkblöcke, zusammengesetzt aus den Resten fremdartiger
Wesen, die vor Millionen von Jahren dort gelebt haben. Auch die übrige, das Rif f
bevölkernde Tierwelt, Muscheln, Seelilien und Krebse sind auf dem Valentintörl in
besonderer Mannigfaltigkeit und Schönheit aufzufinden, so daß man aus der eisigen
Jone der Hochalpen an den Vrandungsstrand eines tropischen Meeres verseht zu
sein glaubt. Versteinerungen finden sich auch auf dem Grate zwischen Kollinkofel und
Kellerwand, sowie auf der Spitze der Kellerwand'). Das engere Gebiet der Verge um
den Wolayersee ist begrenzt im Osten vom P l ö c k e n p a ß , 1366 m, auf den der
aussichtsreiche P o l i n i k , 2333 m, herniederschaut und im Westen vom G i r a m o n »
do paß, 1971 /Tl. Der Zug erhebt sich vom Plöcken Über den F r i s c h e n k o f e l
oder C e l l o n , 2238 m, und nach der Einsattelung der G r ü n e n S c h n e i d e ,
2041 m, über den K o l l i n k o f e l , «2742 m, zur K e l l e r w a n d , 2769 m, und
erklimmt seinen Höhepunkt, zugleich die beherrschende Erhebung der Karnischen Alpen
überhaupt, in der h o h e n W a r t e (Monte Coglians) mit 2780 m. Über die
S e e w a r t e (fälschlich Iudenkopf), 2595 m, nach Westen abstürzend, erleidet er dann
eine tiefe Einschaltung in dem 1977 m hohen W o l a y e r p a h und stürmt gleich
darauf mit jähem Aufschwung zum mächtigen östlichen Eckpfeiler des Viegengebirges,
dem 2554 /n hohen S e ekop f empor, über M o n t e C a n a l e , 2540 m, C h i a n a .
l e t t a » G r a t , 2472 m. C i m a d i S a s s o N e r o , 2468 m, W o l a y e r k o p f ,
2470 m, und V i e g e n k ö p f e senkt sich hierauf der stellenweise stark zerhackte Grat
zum grünen G i r a m o n d o p a ß nieder.

Der hohen Warte nördlich vorgelagert ragen zwischen Wolayer- und Valentintal
der R a u c h k o f e l , 2460 m, samt seiner Rückfallkuppe, dem M a d e r k o p f , 2155m,
und davon durch das W o d n e r T ö r l , 2063 /n, getrennt die weißen Kalkriffe von
G a m s k o f e l , 2526 m, M o o s k o f e l , 2510 m, und P l e n g e , 2372 m, die der
M o o s l o f e l g r u p p e angehören, in die Lüfte.

Unmittelbar nördlich vom Einschnitt des Wolayerpasses ruht der smaragd- bis blau»
farbige einsame W o l a y e r s e e , 1951 m, in dessen geheimnisvoll schweigendem
Gewässer sich Rauchkofel, Seewarte und Seekopf widerspiegeln. Cr verdankt sein
Leben einer Vertiefung, welche durch die vom Seekopf und der Seewarte abfließenden ,
Gletscher weiter ausgehöhlt wurde. Daß sich das Wasser darin halten konnte, ist wohl
nur derart zu erklären, daß der Tonschiefer der Gletscherbäche die Abzugsspalten im
Kalkgebirge allmählich verstopfte'. An des Sees nördlichem Ende trauerten von
1915 bis 1922 die kargen Reste der Wolayersee.Hütte der Sektion Austria des D. u.
ö . Alpenvereins.

Erreichbar ist dieses Gebiet im Zugang von R o r d e n : V o n O b e r d r a u «
b ü r g an der Qsterr. Bundesbahn auf der prächtigen, mit Kraftwagen befahrenen
Straße, die in vielen Kehren durch Wald über den G a i l b e r g f a t t e l , 982 m, in
dreistündiger Fußwanderung nach K ö t s c h a ch führt oder auf dem Wege vom Gail»
bergfattel über d e n R ö t h e n f a t t e l nach S t . I a k o b und B i r n b a u m im Le s«
sa chtale (oberstes Gailtal); von B i r n b a u m führt der Weg über die tiefeinge.
schnittene Gail nach Nostra und über die Obere Wolayer Alpe in abgeschiedener Ge»
gend und wohltuender Einsamkeit zum See hinauf.

'̂  Siehe Georg Geyer „Über die hauvtkette der Karnischen Alpen", Zeitschrift des D. u.
<5. A..V. 1898.

') Dr. Fritz Frech .Aus den Karnischen Alpen«, Zeitschrift des D. u. 0 . A.-V. 1890.
') Frech a. a. O.



Die Vergwelt um den Wolayer See und den Hochweißstein 137

«chldllb,on,.»dd»>F!I««!en '

Seekopf, Chianaletta.Grat und Wolayer See
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Lichtbild »on Narl Laoltner, Wie»

Das Viegengebirge
(Seelopf — Tangellsch — Monte Canale — Chianalettagrat — Sasso neio-Scharte —

Cima di Sasso nero — Austriafcharte)

.'iaudenscharte mit Ciadenis, hochweißstem und vochalplspihen
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Von S ü d e n wird von Ofen (Forni»Avoltri) über das freundliche, rotbedachte
Dörfchen C o l l i n a zum Wolayerpaß angestiegen, indem man zuerst auf schönem
Wege dem NW Moreret, dann dem Rio Landri solange folgt, bis sich links (nördlich)
der große Kessel auftut, durch den ein im Kriege wesentlich verbesserter, als Straße
beginnender Karrenweg fast mühelos zwischen Seekopf, links, und Hoher Warte,
rechts, an den Niesenplatten der Seewarte vorbei zum Wolayerpaß hinanleitet, von
wo ohne Höhenverlust See und Picht»Hütte in wenigen Minuten erreicht werden.

Der meistbegangene Weg aber ist der von Os ten ü b e r M a u t h e n . Diesen
anmutig gelegenen Ort erreichen wir entweder von O b e r d r a u b e r g aus, wie
oben erwähnt über den Gailbergsattel oder in etwas lange dauernder Fahrt mit dem
„Gailtaler Expreß"') auf der G a i l t a l e r B a h n , die von der Linie Villach—
Pontafel in A r n o l d stein abzweigt, über Hermagor zu ihrem Endpunkt Kötschach
—Mauthen.

Kötschach (706 /n) und M a u t h e n (707 m), zwei voneinander eine Viertel»
stunde entfernte und durch die Gail getrennte, immer mehr aufblühende liebliche
Flecken mit zahlreichen Ausflugsmöglichkeiten, sind die besten Tal»Ausgangspunkte.
Beide Orte sind im Sommer von Gästen stark besucht und es hat daher die Sektion
Austria im Jahre 1925 in Mauthen eine T a l herb erg e für die Mitglieder des Alpen«
Vereins geschaffen. Senkrecht zur Straßenrichtung Oberdrauburg—Kötschach—Mau»
then—Plöcken stellt eine andere, weniger gute Straße die Verbindung mit dem Leffach»
tale her. Diese führt in vielen Windungen, alle Gräben und Schluchten auswischend,
die einzelnen Talstufen hinan über St. Jakob und Podlanig nach Birnbaum. 974 m,
wo im Gasthause Hubers und in Seyrers „Edelweiß" gute Unterkunft und Verpflegung
geboten wird. Aber L i e s i n g (1043 /n), S t . L o r e n zen (1128 /n), weiter den
bekannten Wallfahrtsort L u g g a u (1179 /n), U n t e r » u n d O b e r t i l l i a c h
(1450 m) steigt der Weg zum K a r t i t s c h e r S a t t e l (1523 m) an und mündet,
über K a r t i t s c h (1358 m) absinkend, in S i l l i an ins Pustertal, wo wieder die
Eisenbahn erreicht wird.

I m Sommer 1925 erteilten die Kärntner Behörden die Zustimmung zur Einführung
eines Kraftwagenverkehrs, vorläufig zwischen Kötschach und Birnbaum. Jeder Berg»
steiger, der einmal die siebenstündige Fußwanderung von Kötschach nach St. Lorenzen
gemacht hat, wird die nun bestehende Vefahrungsmöglichkeit des Lessachtales dankbar
begrüßen.

W i r kehren nach Mauthen zurück, das im Kriege zur Vergeltung für die Beschießung
von Collina von der feindlichen Artillerie 34mal beschossen, dabei aber im Gegensatz
zum eingesehenen Kötschach nur wenig beschädigt wurde, und wandern nun zum See
hinauf. Auf einem Fußsteig an dem Wallfahrtskirchlein Maria Schnee vorbei oder
gleich auf der Plöckenstraße, geht es sachte und genußvoll, hoch über dem rauschenden
Valentinbach der trotzigen Stirne des Frischenkofels entgegen, zum Gasthaus Cder,
das in 155 Stunden erreicht wird. Unterwegs zweigt rechts bei einer Tafel und
einem Bildstock der Anstieg auf die M a u t h n e r A l p e ab.

Wer zum Plöckenpaß wil l, folgt weiterhin der öfter im Jahre durch Wildbäche
beschädigten Straße bis zum großen Soldatenfriedhofe, wo sie zu einer langen Schleife
nach Westen ausholt, llm diese zu kürzen, steigt man am östlichen Rand des Fried»
Hofs den wurzelreichen steilen Fußpfad, Leitersteig genannt, auf die Straße hinauf und
gelangt, etwa 2 Stunden nach dem Verlassen Mauthens, zu dem im Kriege zerstörten,
nun aber an derselben Stelle neu erbauten Plöckenhause. Von hier wird in 20 M i n .

») Seit Juni 1925 sind für die Sommermonate die Zustände auf dieser Flügelbahn we»
sentlich besser geworden. Aus dem „Gemiichten" ist ein Personenzug geworden und die Fahrt»
dauer von 4^/, aui 2'/, Stunden herabgesetzt worden.

Zeitschrift de» D. u. 0. «l.-V. 1925. 9
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das schartenähnliche Tor des P l ö c k e n p a s s e s , 1366 m (ital. Passo di Monte
Croce) mit der italienischen Finanzwache erreicht. Von dem, ganzjährig bewirtschaf»
teten Plöckenhaus kann man schnell zur Unteren Valentinalpe gelangen, wenn man
westlich zur Theresienhöhe ansteigt, wo man die alte Römerstraße trifft und ihr fol»
gend in schwachem Gefälle in das Valentintal wandert.

Ein anderer Weg führt von Mauthen am rechten Ufer des Valentinbaches, er ist
länger als die Straße, wenig begangen und daher stark verwachsen. Man geht wie
beim Anstieg auf den Polini?) über den Valentinbach auf dem Wege bis zu der die
Abzweigung zur Misoriaalpe weisenden Tafel. Anstatt nach links nun geradeaus
weitergehend, kommen wir zu fünf Tafeln, von denen zwei auf den Polinik und drei
über Hinterrauth2) und Angerbrücke zum Plöckenpaß weisen. Unser Weg verläuft ziem«
lich eben und kann in der Nähe der Einmündung des Valentintales über eine Brücke
zur Plöckenstraße hinüber verlassen werden. Wer ihm treu bleibt, kommt über die be»
schädigte Angerbrücke beim Plöckenfriedhof auf den Beginn der großen Straßenschleife.

W i r aber, die wir zum Wolayersee streben, wenden uns 25 M i n . hinter dem
Gasthause Cder, noch vor der Einmündung des Valentinbaches auf blaU'weih.blau')
bezeichnetem und mit zwei Tafeln versehenem Weg durch anmutigen Föhren, und
Buchenwald nach Westen und wandern gemütlich längs des Valentinbaches an der
U n t e r e n und höher oben an der Ruine der im Kriege zerstörten O b e r e n
V a l e n t i n a l p e , für die seither einige Kavernen Ersatz bieten, vorbei. I n der
Gegend der Unteren Valentinalpe kamen vor Jahren viele Kreuzottern vor, denen
besonders der verstorbene Cderwirt mit Erfolg nachstellte. Der Krieg hat das Gezücht
gänzlich ausgerottet und es ist mir auf meinen oftmaligen Wanderungen durch das
Valentintal zu keiner Tageszeit seit dem Jahre 1921 gelungen, auch nur eine Otter
je zu Gesicht zu bekommen.

K e l l e r w a n d und h oh e W a r t e , die dem Valentintal mit himmelanstreben»
den, mehr als 1000 m hohen Steilmauern entsteigen, zeigen uns unterwegs beständig
ihre fast erdrückend wirkenden Nordabstürze. Oberhalb der Reste der Oberen Valentin»
alpe Überschreitet man einen schwach ansteigenden Boden, von dem nach rechts (nördlich)
ln 1 Stunde das W o d n e r T ö r l zu erreichen ist. Unser Weg führt geradeaus
über Geschiebe auf den meist mit firnartigem Schnee bedeckten spaltenlosen V a l e n »
t i n g l e t s c h e r und, an dessen nördlichem Rande auf bezeichnetem Steige empor, zu
dem zwischen Hoher Warte und Rauchkofel eingeschnittenen, durch einen Felskopf
zwiegescharteten V a l e n t i n t ö r l , 2138 m. Der Gletscher wird von den Schnee»
Massen der Kellerwand, der hohen Warte und des Rauchkofels gefpeist.

Wenn man spät im Jahre über dieses, dann fast apere Eisfeld geht, kann man
alle Erscheinungen und Kennzeichen eines richtigen Gletschers vorfinden. Wer den
Schleier der geologischen Geheimnisse dieses auf die Silur» und Devonzeit zurück»
gehenden Gebirgszuges lüften wil l , hole sich Aufschluß in den vorzüglichen AbHand»
lungen von Dr. Fritz F r e c h i n unserer Vereins»Ieitschrift von 1890 und von Georg
G e y e r ln der Zeitschrift von 1898.

Vom Valentintörl leitet der Steig über den kleinen schneebedeckten W o l a y e r »

») Stehe Seite 145.
' ) Unter „Hinterrauth" versteht man das Gelände zwischen der Wegabzweigung zur Mi»

soriaalpe und der höhe des Ederwirtshauses.
') I n den Jahren 1912 und 191Z bezeichnete das IHgerbataMon 9 di« grenznahen Wege

zwischen Nahield und Luggau mit den Farben blau»welß»blau. Auf jenen Wegen, die zur
Grenz« führten, wurden b« Farbstrlche senkrecht aus die Linie des Grenzverlauses, bei
den mit der Grenzlinie gleichgerichteten Wegen aber l n der Richtung der Grenz»
Uni« ang«bracht. Der D. u. <5. A.«V. ldle ehemalige Sektion „Obergalltal"» übernahm dann
dles« Vezelchnung und stellte Wegtafeln mlt diesen Farben auf. (Mitt. des ObltU. Freih.
v. Kaschnltz.)
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g l e t s c h e r hinab zum See und zur E d u a r d - P i c h l ' h ü t t e (1960 m) an
dessen nördlichem llfer. Die Hütte ist von Birnbaum in 4'/« Stunden, von Collina
in 2 und von Mauthen in 5 Stunden zu erreichen.

Von B i r n b a u m überschreitet man das tiefe Bett der Gail, an deren rechtem
5lfer nun entweder über das östlich vom Wolayerbach gelegene W o d m a i e r oder,
wie meist üblich, über N o s t r a angestiegen wird. Noch unterhalb von Nostra weist
eine Tafel an einem Kreuz zum Soldatenfriedhof des k. und k Feldjägerbataillons 30.
Cin bequemer Weg leitet dann etwas absteigend in den Kessel der U n t e r e n
W o l a y e r a l p e . Auf einem Felsblock erblicken wir gegenüber der Vaons»Varacke
die schwarz angestrichene h u b e r t u s t a p e l l e , über deren Entstehen eine Tafel
Auskunft gibt: „Zur Chre Gottes erbaut im Jahre 1916 unter der Leitung des Herrn
Vaons'Kmdtn., Hauptmann Karl herber, von der Mannschaft der Pionierabteilung
des 2. k. k. Kärntner Freiw.»Schühenbaons. Eingeweiht und dem Schuhe des hl. huber«
tus empfohlen vom Feldkurat I . Wahinger am 23. M a i 1916". Wi r überschreiten nun
bald den Wolayerbach. Gehen wir jedoch vorher auf unserem Vachufer noch ein
Stückchen aufwärts, so gelangen wir zu dem schön gelegenen zweiten S o l d a t e n »
f r i e d h o f des Feldjäger-Vaons 30.

Am rechten Ufer führt uns nach der Übersetzung der Weg an der Wodnerhütte
und an einem unter Lärchen stehenden Hüttlein vorüber gegen den obersten Talboden
mit den zerfallenden Baracken der Neservestellung des F.'I.»Vaons 30. Cin präch»
tiger Wasserfall, der „Hildenfall", so benannt nach der Frau des Vaons'Kmdtn.
Walter, gibt einen stimmungsvollen Abschluß. Links unterhalb des Wasserfalles sieht
man das in die Felswand eingehauene Hochbild des Majors Walter, darüber ein
Iägerhorn mit der Zahl 30. bekränzt von Eichenlaub, darunter auf einem Bande:
„1915 k. k. Feldjäger-Vaon 1916" und die Unterschrift „Heinrich Walter, Major". Als
Schöpfer ist „Drah" genannt. Der Steig strebt nun stark nach rechts und windet sich
durch schütteren Wald auf den höheren Boden, die O b e r e W o l a y e r a l p e , an
deren bescheidenem Überbleibsel nun über einen abgeholzten Moränenhügel, immer
das großartige Bi ld der Viegenwände vor Augen, der nächsthöhere Seeboden, das
„Angerle" erreicht und auf weitausgreifenden Wegwindungen das „Virnbaumertörl"
mit See und Pichl»hütte gewonnen werden.

Außer dem V a l e n t i n t ö r l und dem W o l a y e r p a ß besitzt die Gruppe noch
einen hochgelegenen Übergang, das W o d n e r t ö r l (2063 m), zu dem von der
O b e r e n V a l e n t i n a l p e ein dürftiges, stellenweife verfchwindendes Steiglein
und aus dem obersten Valentintal rote Wegzeichen hinaufführen. Vom Wodnertörl
sinkt nach Norden ein breiter Kriegsweg ab und zieht an dem Iudenkopf vorüber in
zwei Ästen ins Wolayertal hinab. Rechts (nördlich) vom Iudenkopf leitet ein guter
Iickzackweg, der sich tiefer unten mit dem vom Raimundatörl herabkommenden Weg
vereinigt, durch den breiten S c h u l t e r g r a b e n zu Tal , links (südlich) des Juden-
kopfes führt ein oben undeutliches Steiglein durch den engen I u d e n g r a s g r a b e n
hinab. I m Schultergraben gewahrt man dort, wo der Weg zum Raimundatörl eine
Steilstufe nimmt, zwei große höhlen. Von diesen erzählte mir der alte h u b e r in
Birnbaum, eine altösterreichische Vauerngestalt mit auffallend hoher Selbstbildung,
der früher auch Landtagsabgeordneter war, für die Erhaltung der prächtigen Les»
sachtaler Volkstracht hervorragendes geleistet und seinerzeit „der König des Lessach,
tales" genannt wurde, daß der Bauer K o f l e r mit einem langen Bindfaden in das
Innere der einen Höhle eingedrungen fei und schöne Tropfsteingebilde gefunden habe.
Als die Schnur abgelaufen, habe er vorzeitig den Rückweg antreten müssen, ohne die
Geheimnisse der höhle nur annähernd erforscht haben zu können. M i t der P i ch l -
H ü t t e ist das Wodnertörl durch ein weiß»rot»weih bezeichnetes, für Geübte gut
gangbares Steiglein, das in 2 Stunden um die zerfurchte Nordseite des Rauchkofels
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herumführt, verbunden. Von der O b e r e n W o l a y e r a l p e leitet ein guter weiß»
rot.weih bezeichneter Steig zum grasigen G i r a m o n d o p a ß empor. Und endlich
vermittelt das selten besuchte R a i m u n d a t ö r l (2050 m) den Übergang aus dem
zwischen Mooskofel und Plenge einschneidenden S i t t m o o s e r T a l in das vom
Abfluß des Wolayersees durchströmte W o l a y e r t a l .

Von den Bergen dieses Gebietes wurden lange Jahre hindurch nur die von Paul
G r o h m a n n schon in den 60er Jahren erstiegene hohe Warte und die Kellerwand
öfter besucht. Die halbkreisförmig gekrümmte Felsmauer aber, die vom Wolayerpatz
in kühnem Bogen zum Giramondopaß hinüberbaut und der Oberen Wolayer Alpe
den herrlichen Rahmen schafft, ist fast noch ganz unbekannt. Wegen der bogenförmigen
Gestalt wurde dieser I u g schon in frühen Zeiten im Volksmunde B i e g e n »
g e b i r g e genannt. Nur einer, der Friulaner Peter S a m a s f a , ein leidenschaft»
licher Wildschütze, war dort zu Hause und hatte gelegentlich seiner Jagden und der
Hindernisse, die ihm dabei von den Kärntner Jägern bereitet wurden, schon viele
Gipfel besucht.

Mit ten in dieses weltverlorene, seit den Ersteigungen von Kellerwand und Hoher
Warte durch Paul Grohmann nur wenig besuchte, im Westen und Süden von dräuen«
den Felswänden eingefaßte Gebiet stellte im Jahre 1896 die ehemalige Sektion
„O v e r g a i l t a l " des D. u. Q. Alpenvereins die Wolayersee»Hütte, die sie dann
1908 samt einem großen Arbeitsgebiet an die Sektion Austria abtrat. Als am
23. M a i 1915 der Krieg mit I tal ien ausbrach, wurde dieses Vergsteigerheim eines
seiner ersten Opfer, denn das Gebiet um die Hütte wurde Kampfplatz. Nach Veen-
digung des Krieges beschloß die Sektion Austria im Grundsatze die Hütte wieder auf.
zubauen, doch blieb es einstweilen beim guten Willen und erst nach der Wahl eines
neuen Ausschuffes im Jahre 1921 wurde zur Tat geschritten.

Cs war nun ein naheliegender Gedanke, das an vielen Stellen bei den Baracken
und Unterständen aus der Kriegszeit aufgestapelte und herumliegende Bau» und
Brennholz zu sammeln, um es für den Wiederaufbau der Hütte verwendbar zu machen.
Die Landes-Vergesstelle für Kärnten überließ der Sektion Austria das holz käuflich
und es handelte sich nur noch um die Veistellung von Arbeitskräften. Und da fanden sich
auf unseren Ruf mehrere Hochschüler, sowohl Mitglieder der „Jungmannschaft der
Austria" wie solche der befreundeten „Akademischen SeMon Wien", die sich bereit
erklärten, an den Vergearbeiten mitzuwirken.

Als die Wiener Hochschüler beim See einlangten, mußten sie sich erst eine dachlose,
kahle Hütte auf dem Frauenhügel für ihre Zwecke instand setzen, was trotz des Mangels
an Werkzeugen bald geschehen war. Während dieser Zeit wurde — bei schlechtem
Wetter — im Freien gekocht und es mußten die Lebensmittel aus Mauthen oft selbst
heraufgetragen werden. Cs waren Tage der alten Einfachheit und Bedürfnislosigkeit,
wie sie an die Zeiten der ersten Alpenforscher erinnerten. Verweichlichung war un»
möglich, denn man schlief auf den Pritschenbrettern sogar ohne Unterlage — durch
welche „Einfachheit" man allerdings seine Spannkraft für die meist langen und schwie»
rigen Bergfahrten sehr beeinträchtigte.

Die kleine Hütte, in der auch ich viele Wochen zubrachte, ließ die Sektion „Austria",
da sie von Hirten und Messing»,,Hamsterern", Leuten, die nach dem Metall der
Gewehr»Geschoßhülsen und nach den kupfernen Führungsringen der Artilleriegeschosse
suchten, arg beschädigt worden und in einen trostlosen Zustand geraten war, in den
Jahren 1924 und 1925 wieder instand setzen, die Doppelpritschen und den Herd
erneuern und mit vergitterten Fenstern und einer festen sperrbaren Türe versehen.
Einige Iungmannschaftsmitglieder und ich schafften im Verein mit dem Hüttenwirt
Wellbleche aus Unterständen herbei, deckten das Dach, das dann tüchtig mit Fels»
blocken beschwert wurde und ebneten einen kleinen Platz vor der Hütte. Cs ist nun zu
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hoffen, daß das von mir „Akademiker.Hütte" getaufte, sehr bescheidene Bergsteiger»
heim, das auch mit einigen Strohsäcken, mit Decken und Kochgeschirr ausgestattet
wurde, am Leben bleiben und besonders der geldschwachen Vergsteigerjugend gute
Dienste leisten wird.

Trotz vieler Schwierigkeiten gelang es noch im Jahre 1921, einen großen Teil des
Holzes in die Nähe der Hütte zu bringen, wo es durch luftiges Aufschlichten vor
dem Verfaulen geschützt war. M i t wärmstem Danke muß ich bei Anführung der hoch»
schülerarbeiten des Schwed i schen N o t e n K r e u z e s gedenken, das uns im
Sommer jenes lebensmittelarmen Jahres für die Verpflegung der Hochschüler Fett,
Milch, Mehl und Zucker spendete.

5lm einen Ortsaugenschein vorzunehmen, besuchten wir zu Dri t t Ende Jul i 1921
das Arbeitsgebiet. Was den Bauplatz betrifft, so war es ein verlockender Gedanke,
die Hütte auf den „Frauenhügel" selbst zu stellen, von welchem Punkte ein herrlicher
weitreichender Ausblick geboten ist und von wo der aus dem Norden Zuwandernde
das Haus schon von weitem sehen könnte. Da die Ausführung dieses Planes aber
wesentlich höhere Kosten erfordert hätte, denn die Oberfläche des Hügels ist von
Schützengräben durchwühlt und das Waffer zu entlegen, und da der alte Hüttenplatz
grundbücherlich eingetragenes Eigentum der Sektion Austria ist, so entschieden wir
uns dahin, die Hütte wieder dort aufzubauen, wo sie früher stand, gegen Norden
und Westen geschützt durch den Frauenhügel, einige Meter oberhalb des Sees und
unweit des Seeabflusses. Die Ausführung wurde dem Iimmermeister Andreas Wald
in Mauthen übertragen. Der Vau wurde im Ju l i 1922 begonnen, mußte wegen
des überaus ungünstigen Wetters aber im September eingestellt werden und wurde
dann im folgenden Sommer beendet.

Das Vergsteigerheim ist aus Bruchstein gebaut, besitzt einen nach dem See vor»
springenden Crker und ein hohes Manfardendach. Vom Vorraum gelangt man
einerseits in die vertäfelte und gemütliche vierfenstrige Gaststube und andererseits
in die freundliche Küche, an die sich das Zimmer des Hüttenwirtes anschließt. Eine
Treppe führt ins erste Stockwerk, wo sich zwei kleine Zimmer mit je 2 Betten und
der große allgemeine Schlafraum mit 18 Doppelpritschenlagern befindet, so daß ein
Velagraum für 40 Personen vorhanden ist'). Die Hütte ist gegen den See von einem
2 m breiten hochplah umgeben, von wo der Blick den See und die ihn umgebenden
Felsriesen bewundert.

Gegen Norden wird die Hütte durch den Frauenhügel geschützt, eine kleine Cr»
Hebung, deren viele Laufgräben und unterstände die Wichtigkeit, die dieser Punkt
im Kriege besaß, anschaulich machen. Eine flatternde schwarz»weiß»rote Fahne bietet
dem nahenden Wanderer den ersten Willkommgruß der Hütte. Am 6. August 1923
feierlich eröffnet und vom Ausschuß der Sektion Austria „Eduard-Pichl-Hütte" ge»
nannt, bietet dieses einfach ausgestattete Heim einen vorzüglichen Stützpunkt für den
Übergang von Mauthen nach Birnbaum oder umgekehrt, für einige leichtere und für
viele schwierige wie sehr schwierige Bergfahrten.

Ich möchte diese Vergwelt nicht „Dolomiten»Crsatz" heißen, denn das klingt nach
Minderwertigkeit, aber jeden naturbegeisterten Wanderer und Kletterer, der diese
Berge gesehen und näher kennengelernt hat, muß die stolze Eigenart der jähen Fels»
flanken anziehen; unserer deutschen Vergsteigerjugend winken die steinernen Zeugen
einer uralten Zeit als dankbare Ziele und versprechen ihr Neuland und lohnende
Betätigung beim Gtreben nach Lösung schwieriger Aufgaben.

>) Durch die Schönheit des Gebietes angezogen, stieg die Zahl der Besucher im Jahre 1925
derart, daß die Hütte meist überfüllt war und für 1926 an eine bedeutende Vennehrung
der Schlafplätze gedacht werden muh.
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Eine Gefahr drohte noch, als die Bauarbeiten schon in vollem Gange waren: Die
Unsicherheit in der Grenzführung gegen Ital ien. Als Grenzlinie hatte nach dem
Iwangsfriedensvertrag von St. Germain die Wafferfcheide zu gelten. Nun behaup.
teten die Italiener, daß der Wolayerfee einen starken Abfluß nach Süden, also nach
Ital ien habe und daß daher der ganze See ihnen gehöre; ja selbst nach den Nordost»
lich vom See gelegenen Nauchkofel und Mooskofel wie nach dem Pol in« streckten sie
verlangend ihre Hände aus.

I n der Grenzregelungskommission war auf österreichischer Seite zuerst Oberst
Bernhard, dann ab 1922 G e n e r a l v. h e r w a y als Vorsitzender nach Kräften
zugunsten Österreichs tätig, hofrat h e n r i q u e z , der Präsident der Kärntner
Landesregierung, stellte fest, daß der See ausschließlich von den Schneefeldern in der
Nordwand der hohen Warte und unterhalb des Valentintörls genährt wird. Der
wärmste Dank dafür, daß der See und somit auch die schon im Bau gewesene Hütte
unserer Heimat erhalten blieben, gebührt aber Herrn M a j o r H e i n r i c h von der
österreichischen Grenzregelungskommission. Dieser stellte in seinen dienstfreien Stunden
Beobachtungen und Versuche an, die erwiesen, daß der See seinen Hauptabfluß nach
Norden hat. General herway legte die Ergebnisse der Untersuchungen und geologischen
Aufschlüsse Heinrichs in Paris vor und der S e e b l i e b b e i Ö s t e r r e i c h . Cs
wurde entschieden, daß die alte Grenze, die schon vor dem Kriege über Kellerwand,
Hohe Warte, Wolayerpaß und über den Kamm des Viegengebirges verlaufen war,
bestehen bleibe. Major Heinrich kann daher mit Recht die Erhaltung des Wolayer»
sees als Sieg auf seine Fahne schreiben.

Das Festlegen der langen Grenzen war eine außerordentlich mühsame Arbeit,
da oft sogar um Dezimeter Bodens heiß gekämpft wurde. — Bei den vorgenommenen
Gipfelmeffungen wurden die höhen im allgemeinen niedriger gefunden, als sie in
der österreichischen Spezialkarte verzeichnet find. — Längs der Grenze fand eine Neu»
Triangulierung und auf Grund dieser eine vollkommen neue Vermessung statt.

Und nun wil l ich den Leser auf die Gipfel dieses Gebietes führen').

Der Gailtaler Polinik,
2333 m

Er heißt so zum Unterschiede vom Polinik in der Kreuzes»
gruppe. Seine Schreibung ist auch Polenik, Polenig oder
Polinig.

Vom Promos, 2194 m, im Grenzkamm zweigt nach Nordwesten ein Ausläufer
ab, der umschloffen vom Kronhofgraben, von der Gail, dem Valentinbach und dem
Angerbach über den Köderkopf zur Köderhöhe. 2228 m, ansteigt, nach der Cinsenkung
des Lauchecks, 2153 m, sich wieder zur Clferspih, 2251 m, aufschwingt und im
anschließenden Polinik seine größte Erhebung findet.

Der Polinik ist der höchste Gipfel unter den an Schroffheit und stolzem Aufbau
gegen Osten immer mehr verlierenden Gipfeln der östlichen Karnifchen hauptkette.
Er ist mit Ausnahme des Westanstteges von allen Seiten gut zugänglich und vor
allem ein leicht ersteigbarer Aussichtsberg.

Über den Nordgrat (Vockleitenkopf) erstiegen den Gipfel H e i n r i c h K o b a n und
A l b i n O r t n e r am 19. August 1893, nachdem sie schon 1889 durch die Ostwand
abgestiegen waren. Koban stieg am 6. Juni 1900 über den Westgrat ins Valentintal
ab und eröffnete am 23. August des gleichen Jahres den unmittelbaren Weg vom
Polinikkar.

Um auch diese Warte des Gaittales kennenzulernen, ging tä? an einem schönen
Herbstmorgen des Jahres 1924 von dem Hause des Itmmermeisters Wald in Mauthen

») Auf fast allen Gipfeln der genannten Vera« bat die Sektion Austria durch Mitglieder
ihrer Iungmannschaft Vlechkaffetten mit Gipfelbüchern hinterlegt.
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auf dem Sträßchen gegen den Valentinbach, überschritt ihn auf einer Brücke und kam so
auf den nach rechts führenden breiten und mit zwei Wegtafeln versehenen Weg. Er
führt im Zickzack aufwärts, bis nach einer halben Stunde eine Tafel die Abzweigung
zur Misoria-Alpe weist. Ein schöner, breiter Weg leitet nach Osten, dann über einen
Zaun auf eine Lichtung und rechts herum in drei Viertelstunden zur entzückend
gelegenen Alpe. Nun hielt ich mich rechts aufwärts zu einer Kriegsstrahe, ging dann
aber bei der Wegteilung nicht rechts (blau—weiß—blau), fondern links aufwärts zur
Alpe Polinik (etwa 4l) Minuten), dann gerade hinauf auf breitem Kriegssteig, der
links unterhalb der Schneide bleibt, und rechts auf den Kamm. So gelangen wir in
25 Minuten bequem zu der Hütte der „Schrockebieralpe"'). Dort zweigt links ein
fchöner Weg ab und zieht in Windungen empor auf den zur Clferspihe führenden
Kamm"), von dem aus die österreichischen Geschütze den Plöckenpah beherrschten und
ebenso zweigt rechts ein Zickzackweg ab, der über die „Vockleiten" — eine steile Nasen»
Halde, in deren grünem Gehege ich damals 14 Gemsen zählte — in eine Scharte und
weiter durchs Polinikkar auf die „Pfeife", d. i. ein dem Westgrat vorgelagerter
Gipfel, führt. Die beabsichtigte Weiterführung des Weges von der Pfeife über den
Westgrat auf den Gipfel ist unterblieben.

Ich ging geradeaus und stieg höher oben durch eine geröllige Ninne, das sog.
„T r o h", mit Steiganlage hinauf. Beim Ausstieg fand ich Quellwasser, das bis spät
in den Sommer durch die ganze Schlucht rinnt. Die Ninne erweitert sich zu einem
Kar. Der Steig führt angesichts der plattigen, aber gut gegliederten Ostwand des
Gipfels links im Bogen unter den Unterständen und Hütten vorbei zum S p i e l «
b o d e n j ö c h l (IV2 St.), von wo das rot bezeichnete Stetglein über Schutt auf den
eine halbe Stunde entfernten Gipfel bringt.

Am längsten haftet der Blick wohl auf den prallen Mauern des Kollinkofels und
der Kellerwand, schweift nach den Eisbergen des Nordens und dem Iackenmeer im
verdämmernden Süden. Vom Gipfel ging ich dann wieder auf das Spielbodenjöchl
und, über mäßig geneigte Grashalden nach rechts haltend, zum neuen Plöckenhaus
hinab, von wo mich die alte Nömerstraße zur Unteren Valentinalpe leitete.

Diese drei Erhebungen sind erst im Kriege durch ihre Ve»
deutung für den Besitz des Plöckenpaffes und durch die bluti»
gen Kämpfe, die sich besonders auf dem Kleinen Pa l und
Freikofel abspielten, berühmt und befuchenswert geworden.

Man geht vom neuen Plöckenhaus auf der Straße taleinwärts, wendet sich knapp
vor der ersten Brücke nach links und folgt einem bewachsenen Karrenweg, der im
Zickzack zum K l e i n e n P a l ansteigt. Wo der breite Weg endigt, steigt man nach
rechts empor und gelangt, auf dem von Laufgräben durchackerten und von Geschossen
zerwühlten Nucken links gehend, auf den Gipfel mit dem Vermeffungszeichen.

Um zum F r e i k o f e l zu kommen, benutzt man die Grenzsteine als Wegweiser.

') Mit „Vier" hat diese Alpe noch weniger zu tun, als die früher übliche Schreibweis«
des Ortes Birnbaum, Vierbaum. Über die Herkunft des Namens sagte mir der Bürger»
meister von Würmlach, Warmuth, daß in der Gegend das Wort „Schrocke" für ein Gebiet
gebraucht werde, wo Felsen mit Weidegrund abwechseln, wo man also achtgeben müsse.
Dr. Koban in Mauthen teilte mir mit: „Die Schreibweise „Schrockebier" entspricht der land»
läufigen Aussprache. Ich vermute, daß der Name von „Schreckgebirge" kommt. Der verstor»
bene Anton Klaus erklärte mir, das Wort stamme von Schroagen. also Schroqg»Gebirg,
daher wäre die richtige Schreibweife wohl „Schroggebirg»Alve". Auf einer alten Wegweiser»
tafel des Verfchönerungsvereins Mauthen fand ich die Bezeichnung „Schroffgebirgalve".

»> Dieser Kamm wird auch „hagläaer" genannt Hag —Schaf, daher auch manchmal der
Name „Schafläger" zu hören lMitteil. des Dr. Koban. >

') Siehe auch meinen Auffatz „Die wichtigsten Kriegseretgnisse zwifchen Freikofel und
Hochweihstein" in der „Zeitschrift 1926".
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Eine reiche Flora erfreut unser Auge, läßt uns aber die Erinnerungsbilder des
Krieges noch düsterer erscheinen. Neben Alpenrosen blühen Edelweiß und Türken»
bund, locken Erdbeeren und Himbeeren. Aus einer Mulde, zu der ein Aufstieg aus
Tischlwang heraufführt, steigen wir in der Nordseite des Freikofels an und gewinnen
bald seinen von den Italienern mit einer Siegessäule geschmückten Gipfel. Mühsam
geht es dann über Gras, verborgene Felsstufen, Stacheldraht, Handgranaten u. dgl.
auf den mit Vetonstellungen ausgebauten Gipfel des G r o ß e n P a l , von wo man
gegen den Promos weiterwandern oder durch das Angerbachtal zum Plöckenhaus
zurückkehren kann.

Der Frischenkofel,
2238 m

heißt auch Cellonkofel; der Name rührt von den jungen Scha»
fen, den Frischlingen her, ist aber schon seit längerer Zeit
auch unter den Einheimischen durch „Cellon" verdrängt worden.

L u d w i g D a r m s t ä d t e r und sein Führer H a n s S t a b e l e r führten am
30. Juni 1898 die erste turistische Ersteigung von Südwesten aus. Der Abstieg wurde
über den Westgrat genommen. Heinrich K o b a n nahm am 14. August 1900 einen
anderen Einstieg. Von Osten bestiegen den Gipfel die Führer I . M o s e r und
A. N i e b l e r gelegentlich einer Jagd. I m Kriege wurde auf der Südseite eine
bequeme Weganlage zur Spitze gebaut und der Verg auch von der steilen Nordseite
und von der zum Patz gekehrten „Cellonschulter" wiederholt erklettert.

Die erste Ersteigung über d i e N o r d s e i t e führten 1911 die Leutnants Schauf ler
und I l l e k aus. Sie stiegen zuerst auf dem begrünten Nucken, der oben in einen
Pfeiler übergeht, in der Fallinie des Westgipfels an. Den Pfeiler verließen sie nach
rechts in eine Schlucht, die sich zu einem schmalen mit einem überhängenden Block
versperrten Kamin verengte. Dieser wird oben breiter und geht in eine Ninne über,
über der eine fchrofendurchsetzte Wand anseht, die unmittelbar zum Westgipfel führt.

Vom Kollinkofel kommend besuchte ich den schwer kriegsbeschädigten Verg im August
1925. Etwas unterhalb der Grünen Schneide führt ein breiter Kriegsweg nach auf«
wärts bis unter den Ostgipfel, der dann weglos oder durch einen Laufgraben erreicht
wird. I n zehn Minuten steht man bei dem Vermeffungszeichen auf dem höheren West«
gipfel, eine Stunde von der Grünen Schneide. Beide Spitzen gleichen Trümmerhau»
fen, ein Beweis dafür, welch große Nolle der Kampf um ihren Besitz im italienisch-
österreichischen Kriege spielte^).

cn««. »«m«,«c.., «».«,. ^ « l 2ll" 25. Ju l i 1923 verließ ich mit einigen meiner „Jung-
Vom Kollinkofel über die ^ ^ „ die behagliche M a r i n e l l i h ü t t e und

- scn , ' ! l . , ^ stieg auf der im Abschnitt „Kollinkofel und Keller-
,ns -ualenlmtal ^« geschilderten „Strada" über den Südostkamm

des K o l l i n k o f e l s auf diesen. Beim Abstieg vom Gipfel folgten wir zuerst lange
dem Kamm, hielten uns dann aber nach links und stiegen durch die plattige, mit Gras
durchsetzte Ostwand in das zwischen Kollinkofel und Grüner Schneide eingebettete
Kar. Dieses wurde nach Osten hin gequert, bis wir auf einen zur Grünen Schneide
emporführenden Iickzacksteig stießen, dem wir folgten. Die Grüne Schneide war turi»
stisch erstmalig im September 1888 von der Antere« Valentinalpe durch Vr Frech er«
stiegen worden. Steiles Gras brachte uns in die nördlich der Grünen Schneide ge»
breitete Mulde, das „Grüne Ta l " , oder „Hohe Ta l " , in dem uns eine aufgefundene
menschliche Hirnschale an stattgehabte Kämpfe erinnerte. Indes die Kameraden eine
Nast hielten, suchte ich nach dem weiteren Abstieg. Unter den links (westlich) sich erhe»
benden Felswänden fand ich Steigfpuren, denen wir folgten und die uns steil durch

Siehe meinen Aufsatz in der „Zeitschrift 1926".
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Nach einem OiiginalaquaicU uou E. T. Compton
Von Heiin Josef Doblctsbeigel, Linz, übcilasse»

Das Viegengebirge vom Rauchkofcl
Niuckmann aut. et impi.
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Ierben zuerst links, dann rechts abwärts führten, wobei Achtsamkeit sehr nötig war,
um die Trittspuren und Nagelkratzer nicht aus dem Auge zu verlieren. So gelangten
wir tief unten in die rechts von uns herabziehende Schlucht, stiegen ganz leicht über
Geröll in ihr abwärts, bis wir oberhalb eines Abbruches in einer plattigen, aber nicht
schwierigen Wand zur «Rechten von rechts nach links auf einen Kamm emporsteigen
konnten und auf einem Steiglein durch das Gebüsch und auf meist schwarzer Crde
rasch abwärts kamen. Das Steiglein führte unten in die Fortsetzung der oben ver»
lassenen Schlucht. I n ihr wie an ihrem westlichen Ufer absteigend, gewannen wir den
Wald und den von der Unteren Valentinalm zum Valentintörl führenden Weg').
I m Valentinbach leisteten wir uns nach der Anstrengung des heißen Abstieges ein er-
quickendes Vad und kehrten dann über das Valentintörl zur Hütte zurück.

^ l Beide Verge sind eng aneinandergeschlossen und fußen
Kollmlofel, 2742 m ^ gelMinsalMr, die Bewunderung eines jeden Berg-

und neuerwanv, 27b» m Fundes herausfordernder Nordwand im Valentintal.
Nächst der hohen Warte ist es wohl die Kellerwand, die lange Zeit als die vermeint»
lich höchste Erhebung der Karnischen hauptkette angesehen, zur Ersteigung reizt.

Dem Vorschlage Geyers, mit Rücksicht auf die lange Ausdehnung der Gipfelfchneide
und der deutlich hervortretenden Erhebungen den Namen Kellerwand auf den ganzen
Kamm zwischen Kollinkofel und Kellerscharte zu beziehen, dafür aber den höchsten
Punkt als K e l l e r s p i t z e zu bezeichnen, pflichte ich gerne bei.

Beide Berge haben die reichhaltigste Crfteigungsgeschichte des Gebietes.
Der Kollinkofel war schon früher bei der Gemsjagd von Adam R i e b t er in

Mauthen bestiegen worden. Dieser führte dann den Oberbergrat Dr. E. v. M o j »
s i s o v i c s und A. W a l d n e r aus Dellach am 22. September 1862 über den
Plöckenpatz und die Obere Collinettaalpe auf den Gipfel. Den Grat zur Kellerwand
hielt Mojsisovics ohne künstliche Hilfsmittel für unbegehbar.

Am 30. Ju l i 1867 folgten Paul G r o h m a n n und der Führer Nicola S o t t o »
c o r o n a ; doch auch diese machten keinen Versuch eines Überganges auf die Keller»
wand. Grohmann dagegen stieg mit den Führern Johann M o s e r a u s Kötschach und
Peter S a l c h e r aus Luggau von Süden zur Grünen Schneide auf, nächtigte dort,
betrat am 15. Ju l i 1868, nach Westen querend, das Ciskar und erstieg über den, den
Gletscher westlich begrenzenden Grat, „Schnackt" genannt, die etwas niedrigere west-
liche Spitze des Doppelgipfels der Kellerwand.

Andere Anstiege vom Ciskar auf den genannten Grat führten A. v. K r a f f t und
K. 9 strei ch am 24. August 1895 und h . K l a u s , H. K o b a n und I . W a i z er
am 16. September 1900 bei ihren Gipfelersteigungen aus. Den libergang vom
Kollinkofel zur Kellerwand machte als erster Turisi I . Hocke aus «dine mit dem
schon früher oben gewesenen A. Riebler aus Mauthen am 13. Ju l i 1878.

D i e e r s t e Ü b e r s c h r e i t u n g der Kellerwand führten am 29. August 1878 die
Brüder Graf G u i d o und C a s a re M a n t i c a mit Nicolo S i l v e r i o aus
Tischlwang aus, indem sie über den Kollinkofel an» und auf dem Grohmannweg zum
Eislar abstiegen.

Vom Kollinkofel über den plattigen Ostgrat stieg zuerst Fritz F r e ch im Jahre 1887
ab, auf welchem Wege dann L. D a r m s t ä d t e r mit dem Führer S t a b e l e r a m
30. Juni 1898 anstieg.

Einen Abstieg vom Kollinkofel über das „Gabele" zum Ciskar vollführten G. von

Etwas östlich von der Null des Punktes 1230 der Karte „Die Umgebung der Cduard.
«Dickl. Kutte" Das Steiglein wurde im Jahre 1925 von der Grabenmündung in den Va-
lentinbach bis ins Grüne Tal, etwas unterhalb der Grünen Schneide, rot bezeichnet.
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dem V o r n e , F. F rech und N. v. G r i m b u r g mit dem Führer I . M o s e r
aus Kötschach im September 1889. H. K o b a n und K. P e r s c h i n k a nahmen
diesen Weg am 27. August 1899 im Aufstieg. Vom Gabele (Gaberl) geht es dabei
zuerst über eine sehr schwierige, aber nicht ausgesetzte Wand hinauf und über ein
breites, weit nach links gegen die Grüne Schneide führendes, fast 100 m langes Band
zu einer Nische, von der zwei Kamine emporziehen. Durch den kürzeren klettert man
ohne wesentliche Schwierigkeiten auf eine vorstehende Ecke und leicht auf den Nord»
grat des Kollinkofels und auf die Spitze.

Aus dem „Keller" wurde die Kellerwand am 21. August 1895 durch G. l l r b a n i s
mit dem Führer S a m a s f a erstiegen, H. K o f l e r und I . I o j e r fanden am
8. September 1895 auch einen neuen Zugang über die sogenannte „Scala" östlich des
Kellers. Diese „Scala" heißt bei den Einheimischen auch „Stiefel", weil der Auf»
stieg wie durch eine Stiefelröhre führt. Der Kollinkofel sendet nach Südsüdost einen
Grat, mit dem in gleicher Richtung an dessen Westflanke eine Ninne emporzieht, die
später bandartig wird. An einer sehr ausgesetzten Stelle dieses Anstieges hat der
Innsbrucker Bergsteiger Pock seinen Namen verewigt. Cr ist dort umgekehrt, weil er
feinen Begleiter — einen Hund — nicht mehr weiter brachte. Während Kofler sich
höher oben links hielt und westlich des Kollinkofels ausstieg, erreichten Gustav F e l »
f e r n i g g und Hermann G u g g e n b e r g e r im Jahre 1905 diesen Gipfel gerade»
aus durch den „Stiefel". Der neue Kriegssteig quert den „Stiefel" in feinem un»
teren Teil.

Von der Nordseite, aus dem Valentintal, hatten die Jäger Th. B ü c h e r und
F. S t r a m i z e r im Sommer der 60er Jahre einen Wanddurchstieg östlich des
Wasserfalles gemacht, der sie zur Mündung des Ciskars führte. Dieser Anstieg wurde
erst im Kriegsjahre 1916 wieder aufgefunden und versichert. M a n geht von den Ka»
vernen der Oberen Valentinalpe auf einem der beiden Steige, die zum Abfluß des
Ciskars führen, bis zu den östlich vom Abfluß in der Wand sichtbaren Stiften und
morschen Seilen, steigt über den steilen, grünen, mit einigen Bäumen bestandenen
Ierbenrücken hoch an und gelangt durch eine Ninne in die Ausstiegsfchlucht, von
deren oberem Ende ein breites Band nach rechts zum Ciskar führt. Die Klammern
und Stiften find fast alle noch fest, die Seilreste dagegen unbrauchbar. Aus dem
obersten Valentinkar stiegen I . K u g y und G. V o l a f f i o mit den Führern S a »
m a s f a und 3. K o m a c am 10. Ju l i 1899 durch eine höchst steingefährliche, ab»
schreckende Schlucht auf. Der Bergführer Simon A i n e t t e r aus Mauthen wieder»
holte diesen Anstieg aus jagdlichen Gründen. I hm erschien als das Schwierigste der
plattige Übergang aus der Schlucht ins Ciskar; er stieg wieder durch sie zurück»).

Den Westgrat zur Kellerfcharte begingen Gustav I a h n und Ferd. L a n g st e i n e r
am 10. September 1902 zuerst im Abstiege.

l) Ainetter — ein noch recht rüstiger Führer, der sich meist auf dem PlSckenhaus auf-
hält — war früher ein leidenschaftlicher Jäger. Von ihm, der nach seiner glaubwürdigen
Verficheruna in feinem ganzen Leben nur einen Rausch gehabt, wurde mir folgendes Stückchen
berichtet, dessen Schilderung mir „Simerle" als richtig bezeichnete: Ainetter stand in Ober»
drauburg in Postdiensten, was ihn aber nickt hinderte, sich öfter ohne Jagdkarte die Gams»
bvcke „anzuschauen". Dabei wurde er nun eines Vormittages um '/,9 Uhr auf der „Herren»
stiege", westlich der Plenge, von einem Gendarmen ertappt. Cr nahm Reißaus, rannte um
die Plenge südlich herum, durch den Lawinengraben hinab zur Gail, über die RSthen auf
den Gailbergsattel und hinab nach Oberdrauburg. wo er um '/,11 Uhr eintraf und sofort
feinen Postdienst versah. Cs ist das ein Weg, der sonst fast 5 Stunden erfordert. Unser
„Simerl" wurde angezeigt, der Postmeister aber konnte beeiden, daß er den Ainetter um
^/,11 Uhr im Dienste angetroffen hatte und da es als ganz ausgeschloffen galt, daß ein
Mensch um '/,9 Uhr an der Plenge war und schon um '/,1l Uhr in Oberdrauburg sein
könne, wurde „Simerl" freigesprochen. Als jemand nachher zu ihm sagte: „Du muht wie
ein Jagdhund gelaufen sein!" erwiderte dieser: „Aber lcho wia a guai er Jagdhund!"
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Eine eigenartige Leistung vollbrachte der Sittmooser Bauer K o f l e r , auch „Jast"
genannt. Er erstieg am 2. September 1895 die hohe Warte über die Nordseite, stieg
unter der Kellerwarte in die Kellerscharte ab und kletterte dann den Westgrat der
Kellerwand bis fast auf die höhe des Kellerwandturmes an. Da die Zeit für die
Ersteigung der Kellerspihe schon zu weit vorgerückt war, querte er nach Süden und
nahm die Nichtung gegen den Keller. Zuletzt muhte er sich mangels eines anderen
Ausweges durch einen Kamin hinabgleiten lassen, wobei er mit den Daumen (!)
bremste. Kofler hat seine vielen langen und schwierigen Türen anfänglich aus dem
Grunde gemacht, um — seinen Nheumatismus zu vertreiben. Das gelang ihm auch;
als Nebenwirkung stellte sich die Liebe zu den Bergen und zu schwierigen Fahrten ein').

Am 30. Jul i 1922 wanderten Ing . Viktor h i n t e r b e r g e r, Konrad h a b e r l,
Toni N i eh ner , Otto S i c k e n b e r g und ich von unserer Blockhütte über den
Wölayerpaß nach Süden. I n diesem Jahre hatte sich, sehr zu unserem Bedauern,
eine aus zwei Mann bestehende italienische Finanzwache unterhalb des Passes „ein-
genistet", die, wenn sie auch nicht feindselige Kriegshandlungen ausübte, so doch schon
wegen ihres Vorhandenseins von uns als Störung empfunden wurde, itbrigens war
mir und dem Iimmermeister Wald, da wir eines Tages über den Pah nach Collina
hinabgegangen waren, um mit dem dortigen Maurermeister in Angelegenheiten des
Hüttenbaues Verhandlungen zu pflegen, die Ehre zuteil geworden, von einem dieser
Finanzer unter dem Jubel der Jugend bis in den Ort begleitet zu werden. Der
„Brigadier" (Unteroffizier), ein freundlicher und höflicher Mann, lieh uns zwar nach
einem Verhör frei, doch mich, der ich schon das Vergnügen einer russischen Kriegs»
gefangenschaft genossen hatte, gelüstete es nicht mehr danach, auch das einer italieni»
schen zu verkosten.

' W i r schlichen uns also im ersten Morgengrauen möglichst leise, wie richtige
Schwärzer, über die „Stella" zum „hohen Gang" und gelangten wirklich unbehelligt
auf das „Dachl". Froh, die Hauptgefahr der ganzen Tur hinter uns zu haben,
steuerten wir auf dem uns schon bekannten Steiglein gut gelaunt zur drüberen
zweiten Nippe empor. Doch — o weh! Als wir über die Nippe auf unseren weiteren
Weg hinübersahen, bemerkten wir dort auf einem aussichtsreichen Graskamm zwei
mit Karabinern bewaffnete Gestalten auf und ab wandeln. Schnell wie der Blitz
duckten wir uns unter die Nippe und beobachteten die „Finanzer" in gedeckter
Stellung. Plötzlich ein Schuß! Also entdeckt und beschossen! Wi r liefen unseren
Anstiegweg zurück und zogen uns zwecks „Umgruppierung" in eine schwarze höhle
zurück. Auch die zwei von uns als Veobachtungsposten oben gebliebenen kamen bald
mit der Meldung, dah die italienischen Streitkräfte gegen uns vorrückten. W i r traten
daher einen geordneten Nückzug an, um nicht zwangsweise nach Collina oder Tolmezzo
wandern zu müssen. Doch als ich mich nach einer Weile umsah, gewahrte ich auf der
verlassenen Nippe die Verfolger. Einer schwenkte ein weißes Tuch und rief uns zu
„Avanti!" Es blieb nichts übrig als den Weg der Friedensverhandlungen zu betreten.
W i r machten „Kehrt Euch" und stiegen zu den beiden hinauf. Und nun — welch
Vergnügen — löste sich aller Ärger in Wohlgefallen auf. Die beiden vermeintlichen
Wächter waren ehrenwerte, mehr oder weniger jagdberechtigte Weidmänner, die uns
zuerst ebenso ungern gesichtet hatten, wie wir sie; einer von ihnen war Edoardo
Tolazzi, der Sohn der Wir t in von der Martnellihütte. W i r schüttelten einander
verständnisinnig als neue Bundesgenossen die Hände und verständigten uns nach
Möglichkeit; sie zeigten uns ihre Jagdbeute, einen Hasen und ein Steinhuhn und
dann gingen wir zusammen, sie in selbstverfertigten Kletterschuhen, quer über die
hänge und auf einem im Kriege angelegten Weg zur Marinellihütte^).

>) Mitteilungen von Dr. Koban in Manchen.
') „«Ricovero di Marinelli" der Looisw ' '
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Ohne diesmal in die nach dem Kriege neuaufgebaute Hütte einzutreten, stiegen wir
nun in den großen Graskessel nach Nordosten ab und querten dann die Kare gegen die
Südwände von Kellerwand und Kollinkofel, um jene „Strada" zu finden, die uns
Tolazzi als Aufstieg auf die Kellerwand empfohlen hatte. 5lnd es ist tatsächlich ein
breiter, schöner Weg, der, im Kriege hergestellt, in kühnen Windungen durch die
Felswände emporführt. Links vom Einstieg sahen wir einen anderen Weg, er leitet
in den „Keller", italienisch „Eianevate" genannt. Unser Steig führte zuerst an freier
Wand nach rechts aufwärts, dann hinter einer Ecke, durch einen Bergsturz hindurch,
vor einer zerfallenden Baracke scharf nach rechts in eine Schlucht, den „Stiefel", hinein,
und diese von links nach rechts umkletternd, mit Hilfe einer Felsstiege auf den sanft
ansteigenden Südostkamm, wo wir alte rote Wegzeichen trafen. Den deutlichen Steig»
fpuren nun nach links (Westen) folgend, gelangt man ganz leicht an zwei Baracken
vorüber, auf den Gipfel des Kollinkofels, etwa 2 bis 2 ^ Stunden vom Einstieg.

Steil fällt der Blick auf das zerklüftete, nördlich unter dem Gipfel eingebettete
Ciskar, aus dem der Nordanstieg Grohmanns und seiner Nachfolger auf die Keller-
wand führt.

Vom Kollinkofel leitet nun der angelegte und teilweise mit noch recht guten Seilen
versicherte Felsensteig, dessen Güte natürlich im Laufe der Jahre wesentlich beein«
trä'chtigt werden wird, in der Südseite des Grates auf und ab, und wieder zwei
Kriegsbaracken berührend, auf die ös t l i che Kellerspitze.' Der Weiterweg auf den
w e s t l i c h e n Gipfel übersetzt eine Schlucht, wobei über eine rote, brüchige Stelle
schwierig aufwärts zu queren ist; man steigt jenseits leichter als man erwartet, wieder
durch eine Ninne an. W i r hatten vor, von dem erreichten Westgipfel nach Westen in
den „Keller" abzusteigen und rechneten damit, auch weiterhin Versicherungen auf dem
sonst sehr schwierigen Westgrate vorzufinden. An einer Wegteilung, wo auch rechts
ein Seil auf den Grat hinausführte, wählten wir die uns besser dünkende Abzweigung
nach links und gelangten über eine steile Geröllhalde zum Beginne einer Steilrinne,
die in eine Kaminreihe überging.

hinterberger und ich kletterten nun mit Benützung der hier allerdings nicht mehr
verläßlichen, zum Tei l morschen Seile durch die flachen Kamine abwärts. !lm nicht
Zeit zu verlieren, denn unsere Gefährten mußten wegen der Steingefahr oben warten,
blieben wir in Nagelschuhen, erschwerten uns dadurch aber den Weg sehr und gaben
zu viel Kraft aus. Endlich erreichten wir eine Ninne, von deren Ende wir aber ent»
täuscht in eine Neihe von glattwandigen und überhangenden Nissen hinabblickten, die
in einer Schlucht auf steilem Schnee mündeten. Von dort wäre dann scheinbar^) der
„Keller" allerdings leicht zu erreichen gewesen. Diesen gefährlichen Absturz aber zu
bewältigen, trauten wir uns nicht mehr zu und so hieß es denn schweren Herzens:
Zurück! Abgespannt trafen wir wieder bei unseren Gefährten ein und suchten nun
mit ihnen einen Platz für das unvermeidlich gewordene Nachtlager. Auf einer kleinen,
abwärts geneigten Schutthalde ließen wir uns nieder. Das darüberführende Steiglein
wurde mit den Pickeln erweitert, ein Seil zur Sicherung gespannt und Schnee aus
einem tiefen Loch geholt. Um '/«9 Uhr wurde es dunkel, der Mond legte kalte, scharfe
Schatten auf die gegenüberliegende Felswand und als alle Vorbereitungen zu Ende
waren, erwarteten wir die Nacht. Sie war sternenhell und nicht zu kalt, so daß sie
verhältnismäßig rasch und gut verging. Zahlreiche Sternschnuppen durchkreuzten den
feierlich auf uns herniederschauenden Himmel und tief unten glänzten die Lichter
von Tischlwang und erinnerten uns an die dort warm gebettete Menschheit.

2) Wie gut wir getan hatten, umzukehren, zeigt das aufregende Erlebnis eines Allein»
aehers, Ing. K l ein Hans, der sich dort abseilte, nicht mebr zurückkonnte, in eine Kluft des
steilwandigen Schneekegels stürzte und nur wie durch ein Wunder den Keller erreichte.
<Siehe S .A . - I . 1923, Nr. 1009).
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Um 6 Uhr brachen wir auf und stiegen über den Kollinkofel zurück. Vei einem
Schneefeld löschten wir einen Teil unseres gewaltigen Durstes mit Tropfwasser und
bummelten sodann auf die Marinellihütte. Dort nahm man nicht nur uns, sondern merk»
würdigerweise auch unser schlechtes, aber wegen des gewaltigen Flächeninhaltes Ehr»
furcht einflößendes österreichisches Papiergeld sehr freundlich auf. Cin Gläschen Vino
nero tat seine Wirkung bei uns Ausgetrockneten und versehte uns schnell in eine sehr
lustige Stimmung, die sich bei dem harmlosen Abstieg zur Casera Moreret Luft machte.
Einem Vade im Moreretbache folgte dann der Wiederaufstieg zum Wolayerpaß, den
wir unbehelligt um 7 llhr abends überschritten. Bald darauf saßen wir zufrieden um
unseren Teekessel in der traulichen Hütte.

l M i t Hans S l e z a k war ich, anfangs August 1924 über
Kellerwarte ^ Plöckenvaß nach Ital ien gekommen, über den rot

(Eroda dl mezzo), 2713 bezeichneten Weg zur Casera Collinetta, an der Casera
Monument vorbei und endlich zur Marinellihütte in 2^2 Swnden angestiegen.
Obwohl eine Menge italienischer Soldaten, die zur Vrunnenherstellung dorthin
befohlen waren, die wie immer freundliche Wir t in stark beschäftigte, ließ sie
es uns an nichts fehlen, llnter den Italienern war auch ein verwelschter Tiroler,
der in reinster Tiroler Mundart sprach. Abends kam Edoardo mit einem Offizier aus
Adine, der uns erzählte, daß er im Kriege in deutscher Gefangenschaft und zwar in
Nürnberg geweilt habe. Das Wetter war elend, es regnete und schneite, wir aber
freuten uns der warmen Stube, in der wir uns an Neissuppe, Spaghetti und Vino
nero gütlich taten. Abends kamen noch Turisten aus Friaul, unter ihnen mehrere
Damen, die am anderen Morgen sehr zeitlich auf die Hohe Warte gingen. Cs war
das einer der sonst eigentlich seltenen Besuche von Italienern auf der Marinellihütte.

Des anderen Tages blaute ein prächtiger Himmel beim Fenster herein, die Keller»
wand aber und die ganze Gegend waren in blendendes Weiß des reichlich gefallenen
Neuschnees getaucht. W i r beschlossen daher, nur einen Ausflug in den Keller, italie»
nisch „Cianevate", zu unternehmen. Man steigt von der Hütte auf dem Steig nach
Osten ab und quert dann über die Karren gegen die Kellerwand zu. Schon nahe der
Wand führt ein schöner Kriegssteig nach Westen bis in den Eingang zum Keller.
Wenn man diesen betritt, sieht man einen Iickzackweg aus dem Hintergrunde des
Kellers auf die K e l l e r s c h a r t e , bei den Italienern auch „Iägersattel" genannt,
führen, in der eine ihrem Zerfall entgegensehende Baracke steht. Die Scharte liegt
2522 m hoch, und wird links (westlich) von der Kellerwarte, 2713 m, rechts (östlich)
vom Kellerwandturm, 2718 m, begrenzt. W i r stiegen bei schönstem Wetter, das Eoo-
ardo Tolazzi zu einem Pirschgang benutzte, auf einem Kriegssteig vom Beginn des
Kellers in die westlichen Felsen ein und gelangten auf diesem guten Steig ohne
Mühe auf den Gipfel der Kellerwarte. W i r hielten ihn damals für den Ostgipfel der
hohen Warte und dachten über den Grat nach Westen weitergehen zu können. Doch
die Felsen brachen jäh ab und jeder Vorsprung war mit Schneepolstern beseht. W i r
mußten daher umkehren und tief absteigen, ehe wir nach Westen queren konnten. W i r
hätten dann auf den zweigeteilten Ostgipfel, 2710 m, der Hohen Warte, die sich west»
lich der Kellerwarte anschließt, klettern können; der viele Schnee und der Abbruch
auch dieses Gipfels nach Westen veranlaßten uns aber, gleich auf die Hohe Warte
selbst zu steigen.

Bei einem anderen Besuche der Kellerwarte mit Ludwig F l e m i s c h (Austria»
Iungmannschaft) betraten wir nach kurzer Kletterei auch deren östlichsten Punkt, un»
mittelbar über dem Absturz des Turmes in die Kellerscharte.
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Wege: — . — . — — Han« ttofter — ! — > — > — Kttterni«« und »irmerniat
— Koban und Prunner o o o o o u o — Samaffa

Pichl, N«ßn«, Haberl, Sicknb«rz — Damderger und Steig»»
o . « . . < > > o i - Samassa mit Urbanls

Die hohe Warte von Norden

Die hohe Warte
(Monte Coglians), 2780

Blickt man an einem reinen Tage von einem Gipfel
der Tauernkette nach Süden, so fällt in der lang,
gestreckten Karnischen hauptkette ein scharf aus«

geschnittenes Tor auf, das zu beiden Seiten von hohen, nach Norden mit blanken
Mauern abstürzenden Felsgestalten überragt wird. Cs sind der Seekopf und die
hohe Warte. Diesem mächtigen Kalkstock wandte der unermüdliche Dolomitenforfcher
Paul G r o h m a n n Mit te der 60er Jahre seine Aufmerksamkeit zu. M i t Nicola
Sottocorona und dem Bauer hofer aus Birnbaum erstieg er den Berg am 30. Sep»
tember 1865 erstmalig und zwar von Süden.

Die Nordseite wurde zuerst 1895 von Hans K o f l e r durchstiegen, die erste turi«
stische Ersteigung über diese Flanke führte G. ! l r b a n i s mit dem Bergführer S a -
m a f s a am 30. August 1897 durch, nachdem dieser die Tur schon vorher allein
ausgeführt hatte. Nachher wurden noch mehrere Durchstiege durch den unteren Wand»
gürtet gefunden, so der Weg K o b a n — P r u n n e r und Mit te Ju l i 1906 der
westlich von Samassas Weg gelegene, sehr schwierige und keine Sicherungsmöglichkeit
bietende Anstieg v o n F e l f e r n i g g und Karl C e m e r n j a k . N i e h n e r , P i c h l ,
S i c k e n b e r g und h a b e r l überwanden den Gürtel auf einem zwischen dem Ko-
ban» und dem Samassaweg liegenden Durchstiege.

Über den Südwestgrat stiegen A. O r t n e r und I . W a i z e r a m 3. September 1898
über den Vorgipfel zur Spitze. Der Ostgipfel wurde am 22.August 1902 von G. Firtsch,
A. di Gasvero, C. Kunzfeld und A. Ortner erreicht, die zwei letztgenannten führten
anschließend noch den Übergang auf die westliche Spitze aus. Der übliche und keine
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besonderen Schwierigkeiten aufweisende Anstieg für die von Norden Kommenden ist
der über den „ h o h e n G a n g".

Steigt man vom Wolayerpatz etwa 1t) Minuten nach Süden, so bemerkt man in der
zurückspringenden Westflanke der hohen Warte eine plattige, oben grasdurchfehte
ziemlich steile Einbuchtung. Durch sie führt der Anstieg über den „hohen Gang". Diese
Mulde seht mit einer jähen Wand zum Schutt nieder. Man umgeht sie auf seit dem
Sommer 1925 braun und rot bezeichnetem Steiglein von rechts her, indem man einen
Schuttkegel aufwärts quert, den anschließenden Wandvorbau durch eine gutgestufte
Verschneidung ersteigt und durch einen versteckt gelegenen Kamin emporklettert. 5ln»
schwierige, plattige Schrofen bringen hernach auf die grüne Schneide des „Dachls";
es wird sodann eine große Geröllschlucht im Bogen bis auf eine zweite, höher gele»
gene Nippe mühelos gequert und über mit großen Cdelweißsternen geschmückte hänge
nach Nordost ansteigend, ein von Süden, vom Nio Moreret heraufziehender, von den
Italienern während des Krieges erbauter Weg erreicht, der in das oberste Schuttkar
und von dessen oberem Ende durch die Felsen zu der mit einer Holzpyramide versehe»
nen Spitze führt. Die Aussicht ist bekannt großartig. I m Süden reicht sie von den
Iulifchen Alpen bis zu den Sextener Dolomiten. Selbst die Adria ist in verblauender
Ferne wahrzunehmen.

Über den Südwest.Grat. I m Hüttenbuch der alten Wolayersee»hütte ist zu lesen,
daß die erste Ersteigung der hohen Warte über diesen Grat am 2. September 1898
durch Albin Or tner und Julius Waizer ausgeführt wurde. H. Koban, A. Ortner und
K. Perschinka wiederholten am 22. August 1899 diese Fahrt. Seither, auch wohl im
Kriege nicht, wird kaum wieder eines Menschen Fuß diese Felsen betreten haben, es
lockte mich daher, den von mir schon so oft besuchten Verg wieder von einer neuen
Seite kennenzulernen. Wi r waren im August 1924 zu viert von meiner Iungmannschaft
auf der Pichl-Hütte und bemühten uns, dem ganz unglaublich elenden Wetter doch so
viel Bergfahrten wie möglich abzulisten. Es war jeden Tag das gleiche Bild. Die
Nacht war sternenhell, um 5 Uhr früh war jedermanns alpiner Busen mit höchst»
gespannten Hoffnungen für den Tag geschwellt — eine Stunde später kamen die
ersten Federwölkchen in Sicht, um 9 Uhr wallten die ersten Nebelschwaden aus dem
sonst sonnerfüllten Ital ien durch das leider stets geöffnete Tor des Wolayerpasses und
um I I Uhr fielen die ersten Tropfen, die nachmittags den ausgesprochensten Negen
und auch Schnee brachten.

Hans S l e z a k brannte schon grimmig auf Mensur. Die Nordwand der Creta
di Chianaletta wollte er angehen. Doch ich warnte und verwies auf die Schäfchenwolken
und den Hof, den der gute Mond hatte. Hans und sein Gefährte Sepp P o l l a k
entschloffen sich nun daher „folgend weisem Nat" „nur" über die Nordwand der See»
warte und den anschließenden Nordwestgrat auf die hohe Warte zu gehen. M i t
dem Plane war auch ich einverstanden, denn die zwei tüchtigen Kletterer mußten,
ehe der Nebel kam, schon die Plattenschüsse der Seewarte unter sich haben und dann
konnte ihnen auf dem Grat auch der Nebel oder Negen nichts mehr machen.

W i r zwei anderen. Franz S l e z a k und ich, wollten den Gamskofelgrat bis zum
Mooskofel überschreiten. Als wir aber draußen vor der Hütte standen, fiel mir der
Südwestgrat der hohen Warte ein und ich dachte, wie vergnüglich es wäre, wenn wir
zwei die anderen auf dem Gipfel erwarteten. Schnell entschloffen wanderten wir über
den Wolayerpaß und auf altbekanntem Wege über den hohen Gang auf das „Dachl".
Anstatt nun nach kurzem Aufwärtssteigen auf dem ausgetretenen Steig in großem
Bogen nach rechts hinüber auf die nächste, östliche Nippe und auf den Kriegssteig zu
queren, schritten wir den Kamm, auf dem wir standen, empor bis zu einem großen,
aufwärts ziehenden Geröllfeld, aus dem der Südwestgrat aufsteigt und kletterten auf
diesem nun plattig, aber nicht schwierig, bis zum ersten sich entgegenstellenden Turm
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an. Rechts von seinem höchsten Punkt führte uns eine breite Ninne aufwärts, die
wir über einen eingekeilten Block nach links verließen und über die linke, westliche
Vegrenzungsrippe die höhe des Turmes gewannen. Leicht ging es dann auf dem
Grat weiter, der nächste Turm wurde wieder von rechts her angeklettert und unter
seiner Spitze nach rechts herum in eine Scharte dahinter gequert. Auch der folgende
Aufbau wurde rechts umgangen und dann gerade hinauf über schöne, nicht schwierige
Schrofen zum Beginn einer engen, gewundenen Ninne angestiegen, die in flotter Klet»
terei, zuletzt sehr steil, nach rechts zum Ausstieg auf den Grat des Vorgipfels leitete.
Dort fanden wir einen Steinmann und Drahtreste einer italienischen Fernsprechleitung.
W i r waren nun auf einem Punkt, der im Kriege oft betreten worden war. Als wir
dort anlangten, war bereits der von mir angesagte unvermeidliche Nebel da. Mühe»
los schritten wir aufwärts, bis uns ein Turm nötigte, ihn an der linken, brüchigen
Kante zu überwinden. Der Grat verbreiterte sich und führte über Schutt und Schro»
fen zum Gipfel.

Gerade als wir an der Stelle eintrafen, wo der Nordwest» und der Südwest»
Grat zusammentreffen, knapp vor der Gipfelpyramide, tauchten zwei Nebelgestalten
auf dem Grate auf, es waren unsere Kameraden, die ihre Bergfahrt in einer
unglaublich kurzen Zeit durchgeführt hatten. Sie waren natürlich ungemein über«
raschi, hier oben Leute sprechen zu hören und waren noch mehr erstaunt und, nach
ihren Mienen zu schließen, erfreut, uns zu sehen. Den Abstieg nahmen wir gemein»
sam auf dem Kriegssteig durch das Kar nach Süden, bogen tiefer unten nach rechts
ab und querten, für den des Weges Unkundigen im Nebel schwer zu finden'), über die
Grashänge, an denen es viel Arbeit mit dem Pflücken der prächtigen Cdelweißsterne
gab, zum Dacht hin, von wo wir über den hohen Gang zur Hütte heimkehrten.

Der Anstieg über die Nordwand. Cr ist bedeutend schwieriger. Die Wand wird in
ihrem unteren Teile von einem Plattengürtel durchzogen, der die von ihm zum Va»
lentintörl abstreichenden Schnee» und Schutthalden von den ober ihm lagernden scheidet.

Dieser Plattengürtel bietet mehrere Durchstiegsmöglichkeiten. Durch ihn führen
auch alle Nordwandwege, die sich dann in dem oberen großen Schutt» und Schneekar
treffen und rechts aufwärts zum Nordwest»Grat leiten. Geradeaus von dem Kar
auf den Gipfel, und zwar in der Verschneidung zwischen einem großen Pfeiler und
den Nordabstürzen, führt der Weg, den Robert D a m b e r g e r und S t e i g e r am
16. Juni 1922 eröffneten.

Am 26. Ju l i 1922 stiegen meä. Konrad h a b e r l , teckn. Toni N i e ß n e r . M l .
Otto S i c k e n b e r g und ich von unserer llnterkunftshütte am Frauenhügel, der
„Akademikerhütte", auf den Sattel südlich des Valentintörls und querten sodann
nach Osten ansteigend die Schutthänge unter dem erwähnten, von Ost nach West
streichenden Felsgürtel bis zu jener Stelle, wo sich der Schutt, beziehungsweise der
daraufliegende Schnee am höchsten gegen den Felsgürtel hinaufspitzt. Die plattigen
Schrofen links (östlich) daneben ließen uns unschwierig gerade emporkommen. Ober
uns zeigte sich im Felsgürtel ein gewundener Kamin, rechts von grauem Gestein,
links von gelben Wänden begrenzt. I h n benützten wir. Ein aus der Wand etwas
vorstehender Sporn wird von rechts her genommen und dann in dem anschließenden
Kamin etwa 15 m angestiegen. Der Kamin wird zu einer plattigen Verschnei*
düng, die noch verfolgt wird, bis ein Ausstieg nach links leicht möglich ist. W i r
klettern jetzt gerade empor und durch eine Ninne auf das östliche Ende der oberen
großen Schutthalde, überschreiten sie nach rechts auswärts und steigen dann über
verschneite und vereiste schlecht geschichtete Platten schwierig etwa 50 m nach

l) Der Anstieg über den „hohen Gang" ist seit dem Sommer 1925 mit rotbrauner Farbe
bezeichnet.
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Vlick vom Wolayerkopf auf Nauchkofel, Kellerspihen, Hohe Warte, Seewarte und Seekopf

hohe Warte und Seewarte von Norden
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rechts aufwärts, bis wir Schutt erreichen und bald darauf den vom nordwestlichen
Vorgipfel, der Seewarte, herüberstreichenden und zum Gipfel ziehenden Nordwest»
grat betreten können.

Dieser Grat bietet eine hübsche, stellenweise schwierige Kletterei. Ein kleiner Turm
wird überschritten oder links umgangen und der folgende, durch eine kleine Scharte
getrennte, durch eine verborgene, plattige Verschneidung von links her bezwungen.
Ein ebenes Gratstüct bringt uns dann zum nächsten Turm, der von vorne durch
eine gewundene Vertiefung erklettert wird. Der dritte Turm auf dem Grat bricht
mit einer in eine ziemlich tiefe Scharte abfetzenden hohen Steilstufe ab. Da seine
unmittelbare Crkletterung nur sehr schwer möglich ist, steigen wir ein wenig in der
Nordfeite ab und queren knapp unter der Turmwand, bis die Flanke eine wider
Erwarten gutgriffige und trittreiche Einbuchtung aufweist, durch die wir mit Hilfe
einer stark zackigen Nippe rasch wieder auf die Grathöhe gelangen, llnschwierlg geht
es nun in der linken Flanke weiter, bis man bei einer Scharte nach rechts, in die
Südfeite, gedrängt wird und über großes Vlockwerk und hohe Stufen leicht zum
ersten betonierten Unterstand und auf den Gipfel kommt.

Nebel verhüllten jeden Fernblick, so daß wir nur kurze Rast hielten und dann
abwärts stiegen. Der reizende Anblick von sechs flüchtigen Gemsen, die in einer
gerade gegenüber vom „Dacht" liegenden Steilwand kühn zur höhe sprangen,
hemmte noch einmal unseren Schritt, dann eilten wir über den „hohen Gang" heim.

Über die Seewarte
2595 m

(ital. Cima dei Lastrons del Lago). Der der Nordwand der
Hohen Warte vorgelagerte und mit ungeheurem Platten«
schusse zum See niedersetzende, nach den Vermessungen der

Grenzvermeffungskommission 2595 /n hohe Gipfel wird auf der vsterr. Spezialkarte
a l s I u d e n k o p f bezeichnet. Aber mit Unrecht, denn der Iudenkopf stellt eine 1833 m
hohe Nückfallkuppe dar, die sich im Nordabfall des Nauchkofels aus den hängen des
Iudengrases erhebt.

Der richtige Name unseres Berges ist nach der Angabe des derzeit einige
90 Jahre alten Bergführers Plaher in Tischlwang S e e w a r t e . Die Crstersteiger
waren 5l. S o t t o c o r o n a mit S a m a f f a am 19. August 1904. Ihnen folgten
Gustav F e l f e r n i g g aus Villach und der Münchener Adolf S c h u l z e am 9. Sep»
tember 1906. Sie trugen in das Hüttenbuch der Wolayersee» Hütte ein: „Iudenkopf
vom See über das Band und Westgrat zum Gipfel". Beide stiegen zur „Schulter"
auf, querten etwa 200 m nach Osten und stiegen dann äußerst ausgesetzt durch Kamine
ziemlich senkrecht an, bis sie wegen der Schwierigkeiten etwa 50 m unter dem Gipfel
umkehrten. Beim Abstieg zur Schulter wurde Felfernigg durch Steinschlag so schwer
verletzt, daß Schulze dann von der Schulter allein unmittelbar zum Gipfel anstieg und
ihn in etwa V2 Stunde erreichte. So mußte auch die Absicht, über den Grat weiter zur
hohen Warte zu klettern, aufgegeben werden und sie stiegen wieder den im Aufstiege
begangenen Weg zum See zurück'), hernach scheint ein Italiener oben gewesen zu
sein, ich fand wenigstens im Steinmann eine Karte mit einem italienischen Namen.
I m Jahre 1921 wurde die hohe Warte zweimal vom See aus erstiegen: h a b e r l ,
N i e ß n e r und S i c k e n b e r g kletterten auf die westlich von der Seewarte ab.
setzende „Schulter", querten sodann unter dem Gipfel der Seewarte auf der Südseite
oberhalb ungeheurer Plattenschüfse und erstiegen die hohe Warte von Südwesten.
Ing . V . h i n t e r b e r g e r, Ing . Ed. M a y e r und Dr. Schneck nahmen 1922
ungefähr den Einstieg der Vorgänger, querten aber noch unter der Schulter in die
Nordseite der Seewarte hinaus, erstiegen diese von der Nordwestseite her und er»

i ) Frd l . Mittei lung von Dr. Felfernigg.
Zeitschrift b«» D. u. 0. N.»«. 1925. 10
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reichten hierauf über den Nordwestgrat die Pyramide der hohen Warte, auf einem
Wege also, der so wie deren Nordanstieg durchaus auf österreichischem Gebiete und
auf der Staatengrenze verläuft.

Die nächste Ersteigung führten ich mit einem Mitglieds meiner Iungmannschaft
Karl C d l e d i t s c h und jur. Egbert N e u g e b a u e r mit dem Mitglied der Jung»
Mannschaft Hans K ä s e r am 31. Ju l i 1923 aus. Der westliche Tei l der Seewarte
tr i t t als mächtige Plattenwand (oder als Plattenband) gegenüber dem hauptstock
zurück, ist besser gegliedert und vermittelt den Anstieg. W i r umgingen den See an
seinem östlichen 5lfer und stiegen über Schutt zu einem auffallend gelben Vande, das
links, östlich von den zwei gegenüber der Hütte sichtbaren Ausschußlöchern in der
Wand nach links aufwärts zieht, und auf ihm soweit empor, bis wir uns den ersten
Graspolstern näherten. Dort wo der Wandgürtel niedrig ist. stiegen wir etwa 3 m
hinauf auf ein plattiges Vand, verfolgten es nach rechts abwärts (zurück) und dann,
ebenfalls nach Westen wieder ansteigend bis zu einem großen Block, auf dem ein Schutt-
kegel aufsitzt und der von der Hütte sehr deutlich zu sehen ist. Nun schritten wir etwas
nach links auf eine Schuttstufe, von deren rechtem Rande die unten gelbgefärbte Wand
aufsteigt. Dort war unser Einstieg.

Durch einen Spalt ging es etwa 5 m hoch, mit zwei kleinen Stufen darinnen,
auf ein schrofiges Vändchen. Beim Ausstieg steckt ein Mauerhaken. Das Band»
chen führt nach rechts zum Beginn zweier nach aufwärts ziehender Nisse. Der linke
ist länger und oben überhängend. I h n benützten wir bis zur halben Höhe und stiegen
dann auf einer Leiste über eine Platte mit guten Griffen und Tritten in den rechten
Niß hinüber und erreichten nach wenigen Metern den Ausstieg auf ein Schutt»
Plätzchen. Links haltend wurden bald die großen Schuttflächen erreicht, über die ein
schönes weißes Plattenband betreten und immer weiter nach rechts hinaus gequert
wurde. Ehe wir jedoch an die äußerste Kante gelangten, Netterten wir bei einem
großen Steinmann sehr schwierig gerade hinauf. Links von uns zieht eine Platten»
zone mit einer seichten Ninne empor, rechts wird diese begrenzt durch einen steilen
Felsaufbau mit zwei spitzen Türmchen. Ich stieg von links her in der Wand auf einen
von ihr losgelösten Vorbau und nun schief links steil aufwärts. Den linken Fuß in
einer Ninne, konnte ich das Sei l durch eine kleine Felsbrücke stecken, schob mich noch
I m in dieser Ninne empor und dann trat ich vorsichtig, eine dünne Nippe mit den hän.
den links außen nehmend, mit Hilfe einiger festen Griffe über die Nippe nach links
und stieg durch eine kurze Ninne auf ein Schuttplätzchen mit einem großen Steinmann.
Nun geht es leicht nach links, dann wieder nach rechts auf die äußere Vegrenzunas»
rippe des Berges. Die Nippe führt auf die „Schulter" der Seewarte. Ein sehr
beträchtliches Stück unter ihrer höhe aber stiegen wir links in den hauptgipfel der
Seewarte ein, wo die Wand gelbe Platten und Schuttstreifen zeigt, über diese
querten wir nach links aufwärts auf eine Nippe mit einem Steinmann.

Jetzt folgt ein prachtvoller Weg, der immer nach links (Osten) aufwärts üb«
Platten und schöne Bänder führt. Dieses luftige Wandern dürfte jedenfalls für
den. vor der Hütte sitzenden Zuschauer wegen der großen Ausgefetzthett weit auf»
regender sein, als für den geübten Bergsteiger, der mühelos den abschreckenden Plat»
tenmantel durchschreitet. An einer Kante wird das Vand schmal; wir nahmen
noch die Gratrippe und querten weiter, bis das Vand ganz aufhörte. Von Norden
zählt man im obersten Tei l der Nordwestwand des Gipfels drei Buchten, von denen
jede östlicher gelegene etwas höher eingebettet ist als die westliche. Durch die mittlere
und über deren rechten (westlichen) Nand führt der Endaufstleg. über Platten wand«
ten wir uns schräg nach rechts aufwärts, querten unter einer wafferüberronnenen —
der östlichsten — Bucht durch und erreichten noch weiter rechts (westlich) die nickt so
große mittlere Vertiefung, in die wir einstiegen. Eine Ninne und eine gelbe Platte



Vergwelt um den Wolayer See und den hochwetßstein 159

brachten uns nach rechts hinaus und hinüber auf ein Vändchen. Ein brüchiger Kamin
wurde durchstiegen, links ober ihm ein Schuttplah betreten und dann immer links
aufwärts gehalten, zuletzt über Geröll der Grat und gleich darauf der Gipfel mit
dem Steinmann betreten. Zwei Nahbilder sind es, die auf diesem geräumigen Gipfel
gefangen nehmen: der Blick auf die aufgeschlossene Ostwand des Seekopfes und das
Vi ld des zur hohen Warte aufsteigenden Grates. Der Weiterweg führt in der
Richtung gegen die hohe Warte zu einer kleinen Schuttmulde und, etwas links
gehalten, zu einem Kamin hinab. Die Griffe sind dort zwar plattig und nach abwärts
geschichtet, große plattige Tritte erleichtern aber das Abwärtskommen sehr. Nach
etwa 5 /n auert man gegen den Verbindungsgrat zwischen Seewarte und dem nach»
sten Turm hin und gelangt durch einen Spalt hinab auf den Schutt, der uns auf einen
Sattel vor diefem Turm bringt. Dunkler Nebel hüllte ihn gespensterhaft ein und
täuschte uns ungangbare Platten und eine gewaltige Höhe vor, doch es ging viel
leichter, als wir annahmen. Vom Sattel stiegen wir in die Felsen des Turmes ein,
wandten uns von rechts her auf einer Art von Vändchen nach links aufwärts, um«
gingen einen ober uns aufragenden kleinen Turm links und erreichten von dorther
feine Spitze. Wieder nach links in die Nordflanle steigend, gelangten wir dann durch
eine Ninne nach rechts auf den Grat und von links her auf den Gipfel des plattigen
Turmes. Links sieht man — wir steckten leider im Nebel — in die Nordwand der
hohen Warte hinab und steht an der Stelle, wo der vom Valentintörl heraufführende
Nordweg mündet. Nun waren wir in Felsen, die ich fchon kannte und über die
wir frohgemut, unterwegs für die beiden Kameraden Zettel legend, weiterkletter«
ten, bis wir uns beim Steinmann der hohen Warte zu einer längeren Nasi
sehen konnten.

Wi r hatten lange gebraucht, weil wir, wenn auch getrennt, doch zu viert waren und
weil wir uns reichlich Zeit ließen, um die anderen nachkommen zu lassen. Von denen
aber war nichts zu fehen und zu hören. Da wir nicht heroben zu nächtigen gedachten
und bei der Klettertüchtigleit der nachfolgenden Kameraden auch keine Sorge um
sie hatten, stiegen wir um 7 5lhr abends über den gewöhnlichen Weg zur Marinelli»
Hütte ab, wo wir schon in der Dunkelheit eintrafen. Wie jedesmal, so oft wir die
gastliche Hütte betraten, wurden wir mit größter Freundlichkeit empfangen, beeilte
sich die aufmerksame Wir t in Vittoria Tolazzi, für unser leibliches Wohlergehen
zu sorgen. Wi r bestellten einen Niesentopf mit Neissuppe, da wir unsere Gefährten
jede Minute erwarteten. Der Sohn der Wir t in , der uns wohlvertraute und entgegen»
kommende Edoardo, ging zweimal mit der Laterne weit hinauf gegen die hohe Warte
und rief in die Nacht hinaus, doch ohne Erfolg kehrte er wieder heim. So verzehrten
wir schließlich von der guten Neissuppe soviel wir konnten und gingen dann zur Nuhe.

Am anderen Morgen kamen Neugebauer und Käser. Sie waren spät abends auf
den Gipfel gekommen und hatten dann oben in einer der llnterstandshütten die Nacht
mit Essen, Schlafen und Gesang verbracht. Während sie sich nun niederlegten, stiegen
wir über die Forcella Moreret zu Tal und kehrten über den Wolayervah zur Eduard»
Pichl» Hütte zurück. Der Nackmittag sandte ein starkes Gewitter mit heftigem Negen.
Es war ein schaurlgschönes Vi ld . von der Hütte aus die Wasserfälle zu bewundern,
die sich über die Plattenwände der „Schulter" eben dort herabstürzten, wo wir tags
zuvor schwierig emporgestiegen waren. — „Wenn uns das erwischt hätte?"

Die beiden Iungmannen der Sektion „Austria", Neinhold L e w i h k y und her»
mann S c h m i d stiegen bei ihrer Überschreitung der Seewarte zur hohen Warte am
18. Ju l i 1925 gleich den ersten Ersteigern bis auf die „Schulter", auerten geneigte,
glatte Platten südlich der Schulter und gelangten absteigend über ein sehr schmales
Band nach Osten in die erste große Gipfelsckluckit, aus der nach links schräg aufwärts
über den Grat und durch eine Ninne der Gipfel gewonnen wurde.

10'
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^ I . ^ 1 Die ilnberührtheit der Wolayerberge, in denen Samafsa
Seelopf, /554 m und ^ ^ unbestrittener Gebieter herrschte, wurde erst im Jahre

canale. 254U m ^ ^ zerstört, als er, der den Seekopf schon im August 1892
bestiegen hatte, die Turisten Gustav V a l d e r m a n n und Artur I a r o s c h e k am
16. September als erste auf den Seekopf führte. Doch Verlautbarten beide nicht viel
über ihre Tur, weil sie, besonders Valdermann, noch manche Aufgabe selbst lösen und
deshalb vorher keinen Lärm schlagen wollten. Andere Aufsähe, über die Hans Wödl
in der 0 . A . . I . 1899 und in der Zeitschrift von 1901 ausführlich berichtete, schufen
nur Verwirrung in der Benennung der Gipfel; fo wurden der Seekopf und Canale
irrtümlich als ein und derselbe Verg betrachtet: man glaubte, der Verg heiße deutsch
„Seekopf" und italienisch „Monte Canale", ja es wurde sogar der ganze östliche Tei l
des Viegengebirges als Monte Canale bezeichnet. W ö d l unternahm 1898 einen
Streifzug durch das Viegengebirge und gab in der <5. A .» I . von 1898 und in der
Zeitschrift von 1901 einen Bericht darüber. Cr führte mit Samaffa den ersten Über«
gang vom Canale zum Seekopf aus, während C. T. C o m p t o n mit dem Führer
O b e r n o s t e r e r im September 1899 vom Seekopf zum Canale hinüber kletterte.

Der Seekopf ist der trotzige Wächter und das ragende Wahrzeichen des Wolayer«
sees. Anton B a u m , Ing . Viktor h i n t e r b e r g e r und ich erstlegen den Verg
gelegentlich unserer „Dienstreise" im Ju l i 1921, als die SeMon Austria daranging,
die zerstörte Wolayersee»hütte neu aufzubauen.

Der übliche Anstieg über den Südgrat führt vom Wolayerpaß auf dem nach Collina
leitenden Wege bis unter die gefaßte Quelle nach abwärts und sodann über die Schutt»
Halden ansteigend nach Südwest hinüber zu einer auffallenden, von rechts unten nach
links oben ziehenden Rinne in der Ostwand des Seekopfes. Links südlich ist der
Ninne eine breite Schlucht, die letzte in der ganzen Ostflanke, benachbart. Der An»
stieg und der Einstieg sind seit Sommer 1925 blau bezeichnet. Durch die Rinne und
über die anschließenden, steilen, edelweißgeschmückten Grashalden bis unter die Wände
ansteigend, quert man dann über eine plattige Rinne zur Linken auf ein nach links
hinausziehendes Band, das in einer buckeligen Platte endigt. Man geht entweder
über sie oder noch vorher durch einen Riß über steile Felsen auf den Südgrat und
gewinnt über diesen in längerer, stellenweise schwieriger und ausgesetzter Kletterei
den kühnen Gipfel.

Ein anderes M a l , am 2. September 1921, zog ich mit H a b e r l aus, um den Grat
vom Seekopf zum Canale zu überschreiten. Auf der Südseite des Wolayerpasses
führt ein bei der 10 Minuten unterhalb des Passes thronenden „Festung" rechts ab«
zweigendes und unter den Wänden des Seekopfes hinziehendes Steiglein, der
„Schwärzersteig", um den Südsporn des Seekopfes herum in einen Kessel, der nach
links lWesten) geauert wird. Man sieht dann in eine große Scklucht hinein, die von
der tiefsten Einschaltung im hauptgrate zwischen Canale und Seekopf, vom Tangel»
loch, herabkommt'). Die alten Steigspuren sind im Kriege zu einem Pfade geworden,
der auch einige Versicherungen besitzt, so daß man rasch über die grasigen, mit Schrofen
durchfetzten Wandstufen zu einer Steinbaracke aufwärts kommt. Wer zum Tangelloch
oder auf den Canale kommen wil l , steigt nun etwas rechts gehalten leicht aufwärts,
quert etwa ^ Stunde höher oben auf einem Steig nach links in die Schlucht hinein
und verläßt sie auf der anderen Seite bei den dort beginnenden Tauen wieder. W i r
aber hielten uns nach rechts und gelangten so auf den Südgrat des Seekopfes und
dann auf uns bekanntem Wege auf seine Spitze.

Der Abstieg vom Seekopf über den Westgrat zum Tangelloch ist nicht schwierig, wir

l) Der Schwilrzerfteig ist seit Sommer 1925 bis zum Einstieg in die ersten Platten weiß,
vlau'weiß bezeichnet.
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benutzten überhaupt auf der ganzen Tur weder Seil noch Kletterschuhe. Durch Rinnen
geht es in gestufter Kletterei immer unter der Grathöhe abwärts und eine Stunde nach
Verlassen des Steinmannes standen wir schon bei der kleinen italienischen Baracke
unterhalb des Tangelloches und gleich darauf in diesem selbst. Es ist ein natürlicher
Tunnel, der den Grat an seiner tiefsten Stelle durchbohrt und näher zum Seelopf
als zum Canale liegt.

Das Tangelloch heißt so, weil nach der Sage einst ein Bauer im Lessachtal an
einem Marientage eine Wiese mähen wollte und obwohl er gewarnt wurde, das
Tangeln (Dengeln ^ Sensenwehen) fortsehte, bis es dem Teufel zu arg wurde
und er, seinem Berufe gemäß, den Bauer holte. Dabei fuhr der Teufel mit seinem
Opfer in der Cile durch die Wände des Grates hindurch und das so entstandene
große Loch ist eben das Tangelloch. Cs gibt übrigens noch mehrere solcher Teufels-
löcher in den Ostwänden des Biegengebirges.

Vom Tangelloch darf man, wenn man auf den Canale will, nicht auf den Grat
aufsteigen und diesen verfolgen, da später ein hoher Abbruch ein weiteres Vor»
dringen verhindert und ein versteckter Kamin, der eine Umgehung ermöglicht, im
Abstiege nicht leicht zu finden ist, fondern man steigt ein gutes Stück unterhalb des
Tangelloches, zuerst den Kriegsseilen folgend, nach Süden ab, dann scharf rechts
nach Westen auf einen Seitengrat hinauf, gelangt jenseits durch eine lange kamin»
ähnliche Rinne auf eine Schuttfläche hinab, überschreitet die vom Hauptgrat ab»
streichende Canaleschlucht und steigt über Schrofen und Geröll auf den Gipfel des
Verges.

Auch der Canale hatte als ersten Menschen S a m a s s a auf seinem Scheitel stehen
sehen. Ein Jahr nach der Crstersteigung, 1891, führte er einen italienifchen Vermes»
sungsingenieur und am 9. September 1898 Hans K l a u s und Viktor T a h e l hinauf.

Beim Abstieg hielten wir trotz des herrschenden Nebels unseren Anstieg bis auf
den erwähnten Seitengrat ein, stiegen aber dann nicht aufwärts zum Tangelloch,
sondern gleich in die vom Tangelloch abziehende Schlucht, bis wir die schon von oben
erblickten dicken Hanftaue der Italiener erreicht hatten. Leichter und schneller ging
es nun abwärts. Ein Riß führte uns schließlich in die Schlucht hinein, wir übersetzten
sie und stiegen dann auf ihrem linken ilfer abwärts, bis wir wieder an jener Stelle
standen, von der wir am Morgen auf den SUdgrat des Seekopfes angestiegen waren.
Über die Cdelweißhänge am Fuße der Felsen ging es nun flott hinab zum Schwär»
zersteig und um den Seekopf herum zur Hütte.

Die breite Oftwand des Seekopfes zwischen dem Südgratweg und der Nord»
ostkante wurde bisher auf drei Wegen durchklettert. Hans K ä f e r , Hans S l e z a k
und Karl G r ü n , alle drei von der Austria»Iungmannschaft. benutzten am 1. Juni
1925 die nördlichste von den drei vom Gipfel abstreichenden Rippen. Sie stiegen un»
weit des Paffes in den auffallenden von rechts unten nach links aufwärts ziehenden
Riß ein, durchkletterten ihn sehr schwierig und gelangten über die Rippe und deren
rechte Flanke zu einem Absah, wo sie einen großen Steinmann erbauten. Durch Que»
rung nach links (Süden) wurde der nächste Grat erreicht und nach einem Steilauf»
schwung und einer 5 bis 6 /n hohen Wand wieder die Gratschneide in hübscher Klet»
terei bis auf den Gipfel verfolgt, der in 4 Stunden vom Einstieg betreten wurde.
Einen a n d e r e n D u r c h s t i e g , dessen Einstieg mit dem eben geschilderten gemein»
sam ist, eröffneten die Iungmannen Hans K ä s e r und Ing . Hans T u r e t f c h e k
am 17. Ju l i 1925. Räch Ersteigung des sehr schwierigen Einstiegrisses wurde, eine
Schlucht auerend, die südlicher gelegene Rippe bis an eine überhängende Platten»
wand verfolgt, dann die nächste Rippe überschritten und etwas absteigend über eine
Schlucht ein stark ausgeprägter, plattengepanzerter Grat erreicht, der nun erklettert
wurde. Er teilt sich in zwei Rippen, zwischen denen der Aufstieg führt. Schließlich
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ging es von links her auf und über den grobblockigen Grat in schöner, fester Platten«
kletteret zum Gipfel. Die mit Ausnahme des Cinstiegrisses mäßig schwierige Klet»
terei nimmt 3 bis 4 Stunden in Anspruch.

Otto S i c k e n b e r g und Wi l l i D u f e k waren am 4. September 1921 vom Paß
über den Nordostgrat') angestiegen und hatten den Gipfel mit Benützung der Ost»
wand erreicht. Die schwierige Cinstiegswand wurde von mehreren Nachfolgern auch
links von der zuerst benutzten Nordoftkante, meist durch einen tief eingeschnittenen
Kamin überwunden und damit der obere, gut gangbare Fels gewonnen. Vom Nord«
ostgrat unmittelbar auf den Vorgipfel stiegen am 9. September 1925 Toni M ü l l e r
von der Austria»Iungmannschaft und W i d h a l m .

Durch die Nordabstürze l ^ handelte sich nun noch darum, einen Zugang zum
ü! Glplel des Seekopfes zu finden, der über heimatliches

^nen Anstieg von Norden über die
allerdings teilweife brüchigen, abschreckend aussehenden Steilwände.

Von dem zur Oberen Wolayeralpe führenden Wege und von den Hängen des
Maderkopfes hatte ich diese Steilwände wiederholt gemustert, um eine zusammen«
hängende Anstiegslinie festzustellen, und gefunden, daß ein Durchstieg zum Tangel«
loch möglich sein muhte.

Westlich von der Gipfelfallinie des Seekopfes baut sich ein Sporn vor, dessen linke
(östliche) Flanke eine unter 45", oben 60° geneigte Schrofenwand darstellt, die bis
oft spät in den Sommer von einem Schneegürtel eingefaßt ist, der sich zwischen Verg
und Schrofenwand legt. Oberhalb der Spitze dieses Sporns ragt ein mächtiger Turm
auf, weiter rechts von ihm reißt aus einer gähnenden, tief in den Vergleib ein«
gefressenen höhle eine Schlucht durch die Wände herab und etwas rechts und ober«
halb von diefer durchbricht das Tangelloch den Auslauf des Seekopf-Westgrates. Cs
ist zugleich die tiefste Stelle des Verbindungsgrates zwischen Seekopf und Canale").

Am 29. Ju l i 1922 querten wir, H a b e r l . N i e ß n e r , S i c k e n b e r g und ich,
die Schutthänge unter der Nordwand des Seekopfes bis zu dem von uns festgestellten
Einstieg'). Getrennt stiegen wir nun in der linken Flanke des beschriebenen Spornes
empor, bis wir in der von der Wand wegspringenden Kante einen Sattel erreichten.
Von einer etwas darüber gelegenen Stelle brachte uns ein platttges Vändchen nach
rechts in die Rinne dahinter. Aus ihr mußte nun über eine stark abwärts geneigte
Platte wagrecht nach rechts geauert und über eine Kante vorsichtig in eine sehr steile,
enge, aus rotem Gestein bestehende Ninne hlnübergestiegen werden. I n ihr ging es mit
Neinen Griffen empor und nach links auf einen notdürftigen Sicherungsplah. Die
Ausgesehtheit ist hier, wie bei dem ganzen folgenden Weg, hervorragend groß.

Die Ninne wurde sodann bis unter die Wand nach aufwärts verfolgt, bis nach
rechts auf einen Neinen Sattel ausgestiegen werden konnte. Durch die oberste Fort»
sehung der Ninne und mit Hilfe eines kleinen Grates rechts von ihr kletterten wir
noch einige Meter hinan, worauf ein gutes Sckrofenband nach rechts in jene Schlucht
leitete, die von der oben erwähnten großen höhle herabkommt. Ein Steilabsah in der
Schlucht wird links bezwungen und auf einem guten Standpunkt fester Fuß gefaßt.
Nechts oberhalb hängt ein Pfeiler gleich einem Tropfsteinaebllde herab und stützt
sich mit setner nach unten gekehrten Spitze auf eine geneigte Plattenzone. Vor diesem

») Der erste Ansah des Grates oberhalb des Wolayerpasses heißt nach de« aus ih« gè»
fallenen italienischen Obersten Costone Lambertenght.

' ) Siehe das Vild „Tanqelloch mit Ausblick nach Norden" von E. T. Comvton in der
Ieitschr d. D. u 0 A.»V.. ls<N. Seit« l«6. Aus der Karte,Die Umgebung der Cduard«Pichl.
Hütte" gibt der <p. 2423 die Lag« des Tangelloches an.

«) Etwa 21U0 m
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Gebilde und an einer seichten schwarzen höhle vorbei, gewannen wir jetzt einen
Sattel und noch höher oben einen guten Sicherungsplah. über brüchige Trümmer
weist der Weg zu einem engen Spalt hinter einem kleinen Vorbau mit brüchiger
Krone. Wi r zwängten uns durch den Spalt bis zu einer Kante durch und dann gab's
keine andere Nichtung als scharf links aufwärts auf einen etwa 15 m oberhalb
gelegenen tadellosen Sicherungsplatz. Nun bangte uns nicht mehr um den Sieg.

Eine Vertiefung rechts über uns wies den Weg in die vom Tangelloch abstreichende
Ninne und durch sie ging's nun im Sturmschritt empor zu dem kurzen Schutt» und
Crdhang, der dem Tangelloch nordseitig vorgelagert ist und gleich darauf in den
Tunnel selbst hinein, der uns mit wenigen Schritten in das sonnige Italien führte.

Adalbert V i l d s t e i n und Ing . Paul W e h k e r nahmen am 8. Juni 1924 den»
selben Einstieg, verfolgten den Grat des Sporns, hielten sich dann aber links und ge»
wannen über sehr steile und ausgesetzte, zum Teil brüchige Felsen den Westgrat des
Seekopfes etwa in der Mi t te zwischen Gipfel und Tangelloch. Damit war ein Weg
gefunden, der viel näher zum Gipfel heranführt, anderfeits aber bedeutend mehr
Zeit erfordert, als der Weg ins Tangelloch.

Der Chianaletta Grat
(Creta di Chianaletta)

2472 m

Cs ist das der mehrtürmige und zackige Felskamm zwischen
Monte Canale und Cima di Sasso Nero. Vom Canale kann
man nach Westen fünf selbständige, gegenüber dem Saffo
Nero immer mehr an höhe verlierende Erhebungen zählen.

Drei der Erhebungen wurden von der Grenzregelungskommission mit 2451, 2472,
2382 m bestimmt. Die Scharte vor dem Saffo Nero mißt 2359 m.

Die Jacken sind voneinander durch deutliche Scharten getrennt, von jeder dieser
Scharten stürzen sich durch die Nordwand tief eingeschnittene Nlnnen zu den großen
Schutthalden am Fuße der Nordwand hinab. Alle Nlnnen fußen in den schutt. oder
fchneeerfüllten, zum Teile hoch in den Felsleib hineinzüngelnden Buchten. Auch die
Südseite des ganzen Grates ist durch solche, jedoch weit weniger steile Ninnen stark
zerfurcht.

„Gewöhnlich" ersteigt man die „Creta" vom Canale aus, wie es auch gelegentlich
der ersten Überschreitung des Vlegengebirges geschehen, oder auch von der Scharte
östlich des Saffo Nero.

Der erste Besuch erfolgte am 10. August 1912 durch Walter und Wi l l i v. V e r »
n u t h ' ) vom Canalegipfel über den Grat.

Die zweite Ersteigung geschah durch N . D a m b e r g er, h . K a r n i g und
R. S t e i g e r am 14. Juni 1922 vom Canale her').

Die dritten Ersteiger N i e ß n e r . h a b e r l u n d S l c k e n b e r g waren 1922 zur
Austriafcharte aufgestiegen und hatten den Saffo Nero überschritten. Von der tieferen
Scharte im Osten des Saffo Nero stiegen sie in die Südflanke ein und erreichten so
den Grat, auf dessen Türmen sie zu ihrer unangenehmen Überraschung die Stein»
Männer der ihnen unbekannt gewesenen Partie D a m b e r g e r vorfanden. Sie mußten
in der Südseite nächtigen und stiegen dann, ohne den Canale«Westgrat zu betreten,
nach Süden ab.

Die vierten Bezwinger erkoren sich zum Anstieg die unheimliche Nord.Wand.
Geht man von der breiten Cinsenkung westlich des Canale.Gipfels über die erste
Erhebung der Creta, so kommt man auf ihren um weniges niedrigeren zweiten Gipfel.
Zieht man von der westlich davon befindlichen scharfen Schatte eine Senkrechte, so

») Siehe 17 Jahresbericht der Sektion Vayerland de« D. u. H. A.V.. S N l .
') Siehe „Creta di Cianaletta. Erste Ersteigung und Überschreitung". 0 A. - I Nr. 1012

v April 1823. S 477 lDa kein Anzeichen einer früheren Vefteigung zu finden war, hielten
sich die drei irrtümlich für die Crstersteiger.)
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trifft man eine hoch emporziehende Schneeschlucht. Cs ist die ausgeprägteste der acht
zwischen Seekopf und Sasso Nero emporzüngelnden Buchten. Von dieser Schlucht
durch die sie links (östlich) begrenzenden schwarzen und brüchigen Felsen mit Hilfe
einer sehr abenteuerlich aussehenden Kaminreihe auf eine schon in der oberen Wand»
Hälfte gelegene Rampe und von dort über vermutlich festes aber auch jedenfalls sehr
steiles Gestein zur Grathöhe zu gelangen: das war der Plan von Hans S l e z a k .

Doch das unbeständige Wetter des Sommers 1924 vereitelte die Ausführung von
Tag zu Tag. Endlich, am 24. August, schien es beständig zu werden und nun war kein
halten mehr. Als Dreigespann querten meine Iungmannen Hans und Franz S l e z a k
und Sepp P o l l a k die den Nordabfall des Viegengebirges säumenden Schutthänge
bis zu einem grünen, in der Fallinie des zweiten Gipfelturmes aufsteigenden begrün»
ten und mit einem Vermessungszeichen versehenen Nucken, der gelegentlich der Grenz»
regelung mit 2070 /n gemessen worden war.

Ich hatte die drei begleitet und blieb nun dort, um ihnen bei der Arbeit mit dem
Fernglase zuzusehen.

Zuerst wurde bis in den Hintergrund der Schneeschlucht angestiegen, dann nach
links (östlich) in die Felsen übergetreten und über zwei Blöcke ein Felskessel gewon-
nen. Ein schuttbedeckter Nucken zur Linken führte in eine Ninne, in der zwei Über»
hänge harte Arbeit gaben; die nächste Ninne links leitete dann in einen Kessel unter
roten Überhängen. Mit te ls einer schmalen Leiste wurde die von unten deutlich er»
kennbare Nampe gewonnen und bis an ihr oberstes, links (östliches) Ende verfolgt.

Das Wetter hatte mir indessen schon argen Kummer bereitet. Die im August 1924
unvermeidlichen Wvlkchen traten auf, der Himmel umzog sich, Nebel kamen schwer
und bedächtig herangesegelt und verhüllten mir bald die Kletterer und um I I Uhr,
kurz nachdem ich noch Hans auf der Nampe gesehen und seinen hellen Iuruf „Herwig!"
gehört, hatte der Nebel die Wand in undurchdringliches Grau eingehüllt und bald
darauf fielen die ersten Tropfen. Der Negen verwandelte sich in Schnee und nicht ge»
nug daran, entluden sich gegen 12 Ahr gerade über der Creta drei Gewitter. Ich blieb
ln der denkbar größten Sorge auf meinem Beobachtungsvosten und rief wiederholt in de
grauschwarze Nebelwand hinein, doch niemand antwortete mir. Endlich zog ich ganz
durchnäßt und schweren Herzens zur Hütte. Das Wetter besserte sich unerwartet und oben
auf der nun weißen Creta lag eine Weile fogar Sonnenschein, und da hatte ich das
Glück, auf einem Gratturm eine Gestalt zu erblicken, so daß ich doch mit größter
Wahrscheinlichkeit annehmen konnte, daß alle drei trotz des Negens, der Schneelage
und des Gewitters das ungemein steile Wandstück auf den Grat hinauf siegreich
bewältigt hatten. Dann strömte wieder unaufhörlich Negen herab und trieb mich in die
Hütte. Cs wurde Abend und Nacht — niemand kam! Am andern Morgen brach ich noch
in der Dunkelheit auf, um den Dreien, die ja, wenn ihnen nichts zugestoßen war, über
den Canale kommen mußten, entgegenzugehen und sie, die nur das Notwendigste auf
ihre schwierige Unternehmung mitgenommen hatten, mit wärmenden Dingen, mit Essen,
heißem Tee und Zigaretten zu laben und zu erfreuen. Ich ging auf dem Schwärzersteig
den Kriegsweg gegen das Tangelloch hinauf. Pfeifen und Nufen blieb unbeantwortet,
so daß es mir immer ungemütlicher zumute wurde. Da hörte ich plötzlich Nufe und
Singen, auf dem mir bekannten Weg eilte ich weiter und gerade als ich auf einer
Nippe von rechts her auftauchte, erschienen die drei Gestalten von der anderen Seite.
Nas war nun ein freudiges und herzliches Wiedersehen! Die drei hatten in dem
unteren Tei l der Nordwand, im Schiefer, sehr schwierige Kletterei gehabt. Von dem
obersten, östlichsten Punkt der Nampe an war hierauf in prächtigem festem Fels fast
geradeaus die GrathVhe erklettert worden. Die Freude an der dann schönen und festen
Kletterei hatte es zu Wege gebracht, daß ihnen auch der Neuschnee ihre Tatkraft nicht
beeinträchtigen konnte. VVser waren die drei Gewitter, die gerade über sie hinweg»
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gegangen waren, sie hatten elektrische Schläge erhalten und waren auseinander
geschleudert und moralisch beeinflußt worden. Die Kletterei war dann nicht mehr so
schwierig und gefährlich wie vordem, aber die nassen Kleider und das erforderliche
Abräumen des Schnees von den Felsen hatten das Vorrücken verzögert, so daß sie
erst um sechs 5lhr abends den Gipfel des Canale betreten hatten. Sie waren dann
zwar noch abgestiegen, aber die schnell hereingebrochene Dunkelheit hatte sie gezwun-
gen, ein Schlafplähchen aufzusuchen. Eine seichte Höhle, in der sie zusammengekauert
eine Konservenbüchse über einer Kerze erwärmten, ihr bißchen Cssen verzehrt und die
letzten Zigaretten geteilt hatten, hatte ihnen eine kärgliche Nachtruhe geboten, die noch
durch Iähneklappern und Magenknurren „gewürzt" worden war.

Nach ausgiebiger Stärkung stiegen wir dann gemeinsam zur Hütte ab, wo sich, um
den zu erwartenden Folgen einer Verkühlung vorzubeugen, eine heftige Kneipe mit
heißem Tee, Notwein und Gesang entwickelte. Die Kur war günstig, keiner der Tei l ,
nehmer wurde nur im geringsten krank.

Der Einstieg in die Nordwand liegt etwa 2070 /n, der Ausstieg auf den von Osten
gerechnet zweiten Turm, den ich S l e z a k t u r m benenne, 2472 m hoch. Die Durch»
kletterung der Wand ist eine sehr ernste, schwierige und gefährliche Sache, die nur
bei ganz verläßlichem Wetter unternommen werden darf. Daß meine drei Jung»
mannen die Tur so schön durchführten, dazu brauchten sie nicht nur ihre Erfahrung,
ihren M u t und ihr großes Können, sondern auch noch viel Vergglück und das war
ihnen reichlich zuteil geworden!

Doch noch harrten die N o r d a b s t ü r z e a n d e r e r C h i a n a l e t t a t ü r m e
der ersten Ersteigert Auch da bewies die Iungmannschaft die Zähigkeit ihres Willens!

Am 12. Ju l i 1925 durchkletterten Hans K ä s e r , Toni W e l g e n d und Ludwig
F l e m i s c h die Nordwand des vierten Turmes. Ich gebe ihm den Namen des Füh.
renden: K a s e r t u r m . Von den acht Buchten, die man vom Seekopf bis zum Saffo
Nero hinüber zählen kann, gewährt die siebente nach einstündiger Querung der Schutt«
Halden den Einstieg. Die Vesteiger stiegen über steilen Schnee an und gelangten
über die Nandkluft schwierig auf das Plattendach des die Bucht westlich einfassenden
steilflankigen Spornes. I m Spätsommer dürfte der Abertritt kaum mehr möglich
sein. Platten leiteten zur Gratkante rechts und über sie zu einer Scharte unter der
steilen Gipfelwand, die sehr schwierig und ungemein ausgesetzt durchklettert wurde.
Wenn einmal ein guter Stand erst nach 35 m Seilausgabe erreicht werden konnte,
wenn ein 6 m hoher Überhang äußerst schwierig zu einem schlechten Stand führte, bei
dem ein Haken eingeschlagen werden mußte, weiter die Steilheit eher zu« als abnahm
und schließlich sehr schwierig und brüchig Über eine Plattenwand die Turmspitze erst
nach sechsstündiger schwieriger Arbeit erreicht wurde, so gibt das eine Vorstellung von
der Beschaffenheit der Wand. Nur sehr gute und ausdauernde Kletterer dürfen sich an
sie heranwagen.

Die Cima di Saffo
Nero, 2468 m

Dieser Verg ist der mächtige Angelpunkt in dem geknickten
Zuge des Viegengebirges, von dem der eine Flügel ost-süd»

^ ^ . östlich zum Seekopf ansteigt und der andere zuerst Nordwest.
ltch, dann rein nördlich gewendet über den Wolayerkopf und die Biegenköpfe zum
Giramondopaß absinkt.

Der gewöhnliche Anstieg führt von Südwesten, von der italienischen Seite, durch die
dort stark gegliederte Flanke empor. Nach Osten stürzt der Verg mit einer eindrucks-
vollen sehr steilen Mauer ab, die mehrere tiefe höhlen, im ganzen Gebiete als

Tangellöcher" bezeichnet, aufweist. Von dem südöstlich anschließenden Cbianaletta-
Grate ist unser Berg durch eine Scharte getrennt, nach Nordwesten fetzt der Grat mit
einer beträchtlichen Steilstufe zu dem dann ziemlich eben verlaufenden Verbindung«.
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grat gegen den Wolayerkopf ab. M i t prallen Kalkmauern sucht sich der Gipfel gegen
eine Ersteigung von Westen zu schützen.

S a m a s s a , der nimmermüde Jäger und Bergsteiger, war auch hier der erste,
der 1888 allein, 1891 mit einem italienischen Vermesser und am 11. September 1898
mit Hans W ö d l und A. S i e b e n e i c h e r oben war. Cs ist fraglich, ob dann
bis zur militärischen Besetzung im Kriege noch mehrere Ersteigungen erfolgten. Am
4. September 1921 stiegen Anton N i e h n e r und ich von unserer „Akademiker» Hütte"
über den Wolayerpaß bis zum Rio Moreret ab und erreichten schon nahe Collina,
uns rechts haltend, über die Wiesenhänge in 3 Stunden die zerfallene Casera
Chianaletta. Von der Alm wandten wir uns gegen die im Leibe des Berges ein»
geschnittene Schlucht. Etwas links von ihr stiegen wir an und querten dann um eine
Ccle herum in die Schlucht hinein. Cs ging leicht aufwärts, bis karrenartig durch»
furchte Platten den Weiterweg sperrten. Große gute henkelgriffe und schöne Tritte,
die man, von oben kommend, nicht sieht, lassen die schwierig scheinende Platte leicht
überwinden. W i r blieben noch in der Ninne, querten dann nach links hinaus auf einen
wagrechten Grasrücken und stiegen über steiles Gras in einer Ninne mit viel Edelweiß
zu einem kleinen Sattel an. Von dort ging es durch eine rötliche griff» und trittreiche
Nische etwa 8 m hinauf und auf Pfadspuren empor zu einer Baracke. Ein schmales
Band führte nach rechts hinaus zu großen höhlen und weiter nach rechts gehalten,
kamen wir auf einen gutgestuften Grat, der zu einer großen roten höhle hinauf»«
bringt. Knapp unter der linken Felswand gelangten wir über in Fels gehauene rote
Stufen aufwärts, wandten uns nach rechts und erreichten, immer den Kriegsspuren
folgend, die oberste Baracke; links (westlich) von ihr zieht eine breite Schuttrinne
abwärts. Nun folgten wir dem aufsteigenden Felskamm, verließen ihn später in eine
Felsrinne hinein und kamen schließlich über die diese Ninne links (westlich) begleitende
Nippe und durch eine breite Schuttgaffe hinauf in jene Scharte, die links (westlich)
und höher gelegen ist, als die tiefste Einschaltung des Hauptgrates. An einem großen
Steinmann vorüber schritten wir über Schutt und einige Platten nach links zum
Gipfel des Sasso Nero. Von der Alpe Chianaletta ist die Spitze in 2 bis 2^2 Stunden
zu erreichen.

Über den Nordwestgrat. Diesen erstiegen zuerst Max Ortweln v. M o l i t o r
und Anton M a t i e v i e aus Klagenfurt am 18. August 1905, denen als zweite im
Jahre 1922 A. Nleßner, haberl und Sickenberg aus Wien folgten. Bei der durch
Nobert D a m b e r g e r , K a r n i g und Nudolf S t e l g e r a m 14. und 15. Juni 1922
durchgeführten ersten Überschreitung des ganzen Vlegengebirges vom Seekopf zum
Gtramondopah wurde der Nordwestgrat des Sasso Nero im Abstieg begangen.

Hans Slezak, Sepp Pollal und ich wiederholten dann am 15. August 1924 nach der
Erkletterung der „Austriascharte" von Osten den Abergang auf die Cima di Saffo
Nero. Von der Austriafcharte verfolgt man den Verbindungsgrat, in dem zahlreiche
italienische Artilleriestellungen eingebaut sind und gelangt, später ansteigend, zum
Fuß eines Turmes nordwestlich der Cima. Hans kletterte etwas rechts von der Kante
des Turmes über dachziegelartig geschichtete graue Platten, die man oft von der Seite
angreifen muh, voraus. Nach etwa 6 /n gelangt man zu einer kleinen Mulde und von
dieser etwas rechts, dann geradeaus und halblinks gewendet, mit besseren Griffen und
Tritten hinauf zu einem guten Stand. Nun tri t t man nach rechts über eine Kante in
eine Vertiefung, aus ihr nach aufwärts, über eine Kante nach rechts und über die
anschließenden Platten einige Meter hinauf auf einen bequemen Stand. Eine kleine
Steilftufe wird links leicht überwunden und dann immer auf dem Grat der nahe Gipfel
— von der Austriascharte in etwa einer Stunde — gewonnen.

Für die Ersteigung des Berges ist es von großem Nachteil, daß von der vsterreichi»
schen Seite lein leichterer Zugang zu ihrer höhe leitet, und daß auch der Anstieg Über
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italienischen Voden umständlich ist. Cs führt zwar der sogenannte Schwörzersteig vom
Wolayerpaß über die östlichen Schutthänge des Seekopfes und um feine Südausläufer
herum und quert dann nach Westen bis in die Südseite des Monte Canale, eine Fort«
fehung des Steigleins nach Westen um den mächtigen Aufbau des Canale herum ist
aber leider nicht vorhanden. Der Schwärzersteig führt über die jähen zum Moreret.
dach absinkenden Grashänge östlich einer rief eingeschnittenen Schlucht und bleibt dem
zum Paß noch weiter östlich emporziehenden Weg und somit auch den Finanzieri
stets achtungsvoll entfernt. I m Sommer sind nun die italienischen Finanzwachen immer
ganz oben unter der Paßhöhe ansässig, so daß auch der Schwärzersteig unter ihrer
Beaufsichtigung steht.

Wer von der Cima di Sasso Nero kommt, darf sich nicht verleiten lassen, ein Steiglein,
das zuerst unter den Canalewänden nach links (Osten), dann aber zum Vachgrund
hinabführt, zu verlassen und eine weglose Querung hinüber nach Osten zum Schwärzer»
steig zu versuchen. Die hänge sind derart durch Rinnen und Schluchten durchfurcht,
daß er seinen Plan bald aufgeben und viel Mühe und Zeit verloren haben wird. Man
muß mithin von der Picht» Hütte derzeit entweder über den Wolayerpaß auf dem Fahr»
weg tief ab« und dann wieder zur Alpe Chianaletta hoch aufsteigen oder man hat den
sehr schwierigen, seit 1925 durch drei befestigte Seile ziemlich erleichterten Durch,
stieg zur Austriascharte und dann den Gratübergang zu machen. Wer sicher und nicht
zu langsam klettert, wird natürlich den Weg über die Austriascharte als unveraleich»
lich schöneren und auch kürzeren vorziehen, er wird mit fünf Stunden von der Picht»
Hütte weg bestimmt auskommen.

llher die Westwand. Am 3 l . M a i 1925 führten die Austria.Iungmannen Hans
S l e z a k , Hans K ä s e r und Karl G r ü n die erste Ersteigung durch, indem sie von
der Austriascharte auf einem Kriegssteiglein nach Süden unter die Westwand auerten
und über hohen Schnee zurrechten Begrenzung einer Ausbuchtung in der Wand anstiegen.
I n schwieriger Kletterei ging es über eine Rippe zu einem Turm, nach links in eine
Rinne, dann durch einen Riß, der den die ganze Wand sperrenden Wulst schneidet, hinauf
und durch eine plattige Rinne in etwa 3'/2 Stunden von der Austriascharte zum Gipfel.

Aber den Südgrat. Anschließend an obige Ersteigung begingen die drei Genannten
erstmalig den SUdgrat. Aus der Südflanke des Sasso Nero baut sich knapp neben dem
von der Chianalettaalpe emporführenden Kriegssteig, doch erst höher oben, der Süd»
grat mit einer ungangbaren Steilstufe auf. Bei einem Stelnmann nächst einer kleinen
Nische geht es über eine schwierige Wand zu einem schon von unten sichtbaren Kamin
und diesen in schöner Stemmkletterei empor, dann links über sehr steile schwierige
Platten zum Grat, über einen Steilaufschwung und die Gratschneide gelangt man in
3 Stunden zum Gipfel.

B is vor kurzem war der Weg P a t s r a s durch
die Ostwand des Wolayerkopfes der einzige Durch,
stieg durch die langgestreckte Flucht des Biegen,
gebirges. Es lag somit das bergsteigerifche Vedürf»
nis vor, von der Hütte aus unmittelbare Wege auf

Durchstieg durch die Wände
des Viegengebilges, zur
„Austriascharte" zwischen

Saffo Nero und Wolayerkopf

der östereichifchen Seite zu den zwischen Seekopf und Vtegenköpfen aufragenden
Gipfeln ausfindig zu machen. Und da faßte ich zuerst jene Wandstelle ins Auge, die
mir am schwächsten erschien. I n der Fallinie der tiefsten, etwa 2300 m hohen, rhombisch
ausgeschnittenen und beiderseits von Ausschußöffnungen flankierten Gratfcharte zwi«
schen Wolayerkopf und Sasso Nero steigt der Schutt am Fuße der Wand hoch empor;
steile, glatte Platten und darüber aufbauende, äußerst jähe Felsen vermitteln den Zu«
sammenhang zwischen Schutt und Grathöhe. Durch diese Platten und Steilwände
sollte der neue Weg führen.
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M i t Toni N i e ß n e r stieg ich am 30. August 1921 von unserer kleinen Hütte, die
ich später „Akademikerhütte" benannte, und in der wir neun Leute dicht gedrängt
wohnten, auf dem zur Oberen Wolayeralpe führenden Weg bis zur tieferliegenden
Talstufe, dem „Angerl", ab; wir querten sodann nach Westen und stiegen jenen grü»
nen Rücken hinan, der zu den Plattenwänden emporzieht. Zahlreiche Hohlgeschosse
und anderes Kriegsgerät, das entweder die Italiener nach unserem Ruhmestag von
Karfreit am 24. Oktober 1917 aus ihren unhaltbar gewordenen Stellungen vom Grate
herabgeworfen oder das unsere Vergeabteilungen zur Tiefe befördert hatten, de«
decken hier den Schutt. Auf dem grünen Rücken gingen wir gegen dessen Ende hin-
auf'), wandten uns noch vorher aber stark nach links und durch den folgenden Wand»
gürtet auf die oberen, nicht steilen schuttbedeckten Platten. Zur Linken gewahren
wir einen langen Riß. Che wir ihn erreichen, bringen uns glatte und steile Platten
von rechts nach links aufwärts an das obere Ende des langen Risses und darüber zu
einer höhlenartigen Nische mit Karten der Crsteiger. Von der Hütte bis hierher
2 Stunden.

Von hier sehen wir nun von der Seite in die bösen Wände hinein. M i t Kletter»
schuhen muß eine geneigte, glatte griff» und trittlose Platte überseht werden. Drüben
wartet eine seichte Mulde. Aus ihr steige ich einige Meter empor und dann über einen
etwa 2 m hohen schwierigen Überhang auf ein grasbewachsenes, nach rechts ziehen»
des Schuttband. Das geht nun allerdings nicht so schnell, wie es sich hier liest. Über
dem genannten Überhang lockt zwar ein kleiner Griff, an einem geeigneten Tr i t t
fehlt es aber. Ich suche einen haken einzuschlagen, um daraufsteigen zu können;
endlich sitzt er in einer kleinen Fuge, doch wie ich mich empor schwinge und auf ihn
trete, neigt er seinen Kopf ehrerbietig vor mir nach abwärts. Aber ein Cil-Kkmmzuss
— und ich bin oben! Da der Überhang einen sehr langbeinigen Kletterer verlangt, ist
es, wie ich bei der Wiederholung der Tur spürte, besser, die Platte rechts von dem
Überhang zu machen; an einer Kante rechts empor und mit weitem Schritt nach links
erreicht man das Band mit größerer Sicherheit.

Das Schuttband bringt uns auf die höhe eines Köpfels und weiter nach rechts in
die Wand hinein. Kurz vor seinem Ende gewinnen wir, von rechts nach links auf»
steigend, über dachziegelartig geschichtete graue Felsen ein um wenige Meter höheres
Band und verfolgen es bis zu seinem Ende in einer kleinen Mulde. Durch die hier von
oben mündende Rinne klettere ich ein Stück empor und steige nach rechts auf einen
Sattel hinauf. Da ein Weiterqueren nach rechts nicht gut aussieht, ersuche ich den
nachfolgenden Nleßner, durch die Rinne weiter hinauf zu gehen und dort wegen des
Fortkommens zu schauen. Er verschwindet bald hinter dem Wandvorbau, der mir die
Aussicht in unsere Rinne nimmt und meldet einen Riß, den er gleich in Angriff
nehmen wolle. Als unser 28»M'Seil fast zu Ende ist, folge ich. !lm den Wandvorbau
herum sehe ich rechts in den Riß hinein, an dessen oberem Ende Nießner bereits steht.
Der klaffende Spalt schaut etwas ungemütlich her. Schon der Einstieg kann nicht unmit»
telbar erfolgen, sondern muß von links her über eine steile Platte genommen werden.
Einige Meter hoch erklettere ich fie^), wende mich dann aber scharf nach rechts auf eine
vorspringende kleine Rippe und über diese vorsichtig hinweg — und etwas absteigend
in den drohenden Riß hinein. Nun geht es stemmend über einen eingeklemmten Block
auf einen Sattel hinauf, wo sich ein sehr guter Stand bietet.

Von da fällt der Blick sofort auf den einzig möglichen Weiterweg, einen etwa 8 /»
hohen sehr ausgesetzten Riß, an dessen oberem Ende sich ein Block unerfreulich stark vor«

') Punkt 2126 der Karte .Die Umgebung der Eduard.Pichl.Hütte«.
») Ing. V hlnterberger, Ing. E. Mayer und Dr. Schnell klommen 1921 von hier wegandernd

äußerst schwierig gerade hinauf zu« Ausstiegsband.
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drängt. Einige Schritte bringen über Schutt und Gras zum Einstieg in den seichten
Niß. I n seiner oberen weiten Hälfte stemmt man sich, die Füße an der rechten Wand,
schwierig zum Ausstieg empor, über dem ein guter Stand wartet. Damit ist das
Schlimmste vorbei. I n einer Ninne noch etwas ansteigend, windet man sich links
durch einen Spalt oder klettert besser auf der scharfen Nippe neben ihm genußvoll
etwa 8 m empor, erreicht über leichte Stufen ein nach rechts führendes Band und
steht bald vor den einer Kaverne als Brüstung vorgebauten Sandsäcken, über die hin»
wegsteigend die höhle und der Grat knapp neben der schon eingangs erwähnten, auf»
fallend rhombisch ausgeschnittenen Scharte betreten werden. Etwa 2360 m. I u Ehren
der Sektion „Austria" des D. u. 0 . A.-V. benannte ich sie „Austriascharte". Die
Dauer der Kletterei beträgt N/2 bis 2 Stunden.

Um die Scharte schneller zu erreichen und Zeit zu sparen, wurden im Sommer 1925
an der glatten Platte, an dem folgenden Überhang und an dem 8 m hohen Riß Seile
hängen gelassen. Doch bleibt der Aufstieg auch so sehr schwierig.

W i r hatten nun vorgehabt, nach der Durchkletterung der Wand über den Grat auf
den Gipfel der Cima di Sasso Nero zu gehen. W i r verfolgten die Schneide, guckten
in jede Kaverne und Varacke auf und unterhalb des Grates hinein und kamen ohne
Schwierigkeiten bis zu einem Steilaufschwunge des Gipfelgrates. Leider hatte sich
inzwischen das Wetter verschlechtert und als wir die Kletterschuhe anzogen, da legte
bereits grauer Nebel seinen schweren, nassen Mantel auf uns. Nießner stieg zwar eine
halbe Seillänge an der schlecht geschichteten Gratkante empor, kehrte aber dann wegen
des drohenden Wetters um und wir eilten nun, eine Unterkunft zu finden.

Die Italiener hatten hier, wie überall, wo sie Stellungen bezogen, durch Anbringung
von Seilen und durch Felsausmeißelungen für die Herstellung von Steigen gesorgt,
so daß wir rasch absteigen konnten und bald eine kleine, gleich einem Schwalbennest in
eine Felfennische gebaute Hütte fanden, in der wir nun den Negen abwarten wollten.
Unseren Kameraden am See hatte ich zur Sicherheit gesagt, daß wir vielleicht erst
am nächsten Tage zurückkämen.

Bald brach ein heftiges Unwetter mit V l ih und Donner, Hagel und Neaen los. der
Tag ging dem Ende zu und wir sahen, daß wir hier über Nacht bleiben müßten. Etwas
Stroh war auf der Pritsche noch vorhanden, Wasser hatten wir ebenfalls mit. nur der
Cßvorrat war sehr knapp bemessen. Außerdem heulte der Swrm die ganze Nacht gegen
das Hüttlein, so daß uns stark fror.

Der nächste Morgen war schön, aber empfindlich kalt. W i r besuchten zunächst den
Gipfel des Wolayerkopfes, um uns in der Sonne zu wärmen und wanderten dann
über den Grat gegen den Sasso Nero. Doch Kälte und Hunger unterbanden den
richtigen „Auftrieb" und so stiegen wir durch steile Ninnen in der Westflanke ab. l"««.
ten uns lange Zeit und bummelten dann, nachdem wir vergeblich einen Steig aesnckt
hatten, der uns, ohne viel Höhenverlust, um den Südfuß des Monte Canale batte
herumführen sollen, zum Nio Moreret hinab, von wo wir den nicht beschwerlichen, aber
langen Aufstieg zum Wolayerpah und zum heimischen Herd nahmen. Den Sasso Nero
erstiegen wir ein anderes M a l auf dem üblichen Wege.

Ü b e r d t e O s t w a n d a u f t e i l w e i s e n e u e n W e a e n .
Eine lange Flucht von hohen Felsmauern umrahmt im Wetten
die Obere Wolayeralpe auf grünem Plan. Es find die Ostab«

Der Wolayerlopf
2470 m

türze des Wolayerkopfes, des Verbtndungsgrates zur Cima di Sasso Nero und dieses
Gipfels felbst, die anscheinend jeden Ausweg verwehren. Und doch ist die breite Ost-
wand des Wolayerkopfes schon um das Jahr 1896 herum von dem großen Vergfübrer
und noch größeren Wilderer Pietro S a m a s s a besucht worden, der von Jägern ver-
folgt damals ein Stück in die Wand emporgestiegen war und sich dort versteckt gehalten



170 Ing . Cduard Pichl

hatte, bis die Luft rein geworden. Der zuerst ausgeführte vollständige Durchstieg von
Lothar P a t 6 r a geht durch die große, einem Seitengrat entspringende und in zwei
Nste geteilte Schlucht. Um diese sehr unangenehme Schlucht zu vermeiden, eröffnete
ich mit N i e h n e r am 28. August l92l einen neuen Anstieg.

Knapp links südlich von der Hauptschlucht ziehen vier grasbewachsene Nucken empor.
Der nördlichste lrechte). höchst hinanziehende, wird benutzt. Man betritt diesen Rücken
und erreicht in einer Schleife von links her wieder seinen oberen Teil. Etwas links vom
höchsten Punkt dieses Grasrüclens klettern wir durch einen weißgescheuerten glatten,
aber gutgriffigen steilen Riß, in dem sich nach etwa 2l) m auf einem Kopf ein auter
Stand bietet und bald darauf nach links hinaus auf ein Geröllplähchen. Nun durch eine
flache Rinne 10 m hinauf und in der Fortsetzung durch eine steile, nicht gut aussetzende,
aber sehr festgriffige Verschneidung empor, höher oben hält man sich links und kommt
wieder durch eine Rinne ohne Schwierigkeiten auf ein Geröllfeld, von dem in wenigen
Schritten nach rechts ein grüner Sattel und damit eine grasige Abdachung erreicht wird.
Nun über diese Abdachung empor auf die Spitze des Grasrüclens, von wo man rechts
in eine Schlucht hineinsieht. Diese führt zuerst gerade hinauf, dann im Bogen wenig
geneigt nach links (westlich). Leicht gehen wir in ihr hinauf, sie wendet sich nach links
und wir gelangen in ihr über weiße, glatte Felsen auf eine nach Süden geneigte Geröll«
und Schrofenhalde. I m obersten linken Winkel gähnt uns der Rachen einer düsteren
Schlucht entgegen, die vom Gipfelgrat steil herniederzieht.

W i r steigen von rechts her in ihre Mündung ein und erklettern ihren ersten Absatz
von links her. Bald darauf zeigt sich links eine Wand, die zur Rechten von einem unter
Überhängen emporziehenden Plattenbande begrenzt wird. I n dieser Wand klettern
wir an langem Seil durch eine Vertiefung hinauf, ober einem Block rechts durch einen
kurzen Riß und gerade empor bis unter Überhänge. Ihnen entrinnen wir, indem
wir nach links hinauf zu einem Schuttfleckchen aussteigen. Vom Einstieg bis hie»
her sind es 35/n. Nun winden wir uns um eine Ecke herum, steigen nach rechts
hinauf und durch einen glatten Spalt nach rechts auf eine Schuttstufe, über die
wir durch eine Rinne eine Scharte im Seitengrat gewinnen. Jenseits der Scharte
erblicken wir die Ausmündung einer Schlucht und die Gipfelfelsen. Nun auf dem
Grat einige Schritte empor, über einen Spalt auf die nächst höheren Felsen und
nach links aufwärts auerend in die Ausstiegsscharte im Gipfelgrat, von wo wir
den Gipfel gleich erreichen.

Am 27. Ju l i 1923 führte ich mit den Mitgliedern meiner Iungmannschaft Käser, Edle»
dltsch, Prokesch, Vaskovich, Kraus und den Herren Neugebauer und Keilih einen
neuen Ausstieg aus der finsteren Schlucht durch. W i r stiegen auf dem von mir und
Nießner im Jahre 1921 eröffneten und oben geschilderten Weg zur Schlucht empor
und gelangten über steilen Schnee und einige nasse Felsabsstze bis zum Abschluß der
Kluft, der von einem nassen, zum Tei l überhängenden Kamin gebildet wird. Knapp
links davon öffnet sich ein etwa 3 m hoher Spalt. Durch ihn ankletternd, erreichten
wir eine Geröllrinne, die wir einige Meter nach aufwärts verfolgten, bis sich ein
Ausstieg nach links auf eine dachförmige Kante bot.

Jenseits der Kante führt ein Riß neben einer glatten Platte 3 m hinab. Nach
dieser Stelle folgte eine steile Aufwärtskletterei nach links in brüchigem Gestein, bis
ich als Vorangehender nach links auf die Schneide gedrängt wurde und nun einige
Meter auf ihr hinauf und in eine leicht begehbare Rinne hinübersteigen konnte.

Sie führte uns bald in eine Scharte, von der man in die Felsmulde unterhalb des
Gipfelgrates blickt. W i r waren froh, dem schwarzen Schlünde entronnen zu sein und
freuten uns des hellen Sonnenscheines. Ganz leicht ging es nun nach links und durch
eine Rinne auf den Hauptgrat, der gleich darauf zum Gipfel führt. Den Heimweg
nahmen wir über den N o r d g r a t d e s W o l a y e r l o p f e s .
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Dieser Abstieg vom Wolayerkopf über die Viegenköpfe zum Giramondopaß ist eine
sehr hübsche, nicht besonders schwierige Klettertur und Wanderung mit stets reizenden
Tiefbllcten. Vom Gipfel verfolgt man den Grat zuerst noch ganz leicht, dann aber
seht er nach einer Erhebung steil nieder und bricht mit einem schwierigen Absah ab,
den man auf zwei Arten bewältigen kann. Entweder wendet man sich nach links um
eine Ecke und läßt sich an kleinen plattigen Griffen auf von oben nicht gut sichtbare
große Tritte hinab und quert dann wieder auf den Grat zurück, oder man steigt in der
linken Gratflanke etwa 15 m ab, quert im Sinne des Abstiegs nach rechts über das
untere Ende einer seichten Ninne und gelangt auf einem Band wieder auf den
Grat zurück.

Leichter, aber noch stell klettern wir nun abwärts in eine Scharte und auf die nächste
Erhebung, die geradeaus oder von links her erreicht wird. Der Abstieg von dem
folgenden Turm bietet keine Schwierigkeit, der nächste Turm wird entweder erstiegen,
oder man geht vorher in die linke (westliche) Flanke hinab und auf dem Grat weiter.
Nun steigen wir in der linken westlichen Flanke über Schrofen und Geröll gegen den
heraufziehenden Schutt ab, wenden uns aber, noch ehe wir ihn erreichen, auf einem
Band nach rechts und nähern uns wieder dem Grat. Das Band hört auf, wir machen
einen weiten Schritt um eine Kante in eine Ninne und klettern auf eine rotgefärbte,
an die Wand gelehnte Nippe. Cs ist das „Pferd". W i r nehmen zuerst Neitsih, richten
uns dann auf, steigen mittels einiger hoch an der Wand gelegener Griffe über den
hals des Pferdes und gelangen wieder auf den Grat. Über das folgende zerzackte
Gratstück geht es hinüber und rechts (östlich) mit wenigen Schritten in eine Ninne,
die uns nach 3 Metern in eine kleine Mulde und gleich darauf auf den nächsten Gipfel
aussteigen läßt.

Der weitere Weg wird immer gemütlicher. W i r benutzen die Westflanke und kommen
auf den folgenden Turm, hier treffen wir einen Pflock im Steinmann, der mit roter
Farbe eine Marke der Grenzkommisslon trägt. Nun halten wir uns über gelbe Plat»
ten nach links hinab an einem alten Unterstand vorbei, steigen dann geradeaus hinab
und etwas rechts gewandt zum Grat hinab. Eine hölzerne Leiter aus der Kriegszeit
erleichtert den Abstieg über eine Wandstufe. W i r schauen in einen an der Westflanke
in der Gratkante eingesprengten österreichischen Unterstand und folgen dem ganz leicht
begehbaren Grat. Schutt und Schrofen führen uns in eine flache bogenförmige
Scharte hinab und an einigen Ierben vorbei wandern wir über den begrünten Kamm
auf den nördlichen Viegenkopf, 2166 m, mit Artilleriestellungen. V i s Hieher brauchten
wir vom Wolayerkopf etwa 2 ^ Stunden').

Ein abwärts führendes Steiglein weist uns nach links hinaus und erst weit unten
halten wir uns rechts und kommen zu einem in tiefer Stille und einsamer Vergessenheit
liegenden Soldatenfriedhof des F . ' I . 'V . 3tt unterhalb des Giramondopaffes. Ein
breiter Weg bringt uns ln vielen Kehren, die wir aber zumeist abkürzen, in den nach
Osten absinkenden hängen zu einer Quelle. Etwas oberhalb von ihr zweigt rechts
ein Weg ab. dem wir folgen. Vei der zwettfolgenden Wegteilung müssen wir nach rechts
hinaufsteigen, denn der linke Weg führt zum Hildenwasserfall hinab, und schlendern
auf dem Steig ohne Höhenverlust zur Wolayeralpe, von wo wir dann ebenso ge»
mächlich auf dem rot bezeichneten, von Birnbaum hinaufziehenden Wege zum See
aufsteigen. Die ganze Tur kann man ohne Eile in folgenden Jetten durchführen: Von
der HÜtte zum Einstieg in die Ostwand 2 Stunden, auf den Gipfel des Wolayer.
kopfes 2 Stunden, Grat bis zu dem nördlichen Viegenkopf 2 Stunden, Giramondopah
V2 Stunde, Hütte 2 Stunden, zusammen ohne Nast 9'/2 Stunden.

^ Die HSHenzahlen find: Wolaverlovf 2470, Südlicher Vlegenkopf 2347, Mittlerer Vie-
genlovf 2237, Nördlicher Vlegenlopf 2166 m.
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Der Rauchkofel
Eine grüne Pyramide, die nördlich vom Valentintörl aufsteigt, das
Wolayertal vom Valentintal trennt und von West und Süd leicht

2460 /,, zugänglich ist. Von der Hütte wie vom Valentintörl führen rot«
bezeichnete Steiglein zur vorderen (südwestlichen) Spitze, 2436 m, die höhere Spitze
ist unschwierig in 10 Minuten von der vorderen zu betreten, die von der Hütte in 1 bis
1 V-lStunden zu erreichen ist. Nach Westen streicht vom Gipfel ein grünerKamm zurNückfall«
kuppe des Maderkopfes. Nord» und Ostseite sind von vielen Ninne« durchfurcht, weisen
steile Grashänge und brüchige Wände auf und sind zur Begehung wenig zu empfehlen.

Wer vom Gipfel zum W o d n e r t ö r l wi l l , steigt am besten aus der Scharte
zwischen beiden Gipfeln über Schutt und Blöcke nach Norden ab und quert über den
nächsten Nucken nach rechts in ein kleines Schuttkar, aus dem ein ausgetretenes Steig«
lein nach rechts auf den Grat führt, über diesen und über einen großen, grünen, spitzt»
gen Kopf so weit hinab, bis der Grat zerschartet wird. Nach links führt eine Grasrinne
in eine Schuttgasse hinab, wir gehen entweder durch die Grasrinne steil hinab oder
angenehmer nach einigen Metern Absteigens nach links in die blockigen Felsen, die uns
nun abwärts führen, bis rechts eine Schuttrinne in die früher erwähnte Schuttgaffe
leitet. Man verfolgt sie, bis man nach rechts auf Nasen queren kann und geht nun
schwach nach rechts ansteigend, über steiles Gras und Felsen auf den zuerst begangenen
Grat hinaus, den man gerade dort erreicht, wo ein Ierbenstrauch steht. Der Grat bringt
uns schnell zu den zerfallenen Kriegsbaracken und zum Wodnertörl. Vom Nauchkofel
braucht ein guter Geher — Ungeübten ist der Weg nicht anzuraten — ungefähr 1 Stunde.

Der beste Verbindungsweg von der Pichl»hütte zum Wodnertörl, der mit Färb»
zeichen versehen wurde, ist folgender: «

Man geht von der Hütte auf dem rot bezeichneten Nauchkofelwea etwa 10 Minuten
aufwärts bis dort hin, wo die roten Zeichen zum ersten Male nahe an die nördlichen
Abstürze herantreten. (Kleiner Steinmann.) Wenige Schritte bringen zu den Abstürzen
(Beginn der roten Bezeichnung) und leicht über die Schrofen eines Wandgürtels
etwa 15 m hinab auf den Steig, der zuerst nach aufwärts leitet, dann fast eben ver»
läuft und schliehlich auf die Höhe des Kammes Maderkopf—Nauchkofel ansteigt.
Von einer niedrigen Einsendung des Kammes steigen wir auf einem Steiglein nach
rechts hinab zu den obersten Kehren des ehemaligen Artillerie-Weges und nach rechts
über ein derzeit noch mit Brettern und Pfosten bedecktes Schuttfeld zu einem galaen«
artigen Aufzugsgerüst auf einem Nucken. Ein gutes Steiglein übersetzt ohne Mühe
einige Ninnen und bringt uns leicht nach Osten. I n einigen Windungen geht es
dann über Gras hinab zu dem breiten, aufs Wodnertörl führenden Fahrweg.

Dieser Weg stellt die kürzeste Verbindung zwischen Hütte und Wodnertal her,
nimmt etwa 2 Stunden in Anspruch und ist, da man weniger Höhenverluste hat, viel
weniger ermüdend als der llmweg Pichl'hütte—Valentintörl—Wodnertörl mit seinem
Auf, Ab und wieder Auf, erfordert aber die Mitnahme eines Pickels, da die zu
querenden Ninnen der Nordfeite oft noch im Kochsommer Schnee aufweisen. Wer
den Weg übers Valentintörl wählt, geht von der Hütte auf dem bezeichneten Wege
über das Valentlntörl und dann noch eine halbe Stunde absteigend bis oberhalb der
ersten grünen Böden, von wo der Anstieg über Gras durch die weite Mulde zum
Wodnertörl erfolgt (2 Stunden). Die Nahausflcht vom Nauchkofel ist besonders auf
die Nordwsnde von Kellerwand, hoher Warte, Seekopf, Canale und Chianalettagrat
sowie auf die Ostwand des Viegengebirges prächtig, im Norden beherrschen die firn«
blinkenden Häupter der Hohen Tauern das B i l d .

<. H,«e«, « , « H»7^ 3m Süden begrenzt vom Valentintörl und Wodnertörl, im
3? A . , 3<? Westen vom Wolayertal, im Norden vom Lessachtal, im
" "o«w,e l , 25iu m l Osten vom unteren Valentinbach, so erhebt sich als nach
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Norden vorgeschobener Wachtposten der königlichen Gestalten hohe Warte und Keller»
wand die aus Kalk aufgebaute plattenreiche Mooskofelgruppe mit ihren Hauptgipfeln:
G a m s k o f e l , H i n t e r e r M o o s k o f e l und M o o s k o f e l t u r m , M i t t »
l e r e r oder G r ü n e r M o o s k o f e l , V o r d e r e r M o o s k o f e l und P l enge.
Ein hochgelegener Paß, das N a i m u n d a t ö r l , verbindet das von Norden ein»
schneidende Sittmoosertal mit der zwischen Nauchkofel, Gamskofel und Grubenspihe
eingetieften, ins Wolayertal absinkenden Furche, die das Hindernis für einen be-
quemen Übergang vom Wodnertörl zum Naimundatörl darstellt.

M i t Ausnahme der leicht ersteiglichen Plenge sind die anderen Gipfel in Mittel»
schwieriger, der Mooskofelturm aber nur in sehr schwieriger Kletterei zu erreichen.

Die erste juristische Ersteigung des Gamskofels führten P a t e r a und I . W a i z e r
am 20. August 1895 über den Südwestgrat aus. Vom Mooskofel her erstiegen ihn einen
Tag später h . K o f l e r und A. O r t n e r . H . K o b a n und A. O r t n e r kamen am
17. August 1898 über die Nordwestseite hinauf. Vom „Vösen Gangele" unmittelbar
auf den Gipfel stieg 1905 C. V e y r e r .

Der Hintere Mooskofel, der früher auch „Naimundaspitze" oder „Rathaus" ge»
nannt wurde, wurde zuerst von h. K o f l e r am 11. August 1895 über die Nord»
flanke des Mittleren (Grünen) Mooskofels und den Ostgrat erstiegen, wobei Kofler
den Mooskofelturm südlich umging. Aus dem Valentintal gelangte Albrecht v. K r a f f t
am 21. August 1895 auf die Spitze.

Die Ersteigung und Überschreitung des Gamskofels und des Grates bis zum
Hinteren Mooskofel führte ich mehrmals, jedesmal mit mehreren Mitgliedern meiner
Iungmannschaft aus. Vom Wodnertörl steigt man über Nasen gegen den Gams»
lofel empor und kommt durch zwei übereinander gelegene Felsrinnen auf eine große
Schuttfläche, das „Gamsalpl", die nach aufwärts überschritten wird, bis sie an den
hohen Gratabbruch anstößt, hinter einem Gratl zur Nechten führt eine Schuttrinne
in eine kleine Scharte, von der in der Südseite nach links aufwärts über Schrofen und
Gras die höhe des Grates gewonnen wird. Ein Turm wird von links durch einen
Niß erklettert und jenseits wieder durch zwei Nisse zum Grat abgestiegen. Ein sol»
gender Turm wird rechts unterquert und durch einen blockgesperrten Kamin unfchwierig
umgangen; man steigt nach rechts aus und kehrt in einer Schleife von rechts nach
links auf den Grat zurück, der nach einer Ausweichstelle zur Linken (Schutt und eine
Ninne) leicht wird. Der nächste Turm wird plattig und schwierig rechts umgangen
oder der brüchige Turm sehr ausgesetzt knapp links von der Schneide durch eine 2 m
hohe plattige Verfchneidung überklettert und über die brüchige Kante in die folgende
Scharte abgestiegen. Nun quert man in der Südfeite wieder auf den Grat (oder
bleibt auf dem Grat), wohin auch jene kommen, die den Turm rechts umgangen haben.
Nach einem Abstecher in der Nordflanke verfolgen wir wieder den Grat, weichen
dann knapp vor einem Absähe diesem in der Nordseite nicht leicht aus und gelangen
über den leichten Vorgipfel auf den gegenüber aufsteigenden, schwierig aussehenden,
aber ganz leicht über Schutt und Platten zu begehenden, an der rechten Kante mit
steilen scharfen Jacken geschmückten Gipfel des Gamskofels.

Daß der Gamskofel mit Necht diesen Namen führt, bewiesen bei der Tur im Jahre
1923 sieben, bei unserer Annäherung vom Gipfel flüchtende Gemsen.

Über die Südwand erstiegen den Gamskofel zuerst am 2. Juni 1925 die Austria-
Iungmannen Karl G r ü n und Hans K ä s e r . Sie querten den breiten, den Süd»
abfall des Gamskofels säumenden Latschengürtel nach Osten gegen einen auffallend
begrünten, durch einen Turm gekrönten Grat und stiegen zu dem Turm hinauf. Nach
rechts ansteigend, gewannen sie, unterhalb einer zwischen Haupt» und einem Vorgipfel
abstreichenden Schlucht nach links querend, das steilfchrofige „Dachl", das — zur
Nechten stets eine riesige Plattenwand — bis zu seinem Ende in leichter Kletterei
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aufwärts verfolgt wurde. Von dort stehen zwei Ausstiege offen. Der unmittelbare,
äußerst schwierige Durchstieg zum Gipfel führt über ein unterbrochenes, von links
nach rechts ziehendes Band durch die Gipfelschlußwand, der andere Ausstieg leitet
vom Steinmann auf der höhe des „Dachls" von rechts nach links unter einem Wulst
teils leicht, teils schwierig hindurch in die Scharte zwischen dem Gipfel und dem west»
lichen Vorgipfel, aus der die Spitze leicht erreicht wird.

Von der Picht»Hütte bis zum Einstieg sind es 2V2 Stunden, weiter auf den Gipfel
5 Stunden.

Von der Nordfeite, vom „Vösen Gangele", stiegen — im obersten Stücke vermutlich
den Weg Veyrers berührend — der Verfasser und Ludwig F l e misch von der
Austria-Iungmannschaft am 8. Ju l i 1925 zum Gipfel des Gamskofels an. W i r wand-
ten uns, von der Pichl»hütte kommend, knapp vor der Plattenquerung des „Vösen
Gangeles" scharf rechts aufwärts und gelangten über Schrofen und durch eine Ninne
überraschend schnell und einfach in die Scharte westlich des Gipfels und gleich darauf
auf diesen.

D e r Ü b e r g a n g zum h i n t e r e n M o o s k o f e l geschieht folgendermaßen:
Wenige Schritte abwärts führen in eine kleine Scharte und gleich darauf wieder

auf den Grat. Oberhalb einer eingeschnittenen Ninne steigt man über steile Schrofen
hinab gegen ein großes Schuttkar und nun entweder über Schrofen noch tiefer und
über Schutt unter dem Grat aufsteigend in die Scharte vor dem Aufbau des Moos»
kofelgipfels oder nack rechts auf den Grat und über ihn bis zu einem Gratturm, der
mit einem Abbruch in die erwähnte Scharte abseht. Man umgeht hierbei den Abbruch
rechts (südlich) durch zwei Kamine (Stemmkamin und erdiger Kamin mit zwei ein.
geklemmten Blöcken) und quert in die Scharte. Nun immer über den Grat mit kleinen
Ausweichstellen bis auf den mit einer Stange versehenen Gipfel.

Die Durchschnittszeiten sind: Hütte bis Wodnertörl 2 Stunden, bis Gamskofel
weitere 2V2 Stunden, bis Mooskofel weitere IV2 Stunden, zusammen 6 Stunden.

Vom Hinteren Mooskofel durch eine tiefe Scharte getrennt erhebt sich im Osten der
ansehnliche M o o s k o f e l t u r m , 2364 m, der zuerst von Gustav F e l f e r n i g g
im August 1906 allein erstiegen wurde. Cr stieg durch einen Kamin an der Südfeite
des Vorderen Mooskofels an, erreichte den Grat und immer auf ihm bleibend, den
Mittleren Mooskofel und weiterhin den Mooskofelturm. Die Tur bezeichnet Felfer.
nigg als „ohne sonderliche Schwierigkeiten mit Ausnahme des sehr ausgesetzten Ost»
grates des Turmes". Cr ging dann denselben Weg zurück auf den Mittleren Moos»
kofel und stieg nach Süden ins Valentintal ab.

Die z w e i t e Ersteigung des Turmes geschah erst am 18. Ju l i 1925 durch die
Austria»3ungmannen Hans K ä s e r und Toni W e i g e n d , die über die Ostwand
anstiegen und die erste Ü b e r s c h r e i t u n g nach Westen anschlössen. Sie gelang»
ten vom Grünen Mooskofel in IV2 Stunden über den Grat in die letzte große
Scharte, von der sie nach Süden absteigend die Bänder am Fuß der prallen Ostwand
erreichten. Durch eine Steilrinne mäßig schwierig ansteigend, kamen sie über ein Band
hangelnd und spreizend sehr schwierig in brückigem Gestein nach rechts, verfolgten
ein anderes Band nach rechts und stiegen links durch eine Ninne zum Gipfel auf.
Von dort gingen sie einige Meter westlich über den Grat, hielten sich rechts (nord»
lich) durch eine Ninne auf eine Platte hinab, die schwierig in eine zweite, kaminartige
Ninne führt und gelangten in die Scharte des nordwestlich vorgebauten Turmes. Über
diesen ging es dann ohne besondere Schwierigkeit in die tiefste Scharte zwischen
Mooskofelturm und Hinterem Mooskofel.

Für eine Überschreitung vom Hinteren zum Grünen Mooskosel empfiehlt es sich,
nach Besteigung des Mooskofelturmes wieder über den Westgrat zurückzugehen und
dann auf einem Schuttbande am Futz der Nordwand des Turmes nach Osten zu einem
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Schartet zu queren. Cs geht dann sehr schwierig von rechts nach links über schmale
Leisten ansteigend auf den Ostgrat des Turmes, man steigt einige Meter über den
Grat ab, gelangt südlich über ein schwieriges Wandt in eine Rinne und durch diese
auf den gewöhnlichen Gratweg. Der Grat erhebt sich östlich vom Mooskofelturm
neuerlich zum M i t t l e r e n oder Grünen M o o s k o f e l , 2359 m, den zuerst im
August 1888 F. F rech und R. v. G r i m b u r g mit I . M o s e r vom Valentintal
aus besuchten, und fällt über d e n V o r d e r e n M o o s k o f e l , 2284 m, zur Mauth»
ner Alpe, 1879 m, ab. Von dieser Alpe stieg zuerst P a t e r a am 18. November 1904
auf den Vorderen und Mittleren Mooskofel.

Wer vom Wodnertörl nicht den Übergang über den Gamskofel machen, sondern
unmittelbar den Mooskofel ersteigen oder auf dem kürzesten Wege zum Raimundatörl
und ins Sittmoosertal gelangen will, benutzt das „Vöse Gangele". W i r wollen es bei
unserem Abstiege vom Mooskofel überschreiten: Man steigt vom Gipfel über den
Grat zurück bis in die Scharte vor dem Turmabbruch, geht unter den Gratwänden
über die große Schutt» und Vlockhalde nach Westen hinab, quert das untere Schutt»
decken schräg nach links zu einem Grasrücken und gelangt sodann auf einen zweiten,
westlich benachbarten Grasrücken. Auf diesem steigt man ab, bis sich links eine von
Felswänden gebildete, mit Schutt erfüllte Rinne öffnet. Durch sie geht man ganz
leicht hinab auf den Schutt und nach kurzem Absteigen links querend gegen die Plat»
tenzone, die vor uns zum Raimundatörl herabstreicht. Quer über diese Jone geht der
Weg „das Vöse Gangele", das viel leichter ist, als derName vermuten läßt. Man steigt
am linken (östlichen) Rande die Platten aufwärts, bis man den roten Farbzeichen
folgend, nach rechts in sie gedrängt wird. Man quert ohne auffällige Schwierigkeiten
nach rechts, muß schließlich etwas absteigen und gelangt bald an den rechten, west-
lichen Plattenrand. Eine einige Meter hohe Wandstufe bringt in eine Vertiefung,
aus der durch eine im Hintergrunde befindliche kurze Steilrinne der Ausstieg auf
Schrofen erreicht wird. Nach Westen gehend, gelangt man zu einem Abbruch des süd»
nördlich ziehenden Grasrückens gegen ein großes Kar. Vor dem Abbruch nach rechts
(Norden) absteigend, kommt man durch eine in das Kar hinabführende Felsgasse,
ähnlich der östlich vom „Vösen Gangele" benutzten, in dieses Kar, steigt auf einem
Steiglein zuerst auf bis unter die Felswände, dann unter diesen und nach rechts auf
einen flachen Sattel, von wo man über Gras und Blöcke in der Richtung auf das
Wodnertörl weitergehend, über Schutt auf jenen Grasrücken gelangt, der wie beim
Aufstieg zu den zwei Felsrinnen und zum Wodnertörl leitet. Vom Hinteren Moos»
kofel bis zum Wodnertörl benötigt man 2 bis 2^2 Stunden.

5lm vom Wodnertörl zur Pichl»hütte zu kommen, benützt man am besten den bei
„Rauchkofel" geschilderten Weg um die Nordseite dieses Verges herum.

Der Mooskofel kann auch von der Unteren Valentinalpe oder von der Mauthneralve,
sowie von der durch das Sittmoofertal erreichbaren ärmlichen, zum Übernachten nicht
geeigneten Raimunda-Alpe am Südhange der Plenge erstiegen werden.

Wer sich der ziemlich harmlosen Plattenquerung des „Vösen Gangeles" nicht
gewachsen fühlt, der muß vom Raimundatörl auf einem Steige sehr tief nach Westen
absteigen und auf gutem Artilleriewege in zahlreichen Kehren wieder zum „Juden»
gras" aufsteigen, um dann das schon oben empfohlene Steiglein zu erreichen, das um
den Rauchkofel herum zur Pichl«Hütte führt, oder er muß auf dem genannten Steige
ganz hinab ins Wolayertal und auf dem Virnbaumerweg zur Hütte emporsteigen.

seltsamer Name, dessen Herkunft mir auch die ältesten
Einheimischen nicht deuten konnten. Einige dürftige Hütten

am Nordosthang des Verges heißen sonderbarerweise nicht Plengalm, sondern „Leng«
alm". Der Verg ist zu Iagdzwecken vor dem großen Kriege oft erstiegen worde».

II'
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Von Nischlwitz führt ein ärmliches Steiglein zur Lengalpe und um den Ostgrat der
Plenge herum zur Naimundaalpe; von diesem Wege kann der Gipfel über den Ost»
g r a t oder über die N o r d w a n d e erstiegen werden. Den ersten Aufstieg von
Norden führte L. P a t e r a am 21. Ju l i 1904 aus. Der beste Anstieg ist der über
die Grashänge der Südseite. Vom Naimundatörl ausgehend, folgt man, zuerst ein
wenig ansteigend, dem rotbezeichneten Steig gegen die Naimundaalpe, wendet sich
aber halbwegs, zuerst weglos, nach links gegen eine Felsrippe, überschreitet sie an
einer niedrigen Stelle, quert das Gelände ziemlich wagrecht und gewinnt so einen
breiten Viehsteig, der schon hoch über der Naimundaalpe von West nach Ost führt.
Später steigt man weglos über nicht sehr steiles Gras in der Richtung des mit einer
sichtbaren Holzpyramide versehenen Plengegipfels an und betritt zuletzt über einen
steileren Grasrücken den Felsgrat, der nach kurzer leichter Kletterei östlich zum Gipfel
führt. Vom Naimundatörl N/2 bis 2 Stunden.

Die Plenge ist ein ganz hervorragender Aussichtsberg: die Mooskofelgruppe liegt
aufgeschlossen da, Kellerspihen, die Nordwände der Hohen Warte und der Seewarte,
das Viegengebirge, Antelao, Pelmo, die Vladener Verge, Avanza, Ciadenis, Hoch-
weißstein, Steinwand, Schönleitenschneid, Naudenspihe, Torkarhütte, Torkarspitze,
Sextener Dolomiten, Iwölferfpih, Iillertaler Alpen, Venediger, Glockner, Niedere
Tauern, Neißkofel, Polinik und die Iulifchen Alpen breiten sich in herrlichem Kranze
rund um die Plenge. Bezaubernd ist aber auch der reizende Tiefblick ins Lessachtal,
das sich mit seinen lieblichen Ortschaften zu unseren Füßen sonnt und der Einblick in
die Lienzer Dolomiten mit ihren südlichen Vorbergen. Ein Verg für alle, der die
Mühe seines Besuches bei gutem Wetter überreich lohnt, dessen Besteigung aber nur
unter größter Wahrung der jagdlichen Belange geschehen sollte!

Wer von St. Jakob ausgehend, die Lengalpe vermeiden wil l , folgt den über Nischl.
wih führenden roten Zeichen und gelangt auf schönem Wege durch den Sittmooser
Graben über zwei Militärbaracken zur Naimundaalpe, wo er die Farbzeichen verläßt
und durch Ansteigen den Gipfel der Plenge erreicht.

2. Vom Giramondopah bis zur Torkarsvihe

Die Karnische hauptkette seht sich nach der tiefen Senke des Giramondopaffes,
1971 m, in west'nordwestlicher Nichtung in der sanft ansteigenden K r e u z l e i t e n -
h ö h e, 2160 m, dem Niedergail», dem Kreuzenjoch und dem K r e u z e n , 2175 m, fort,
erleidet neuerlich eine Einbuchtung am L a h n e r j o c h , 1998 m (italienisch Passo del
val inferno) und steigt in einem zerrissenen Grat über den K e s s e l k 0 f e l , 2251 m,
zum L e t t e r s p i h l , 2463 m, und zur S t e i n w a n d , 2520 m (Creta verde) und
jenseits nach einer tiefen Scharte zur anschließenden S c h ö n l e i t e n s c h n e i d e ,
2511 m, auch „Cdigon" genannt, auf. Der hierauf nach Westen absinkende Grat erhebt
sich wieder unwesentlich zur Ostlichen Naudenspthe, 2355m, fällt in die Nau»
denscharte, 2298 m (auch Schönleitenjöchl oder Schönjöchl genannt) ab und schwingt
sich mit der steilflankigenW est lichen Naudenspihe nochmals zur beträchtlichen Höhe
von 2507 m auf, um sich dann über die Verbindung desQfnerpasses (oder Mitter-
jVchls, 2011 m) zum V l a d n e r j o c h , 2367 m, und zum H o c h a l p l j o c h , 2280 m,
zu verbreitern. Vom Vladnerjoch erheben sich östlich der prächtige Monte C i a »
d e n i s , 2439 m, und von diesem durch den I ä g e r s a t t e l (Cacciatore) getrennt,
der noch weiter östlich gelegene massige Monte A v a n z a , 2481 m, und westlich der
gewaltige H o c h w e i ß s t e i n (in Vladen Iochkofel, italienisch Monte Peralba,
2693 m). Aber dem hochalpljoch erhebt sich der Doppelgipfel d e r h o c h a l v l s p i t z e ,
2462 m, und nach einer sanfteren Gratfortfehung d i e T o r k a r f p i t z e , 2573 m, wor.
auf der Kamm über eine Neihe noch recht stattlicher Erhebungen im Helm, 2434 m,
sein Ende findet
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Dieser Hauptkette entspringen eine ganze Reihe von Wasseradern, die nach Norden
in die Gail fließend, die zwischen ihnen gelegenen Seitenkämme voneinander
scheiden. Vom Wolayerpaß nach Westen zählen wir das Niedergailer», das Ober«
gailer.Tal und das Frohn»Tal. Diesen reihen sich nach Westen noch I I andere
sämtlich südnördlich gerichtete Täler an. Von den dazwischen angeschlossenen Kämmen
und Erhebungen sei hier in unserem Abschnitt nur der südlich von Luggau auf»
strebende I w ö l f e r s p i t z , 2593 /n, genannt.

„ I n diesem westlichen Teil der Karnischen hauptkette herrschen dunkle Schiefer,
Grauwacken und Quarzite vor. Das Gebirge zeigt vorwiegend den Typus der Jen»
tralalpen mit seinen steilen, schmalen Querkämmen, den hochreichenden Steilmähdern,
den dunklen Pyramiden, hörnern und Schneiden"').

Nach Dr. Frech fanden während der älteren Silurzeit ausgedehnte unterseeische
Vulkanausbrüche statt, deren Gesteine vor allem das Gebiet der Steinwand und der
Naudenspihe zusammensetzen. Der Hochweißstein dagegen, Ciadenis und Avanza
sind devonische Kalkriffe.

W i r wollen nun, von der Pichl»hütte ausgehend, eine Wanderung durch dieses Ge»
biet nach Westen unternehmen.

Wi r verfolgen den von der Hütte um den Frauenhügel westlich ziehenden Weg,
steigen auf ihm in mehreren Kehren auf den Unteren Seeboden und über einen Mo»
ränenhügel zur Oberen Wolayeralpe ab und gehen über den schönen ebenen Wiesen»
boden nach links abwärts zu einer Gruppe von vier etwas auseinanderstehenden
Lärchen, wo der zum Giramondopaß führende, feit Sommer 1925 rot bezeichnete
Steig beginnt und fast wagrecht nach Norden dahinleitet. Während ich in den frühe»
ren Jahren im ganzen Wolayerkeffel bloß einmal eine Gemse zu Gesicht bekommen
hatte, konnte ich zu meiner Freude hier im September 1924 schon vier Stück zählen.
Man kommt zu einer Felswand, vor der nach rechts hinab ein guter Steig abzweigt,
— da er aber zum hildenwafferfall führt, darf der sich nicht verleiten lassen, ihn zu
betreten, der vom Giramondopaß herunterkommt und zur Picht» Hütte gehen will. W i r
queren noch eine Weile weiter, steigen dann steiler aufwärts und gelangen über
außerordentlich viele Wegwindungen auf den ersten Sattel unterhalb der Paßhöhe.
Man hält sich nach rechts auf den grünen Kamm, bis man in das Niedergailtal hinab»
sieht und benutzt dann einen Kriegssteig, der unter der höhe auf die Kreuzleithöhe
führt. Man bleibt dabei immer auf österreichischem Voden und vermeidet so ein all»
fälliges Zusammentreffen mit italienischen Finanzern. Auf der Kammlinie nach Westen
absteigend, kommt man zu weißen Grenzsteinen, die von links (südlich) über den Fels»
grat heraufklettern. W i r bleiben stets auf der Grenzlinie oder etwas rechts davon
und gelangen ganz mühelos über den Grashang auf einen bisher unbenannten Sattel,
den ich „Niedergailjoch" nenne. Ein einfaches holzkreuz mit der Aufschrift „Ein
unbekannter Krieger" kennzeichnet dort ein einsames Soldatengrab. Wieder anstei»
gend, erreichen wir über eine Anhöhe den von mir „Kreuzenjoch" benannten Sattel
vor dem Felsaufbau des Kreuzen, von wo der Felskamm steil emporklettert. Über
ihn führen die Grenzsteine zum Laynersattel. Vom Kreuzenjoch führt ein Kriegs»
steig zur hübsch gelegenen Niedergailer Alm, von der ein prächtiger Weg sanft
abwärts an die Gail und auf die Straße des Leffachtales bringt. W i r aber wenden
uns auf einem Schuttsteiglein unter den Nordabstürzen des Kreuzen gegen den L a h »
n e r s a t t e l hin. Schon in seiner Nähe, gewahren wir links in der Wand eine tief
in den Fels dringende Kaverne. Der Lahnerfattel mit seinen Stacheldrahtverhauen
wird im Bogen nach Norden überschritten und an zwei verfallenden Baracken vorbei
Aber einen grünen Rücken ein Sattel, 2042 m, erreicht, auf dem die verkohlten Reste

G. Geyer: „Über die hauptkette der Karnischen Alpen",Ieitschr. d. D.u. Q. A»V., l898.
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einer Baracke liegen. Nun quert man, stets den roten Marken folgend, unter den
Wänden des Kesselkofels auf Steiglein, die über mäßige Rücken und Gräben, schließ-
lich im Bogen ohne Höhenverlust auf den von der Steinwand nach Norden absinken-
den Felsgrat führen, der das Niedergailtal vom Obergailtal trennt. Den flachen
Sattel, auf dem wir den Felskamm erreichen, heiße ich „Obergailjoch".

Wi r überschreiten diesen felsigen Kamm, gelangen jenseits tief absteigend zur Ober»
gail»Alm, queren dann auf einem Militärweg um den Fuß der Schönleitenfchneid
und gelangen so in das unter der Raudenscharte gelegene Kar. hierher kommt man
auch in herrlicher Wanderung aus dem Lessachtal.

Hans S l e z a k und ich verließen St. Lorenzen an einem der wenigen regenfreien
Augusttage des Jahres 1924 und wanderten auf der Straße talabwärts. Noch ehe wir
die kleine Ortschaft Klebas erreicht hatten, zweigten wir rechts auf einem Karrenweg
ab, überschritten die Gail und stiegen zum Kirchlein von Obergail hinauf, an einer
Kapelle ( „ I n der Lette") vorbei, dann fast eben am rechten !lfer des Baches durch
herrlichen Wald, und an einer Mühle vorbei taleinwärts. Später wird der Weg
plötzlich steil, führt über eine Brücke und in den Talschluß. An einer Hütte mit
weidenden Pferden und durch ein einsames Kar an einer Quelle vorbei gelangen
wir in Windungen auf die R a u d e n s c h a r t e , die man in 3^2 bis 4 Stunden
nach dem Abmarsch von Lorenzen betritt. Eine Baracke, die gerade in der Scharte
steht, wurde von der Sektion „Austria" im Sommer 1925 instand gesetzt, einfach aus»
gestattet, mit Alpenvereinsschloß versehen und als trauliches Vergsteigerheim „Rau»
denschartenhütte" am 16. August 1925 eröffnet. W i r besuchten dann die Ostliche Rau-
denfpitze, indem wir auf einem Schafsteig von Norden herum auf den Grat stiegen,
dort, wo er zur Schönleitenschneide wird, und nun gerade hinauf über grobe Blöcke
den Gipfel erreichten (V2 bis '/4 Stunden von der Raudenscharte). Nach unserer
Rückkehr ging unser Weg weiter nach Westen über die Ostflanke der W e s t l i c h e n
R a u d e n s p i h e .

Westliche Raudenspihe
2507 m

Von der Raudenscharte gingen wir auf einem Steiglein
nach Westen und stiegen in die Felsen ein, welche hie und
da rote, alte Farbzeichen trugen, die von dem Bergführer

und Kriegsteilnehmer Adam Salcher herrühren. Dieser hatte u. a. auch den Kriegs»
steig über die Raudenspitze angelegt. (1925 wurde der Steig vom Ofnerjoch bis zur
Raudenscharte rot bezeichnet.) Große Grasstufen brachten uns schnell zu einer Wand
empor und etwas nach links, dann nach rechts hinauf und den Grasstufen folgend,
kamen wir in einen von Wänden eingeschlossenen Felswinkel. Die Spur zeigt nun nach
links über eine scheinbar glatte Platte, wir gelangen mit Hilfe einer Furche in ihr
ohne Schwierigkeit hinauf und kommen dann zumeist über Gras steil von rechts her auf
den Vorgipfel. Nun in der Nordseite etwas unter der Schneide querend, geht es in
die letzte Scharte vor dem Westgipfel und längs der Kante aufsteigend auf
ihn. Von der Raudenscharte ist man in 50 Minuten oben. Der erste turistische Cr.
steiger war R h 0 m b e r g , den ersten Abstieg über den Ostgrat und die erste turi»
ftlfche Ersteigung der Schönleitenschneide wie der Steinwand über den Westgrat
führte P a t e r a am 13. September 1900 aus.

Wer nicht über die Raudenspihe gehen und dennoch ins Frohntal gelangen wil l ,
kann den leichten, rot bezeichneten Übergang über die Schreibach.Höhe unternehmen,
der vom Anstieg zur Raudenscharte abzweigt, bei Punkt 2072») über den Kamm
führt und jenseits bei der Flnanzerhütte mündet.

Das Wetter hatte bisher ausgehalten. W i r genossen die reizende Rundsicht, noch

'» Karte »Die Umgebung der hochweißftein.hütte"
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mehr aber die entzückenden Bilder, die die wallenden, mit der Sonne ringenden
Nebel und Wolkenklumpen uns zeigten. Zeitweise leuchteten der Avanza und die Nord»
abstürze des Ciadenis durch, der erstere als ungeschlachte breite Masse, der andere
als unbestimmt wo in den Wolken endigender Turm. Auch die Erscheinung des
Vrockengespenstes ward uns wieder einmal zuteil. Hie und da ein besonders schönes
Edelweiß pflückend, stiegen wir langsam auf dem gut erhaltenen Kriegssteig, zuerst
über den felsigen mit einigen Trittklammern versehenen Grat, dann meist in der
linken, südlichen Flanke querend, zuletzt von Norden her gegen den Ofnerpaß (Mitter»
jöchl) und über die Iohanniseben zur Ochsenhalterhütte und durch das Frohntal nach
Lorenzen ab, wo wir abends wieder anlangten.

Das schönste und unberührteste der drei Täler Niedergail, Obergail und Frohntal
ist das Obergailtal. Das Frohntal nimmt seinen Ausgang vom hochalpljoch (Ore»
gonepaß) und mündet gegenüber von L o r e n z e n im Leffachtale. Dieser Ort liegt
1128 m hoch, anmutig und sonnig und gewährt einen prächtigen Blick durch das
Frohntal nach Süden auf Naudenspihe, Ciadenis und Hochweißstein.

I m Gasthause des Adam Salcher, wo man bestens aufgehoben ist, errichtete die
Sektion Austria des D. u. O. A.»V. 1925 eine T a l h e r b e r g e für Alpenvereins»
Mitglieder. Lorenzen, der Sitz eines Post» und Telegraphenamtes, ist ein Kreuzungs»
Punkt für die von Westen aus Sillian und von Osten aus Kötfchach kommenden Turi»
sten sowie für die aus den Lienzer Dolomiten von Lienz über Iochenpaß und Tuff»
bad niedersteigenden und durch das Frohntal über das Vladnerjoch nach Ital ien
ziehenden Vergwanderer.

Von Lorenzen geht man längs den roten Wegzeichen nach Süden, überseht die hier
tief in das Urgestein eingeschnittene Gail und wandert dann ohne Anstrengung auf
dem allmählich ansteigenden Sträßchen taleinwärts in den obersten Talboden, wo
einst die Cnzianbrennhütte stand, die schon vor dem Kriege von einer Lawine zerstört
worden war. Jetzt steht dort die „Ochsenhalterhütte", in der Turisten aber nicht
nächtigen können; zwei dürftige sterbende Baracken in der Nähe, und daneben ein
kleines Hüttlein mit der Aufschrift „Thußwalder-Hütte"') können keinen Anspruch auf
die Bezeichnung Unterkunft erheben.

Von der Ochsenhalterhütte führt nun ein Weg auf den Qfnerpaß, ein anderer in
Kehren auf den hochalplpah und weiter als Steig auf das Vladnerjoch und einer
mit der Abzweigung Torkarhütte zum Luggauer Törl . Auf dem Wege zum Hfner»
paß betreten wir eine große, fast ebene Fläche in einem hang, die „Iohannis»
eben". Auf ihr baut die Sektion Austria im Jahre 1926 die h o ch w e i ß st e i n .
H ü t t e in etwa 1900 m höhe. Sobald die Hütte stehen wird, werden Naudenspihe,
Monte Avanza, Ciadenis, Hochweißstein, hochalplspitze, Torkarspitze und Zwölfer»
spitz von ihr aus leicht zu ersteigen sein.

I m Jahre 1924 kam ich mit Hans S l e z a k von Süden her. W i r wanderten von
der Marinellihütte den breiten Weg nach C o l l i n a und frühstückten im Gasthause Gayer
„al Leone" und zogen auf schöner, am Verghange verlaufender Straße über S i g i »
l e t t o und F r a s s e n e t t o nach O f e n , das jetzt Forni»Avottri heißt. Cs war
ein außerordentlich schöner und heißer Tag, der uns auch Gelegenheit bot, in dem
guten Gasthofe „Sottocorona" die bunt geschmückte Schar der italienischen Sommer»
frischler in z^fen bewundern zu können. Dann zogen wir scharf nordwärts, dem
Afer des Rio Fleons entlang durch das Deganotal, an einem großen Gehöft mit
dem noch ungedeutet gebliebenen Namen Pier a bec vorbei, und längs den Waffern
des Rio d'Avanza zur Casera di Casa vecchia. W i r wollten eigentlich zur etwas höher
gelegenen Casera Sesis, fanden sie aber auf den wunderschönen Hochmatten nicht und

Thußwalder ist Bergführer in Lorenzen.
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erfuhren erst von einem Hirten, der sich zu unserer Freude als ein Deutscher aus der
Sprachinsel Vladen entpuppte, daß die Sesisalm schon vor Beginn des Krieges durch
eine Lawine zerstört worden war; nur die Mauerreste sind noch aufzufinden. Nach
einem längeren Gespräch mit dem Hirten, der uns seine Anschauungen und Crfah»
rungen aus dem Kriege mitteilte, gingen wir wieder zur nahen Casa»vecchia»Alm
zurück. Diese beherbergte außer den aus Italienern und Deutschen bestehenden Sen»
nen noch 115 Kühe, einige Schweine und eine muntere Schar von Ziegen. Die Ställe
bilden ein langes Rechteck mit abgerundeten Ecken und umschließen einen Hof, in
dessen Mi t te ein hohes Holzkreuz aufragt. Die Wohnung für das Almvieh war neu
aufgebaut, die Almleute selbst aber hatten nur eine notdürftige Unterkunft und wir
mußten uns daher mit der Gastfreundschaft der Kühe und Ziegen im Stalle begnügen.
Wi r bauten uns in einer Ecke des überaus großen, mit Wellblech gedeckten Stalles aus
Brettern und Drahtgittern einen Verschlag und breiteten von uns herbeigeschaffte
Bretter als Fußboden aus.

Gegen die Kühe brauchten wir keinen Schutz, die waren sehr gut erzogen und
verhielten sich ruhig und gesittet, nur an dem zeitweilig erfolgenden Aufklatschen
irgendeines nassen, weichen und zugleich schweren Gegenstandes auf den Steinboden
schlössen wir, daß die Kühe noch da waren. Aber die Ziegen, diese neckischen Schäker!
I n ihrer Ecke, der unsrigen benachbart, gab es bis Mitternacht ein tolles Treiben.
Cs handelte sich den lieben Tierchen nämlich um den alleinigen Besitz eines Mörtel»
kastens.

Für e i n e Ziege wäre der Kasten gerade groß genug gewesen und hätte ein schönes
Bett dargestellt, aber leider wollten ohne Rücksicht auf den Sah: „Wo ein Körper
ist, kann nicht zu gleicher Zeit ein anderer sein", immer mindestens d r e i darin schlafen
und so nahm der Kampf um die Kiste, begleitet von lebhaftem Glockengebimmel, kein
Ende.

Auf unsere Stallecke waren sie neidisch und manche Verwegene versuchte, über das
Drahtgitter hinweg uns einen nachbarlichen Anstandsbefuch abzustatten, doch wir
winkten mit dem Pickel deutlich ab, und nach Mitternacht trat jedesmal Ruhe ein.
I n der Frühe, wenn wir uns um 4 Uhr erhoben, da schliefen die Bestien natürlich
fest, wie es ja auch bei nachtschwärmerischem Lumpengesindel so üblich ist.

Von unserer Alm erstiegen wir den

Monte Avanza
248 l m

Die erste Ersteigung erfolgte durch S a m a s f a . Als erste Turi»
sten gelangten Cd. P i c o und L. S p e z z o t t i m i t S a m a f s a
und P . K r a t t e r am 13. Ju l i 1895 hinauf. Von Westen erstieg

den Berg P a t e r a am 8. September 1900.
Oberhalb, östlich der Alm führt ein alter, gepflasterter, jetzt ganz verwachsener Weg,

der früher dem Abbau von silberhaltigem Kupfererz diente, nach rechts aufwärts in
die große Avanzaschlucht. Ein guter Kriegsweg zieht über die in Sonnenglut flim»
mernden Halden zwischen turmhohen Mauern empor, links zweigt ein Steig zum
Iägersattel (Cacciatore) ab, wir bleiben jedoch rechts und gelangen nach heißem
Steigen durch eine enge Schlucht mit einer Leiter in einen großen Kessel und aus
diesem zu einer Baracke. Links oberhalb auf dem Felsen sieht man schon von unten
eine Baracke, die ein Dachgerüst trägt, welches dem Bau das Ansehen einer Kapelle
verleiht. Von den Baracken hatten wir nach rechts (östlich) noch 10 Minuten auf den
flachen Gipfel. Beim Abstieg sammelten wir lange Gräser, um uns für unser Nacht»
lager eine weichere Unterlage zu schaffen.

Von der künftigen Hochweißsteinhütte wird man über den H fnerpaß auf den Iägersattel
zwischen Ciadenis und Avanza gehen und dann dem Kriegssteig auf den Avanza folgen.

Den anderen Tag benutzten wir zum Besuche von
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Hochweißstein, 2693
und Ciadenis, 2439

Von der ehemaligen Casera Sefis stiegen wir auf dem
guten Wege zum Vladnerjoch zwischen Hochweißstein und
Ciadenis an, das man in 1 ^ Stunden von der Sesis»Alm

erreichen kann. W i r querten sodann etwas absteigend nach links, bis wir den aus»
getretenen Steig, der auch rot bezeichnet ist, sahen. Cr führt zuerst gerade hinauf,
dann um eine Ecke nach rechts in die Nordseite und links gehalten immer auf dem
Steig an Baracken vorbei zuletzt durch eine Ninne auf den Gipfelgrat. Aber diesen
spazierten wir in einer Viertelstunde auf den höchsten Punkt. Unterwegs sieht man
auf dem Grat zwei Tafeln eingemauert, deren Wortlaut an den Italiener Fabio
Monte erinnert, der bei einem Versuch, den Verg zu erobern, gefallen war>). Die Aus»
ficht ist großartig und weitreichend, was aus der überragenden Lage des Verges
hervorgeht. W i r kehrten auf demselben Wege auf das Vladnerjoch zurück und
erreichten es in einer halben Stunde wieder.

Aber den SUdwestgrat erstiegen den Verg L. P a t e r a mit G. S t a b e n t h e i n e r
am 27. September 1907.

Aber den Verbindungskamm zum Ciadenis hin stiegen wir etwas nach Norden
ab und von einem Vand mittels einer angelehnten alten Holzleiter wieder auf die
höhe des Verbindungsgrates und zum Einstieg. Aber weißes Kalkgeröll und
plattiges Gestein erkletterten wir die vom Hochweißstein furchtbar steil erscheinende
Westflanke ohne Schwierigkeiten in weniger als drei Viertelstunden. Der erste Crstei-
gungsversuch durch einen italienischen Gemsjäger brachte diesem den Absturz. Am
17. September 1896 führte Heinrich P r u n n er.Kötschach dann die Crstersteigung
durch. Zwei Stunden später sah der Verg die zweiten Crsteiger, Samassa mit Gustav
Valdermann, zur höhe steigen. Dicht unter dem Gipfel steht eine Varacke, deren
Dach aber schon von Steinen eingedrückt ist. Der Ciadenis besteht aus einem viertür»
migen Grat, an den sich ein glatter fünfter Turm, die Spitze, anschließt. Dieser wird
stets von Westen her auf dem Wege erstiegen, den auch wir machten. Als der Krieg
mit Ital ien ausbrach, besetzten die Kärntner Schützen vom Lessachtal die Grenzen, den
Ofnerpaß, hochalplpaß und auch den Hochweißstein. Iägersattel und Ciadenis wur»
den im Sommer 1915 beseht. I u Veginn 1916 kamen die Italiener vor den Öfter»
reichern auf den im Winter geräumten Grat, so daß diesen nur der Turm des Cia»
denis blieb.

Der schönste Anblick des ganzen Verges bietet sich von Norden und dann vom
Ausgang des Ciadeniskars, das von den vier Graterhebungen und dem stolzen Turm
im Vogen umstanden wird. Gegenüber dem Kar, im Süden ist ein Sattel ein«
geschnitten, von dem man, an einigen Baracken vorbei, nach Süden zur Alpe Sesis
absteigen kann.

Nach drei, auch durch das rücksichtslose Benehmen der Ziegen nicht beeinträchtigten
schönen Tagen beglichen wir unsere Nechnung und nahmen von unserer Alpe Ab»
schied. W i r hatten Milch, Schottenkäse und Butter erhalten und dafür für 1 Liter
Milch 1.4 Lire, für 10 </ss Butter 2 Lire, für 10 </L Käse 1 Lire bezahlen müssen. Der
Obersenne sagte auf meinen Vorhalt, es sei richtig, daß die Preise höher seien als
im Tale, aber er sei durch die Almbesiher gezwungen, sie teuer zu verkaufen. Aber die
Sefisalpe wanderten wir nach Westen; Italiener spannten damals ein Drahtseil
vom Iägersattel zum tief gelegenen Almboden und beförderten verschiedenes Kriegs»
gerät zu Tal. Bei einer Hütte, an der uns der Weg vorbeiführte, trafen wir den uns
bekannten Hirten aus Vladen, dessen Wesen und Aussprache auf uns genau den
Eindruck machte, als ob wir auf einer Kärntner Alm wären. Neben feiner Hütte

l) Siehe meinen Aufsatz in'der Zeitschrift 1926: »Die wichtigsten Krlegsereigniffe zwischen
Freilofel und Hochweißstein".



182 Ing . Cduard Pichl

stand ein eigenartiger Vau. I m Kreise war eine Reihe von Doppelpfosten aufgestellt,
deren beide Teile durch ein Querholz miteinander verbunden waren. Der Hirt sagte
uns, daß das zu einem Vogelfang gehöre. Cs wird über das Gerüst ein Netz gezogen,
worin manchmal bis 200 Vögel gefangen werden. Die Italiener lösen für die Aus»
fiihrung dieses Sportes eine Art Jagdkarte. Unser Hirt gab vereint mit uns seinem
Bedauern über diese „Jagd" kräftig Ausdruck. Dann stiegen wir angesichts der
eindrucksvollen Nordwand des Scheibenkofels ins Oregonetal ab, stiegen aber bald
wieder auf der rechten Talseite zur Malga Chivion, 1752 m, und dann auf dem
ansteigenden waldentblößten Rücken auf einem Kriegssteige bei großer Hitze und mit
schwerem Rucksack auf den Hauptkamm auf, den wir zwischen Torkar» und Hochalpl»
spitze erreichten. Eben als wir wieder den Fuß auf österreichischen Voden setzten,
ertönte drüben auf dem Hochweißstein Musik. Eine stattliche Gesellschaft war hinauf»
gezogen, um den gefallenen Fabio Monte, dessen Todestag heute war, zu ehrend.
Einige Schritte tiefer unter dem Grat in der Nordseite steht eine österreichische
Baracke, die der Zweig „Austria" auf meinen Vorschlag zu einer Alpenvereins'
ilnterstandshütte umgewandelt und als unbewirtschaftete, mit Alpenvereinsschloß ver.
sehene „ T o r k a r h ü t t e " am 17. August 1925 eröffnet hat. W i r befuchten noch
die sich unweit erhebende

Torkarfpitze, 2576 bestiegen sie über das weiße, brüchige Gestein ihrer Süd»
feite und stiegen über den kurzen Westgrat hinab. I m Nor»

den sahen wir in das düstere Torkar hinunter, über welches man ebenfalls die
Spitze erreichen kann. Die Torkarspihe wurde turistisch zum ersten Male durch Hein»
rich P r u n n e r aus Kötschach am l 8. September 1896 erstiegen. I n der österreichi»
schen Spezialkarte ist sie als hartkarfpihe eingetragen, von den Italienern wird sie
wegen ihres weißen Kalkes „Pietra bianca" genannt. Die doppelgipfelige

Hochalplsplhe. 2462 wurde von P r u n n e r nach Ciadenis und Hochweißstein
am selben Tage, dem 17. September 1896, von Süden durch

eine oben mehrfach gespaltene Schlucht erstiegen. Am nächsten Tage bestieg Prunner
als erster Turisi die Z w ö l f e r s p i t z e , so genannt, weil für die Bewohner von
Luggau die Sonne zur Mittagszeit genau über diesem Gipfel steht.

Von Osten erstiegen Dr. Franz R u d o v s k y und Or. H. h l h k e r die Hochalpl»
spitzen am 25. Juni 1924.

W i r aber folgten dem schönen, bequemen Militärsteig, der von der Torkarhütte
in Windungen nach Nordwesten in die große Mulde zwischen Zwölfer» und hoch»
alvlspihe führt, bei einem Seelein') in den Steig Ochfnerhütte—Luggauertörl mündet
und dann auf den Talboden zur Ochsenhalterhütte leitet.

Abschied

Nach einigen Tagen voll Regen und Neuschnee stieg ich noch einmal auf dem alten
liebgewordenen Wege über den Hohen Gang zur H o h e n W a r t e empor. Der
Himmel sah in Allerseelenstimmung drein und streute flaumige Flocken zur Crde,
die sachte auf die Cdelweißsterne der Südhänge herniederfanken und ihnen ein weißes
Grab verhießen. Das Kar und die Wegwindungen zum Gipfel bettete bereits der
Schnee, durch den ich inmitten der erstarrten Natur zur höhe stapfte.

») Siehe meinen Aufsatz in der Zeitschrift l926.
' ) Punkt 2226 der Karte »Di« Umgebung der Hochw<ißftein.hütte'
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Ein Blick der Freude und der Wehmut flog von der erreichten Spitze hinab und
hinaus. Dann sagte ich all den schweigenden Riesen „auf Wiedersehen!" und ging
träumend zu Ta l —

„Führerlos zu wandern, nur eigener Kraft zu trauen, Neuland zu suchen und neue
Pfade aufzuspüren, dort zu wandern, wo noch kein Sterblicher ging — diese Triebe,
vereint mit dem ethischen Genuß des Vergwanderns, mit dem unwiderstehlichen
Drang nach oben, nach Licht, Luft und goldener Sonne, bildeten und bilden für mich
den hauptreiz des Bergsteigens heute wie vor zwanzig Jahren. I n den Falten der
Verge zu lesen, ihre geheimsten Winkel zu durchstöbern, mit dem geistigen Auge den
Weg über einen unbegangenen Grat, durch eine unnahbar scheinende Wand festzulegen,
und den Entschluß zu verwirklichen, das dünkt mich hohen Einsatzes wert, ist mir
Lebensgewinn."

So schrieb ich im Jahre 1914 in dem Buche von Adolf Heß in Turin „Über Psy.
chologie der Bergsteiger" und h e u t e unterschreibe ich diese Worte noch immer:
Das technische Können nimmt im Laufe der Jahre freilich ab, noch frische Eindrücke
miterlebter Vergunglücke wirken lähmend auf die Tatkraft; Vorficht und über,
legung, sogar eine gewisse Abgeklärtheit stellen sich, je älter man wird, mit ihren
Warnungsrufen allzusehr der kühnen Unternehmungslust in den Weg. Aber solange
die Freude und die Lust an schwierigen, neuen Fahrten noch vorhanden ist, solange das
Auge noch unternehmungsfroh über unwegsame Wände gleitet, solange wil l ich
noch der Tat und nicht der Erinnerung allein leben l

Mancher jugendliche Heißsporn stellt nach einigen kühnen oder unverantwortlichen
Taten voll Erfolges oder nach einem vielleicht selbst verschuldeten Mißerfolg über»
sättigt oder abgeschreckt, Pickel und Kletterschuhe in den alpinen Winkel und wendet
sich a n d e r e n Zweigen des Sportes zu, denn für ihn war die Bergsteigers ja nur
eine nun erledigte einseitige Form des Sportes, für ihn sind seine alpinen Tage nichts
als Erinnerungen wie schöne Inschriften auf Leichensteinen, die ihm zufällig vors
Auge treten, wenn seine Gedanken einmal im Friedhof der Vergangenheit weilen.

Wer aber auch in reifen Jahren und bis ins hohe Alter, wo er die Berge nur
mehr im Widerschein der sinkenden Lebenssonne sieht, wer da den Bergen noch treu
bleibt, wer bei ihrem Anblick oder bei der Erinnerung an sie fein herz noch höher
schlagen fühlt, dem waren die Berge immer mehr als ein Übungsgerät, der darf sich
einen wirklichen Bergsteiger nennen, er wird es auch bleiben bis zum Ende.

(Zwei Abschnitte „Die wichtigsten Kriegsereignisse zwischen Freikofel und Hochweißstein"
und „Soldatenfriedhöfe in den Bergen der Karnifchen hauptkette", worin die bergfteigeri»
schen und Heimattreuen Leistungen und Verdienste besonders der Kärntner Truppen im Kriege
festgehalten und gewürdigt find, können wegen Raummangels erst in der Zeitschrift 1928
«rschetnen. Pichl.)
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^ Schifahrten im Stubai ^
Von Dr. Karl und Frau Auguste Mühlbrett, Hamburg

Einleituna Als ich vor vielen Jahren anfing, in die edle Kunst des Schilaufs
einzudringen, da las ich mit heiliger Bewunderung von Vilgeris

kühlten Gletjcherfahrten, und das Wort „Qtztal" war mir mit geheimnisvollem I a u .
der umwoben. Es war das Paradies des Winterbergsteigers, und mein höchstes
Sehnen war, selber einmal einzudringen in die weiten, weißen Gefilde, auf denen
so warm die Sonne scheint, die ein blauer Himmel überspannt, oder zu kämpfen mit
Schneesturm, Nebel und Kälte, mit Spalten und Lawinen. Wie gern folgte ich einer
Einladung des Schiklubs Arlberg zu einem hochalpinen Schikurs, und dann stand ich,
klein und bescheiden, vor all den Großen des alpinen Schilaufs, horchte auf jedes
Wort, das sie sprachen, und prägte es mir tief in die Seele ein. Sie taten ihr Bestes.
Da waren Nickmers, Vilgeri, Hannes Schneider, Kreß und andere; jeder gab seine
Erfahrungen preis, und wir Jüngeren wetteiferten an Lernbegier.

Zum Schluß übersiedelt die ganze Gesellschaft nach Kühtai, wo ich die Stubaier
Berge zum erstenmal kennen und lieben lernte. Nur eine schwache Ahnung hatte ich,
was Bergsteigen heißt, und gar Bergsteigen im Winter. Und da ich immer schon ein
Bücherwurm gewesen war. so kaufte ich mir bald die empfohlenen Schriften zum Haus»
lichen Studium. Zugleich verlegte ich meinen Wohnsitz nach München, um näher an
den Bergen zu fein, und schließlich nach Innsbruck. So ergab es sich von selbst, daß
ich wieder die Stubaier Berge aufsuchte.

Ganz allein wanderte ich am Abend vor Allerheiligen 1910 nach Innerpflersch und
am andern Morgen zur Magdeburger Hütte, wo ich vor acht Tagen meine Schier zu»
rückgelassen hatte, um meine erste große Gletfcherfahrt anzutreten. Sie brachte mir als
Gipfel nur den Becher, aber sie war unendlich reich an den gewaltigsten Eindrücken.
Bezeichnend war, daß ich die Fahrt rein nach der Karte zusammengestellt hatte und
daß Nickmers. dem ich meinen Plan vorlegte, meinte: „Ja , das wird schon gehen; ge-
macht hat's wohl noch keiner." Ich wollte zur Tepliher Hütte und zum Becher gehen
und durchs Nidnaun absteigen. Diese Erfahrung bestätigte sich immer wieder: die
einfachsten Fahrten waren damals im Winter noch nicht unternommen worden, sobald
sie nur ein wenig abseits lagen. Daß ich ohne eine Ahnung von Spaltenbildung eine
lange Strecke auf der Nandkluft entlang gelaufen bin und daß ich im dicken Nebel
eine Nacht im Schneesturm am Rand des Hangenden Ferners zugebracht habe, fei
nur erwähnt, weil es zeigt, wie wenig vor 15 Jahren noch die Gefahren des Winter-
lichen Hochgebirges bekannt waren.

Auf vielen Fahrten, teils allein, teils mit Herren vom Akademischen Alpenklub in
Innsbruck, durchstreifte ich die Winterwelt, und als der Sommer kam. da mochte ich
meine langen Schwarzwälder Hölzer nicht zu Hause lassen. Wieder ging's nach
Pflersch. I n schnellem Zug durchquerte ich die Gruppe, diesmal bei schönstem Wetter
und gutem Schnee, um in Sölden mit einem Schwarzwälder Sckifreund zusammen»
zutreffen. W i r faßen plaudernd in der „Sonne" und sahen gleichgültig den Fremden
zu, die aus dem Stellwagen kletterten. Da erregte eine Dame meine Aufmerksamkeit:
mitten im Ju l i mit Schiern. Sehr bald wußte ich, daß wir ein gemeinfames Ziel
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hatten, die Vraunschweiger Hütte, wo Meister Kreß einen Sommerschikurs hielt. Und
über ein Jahr hatten wir uns auf ein gemeinsames Lebensziel geeinigt: Schifahrten
lm Stubai. M i t dieser meiner Frau habe ich seitdem die Stubaier im Winter durch,
forscht, habe so manchen neuen Schiweg und Schigipfel gefunden, und nun möchten wir
von unfern eindrucksvollsten Fahrten berichten.

Wie die benachbarte großartige 55 htaler Gruppe eignet sich das Swbai in jeder
Jahreszeit zum Schilaufen. Fast alle bedeutenderen Gipfel sind im Winter leicht zu
erreichen, wenn es auch nur wenig „reine" Schihochturen gibt; aber etwas winterliche
Kletterei mit Steigeisen und Cispickel erhöht den Neiz der Unternehmung, und nur
der bergungewohnte „reine" Schiläufer wird sich dadurch abschrecken lassen. !lns ist's
auch recht, wenn er daheim bleibt; denn was es im Sommer dort nicht gibt, das
suchen und finden wir im Winter: Frieden und Cinsamleit. M i t dem Zugang zur
Hütte ist meist alles gewonnen. Daß man als Winterwanderer sich nicht sklavisch an
den Sommerweg hält, ist wohl selbstverständlich. Führt dieser hoch an lawinenge»
fährdeter Tal f l a n k e , fo legen wir unsere Spur im Tal b ö d e n an. Ein lehr»
reiches Beispiel hierfür ist der Anstieg zur Nürnberger Hütte. Von Ranalt führt
zunächst ein guter, sicherer Weg durch dichten Wald zur Vsuchalpe. Einmal haben
wir uns verleiten lassen, von hier an dem Sommerweg in steile, bedenkliche hänge zu
folgen, haben viel Angst ausgestanden, aber doch ohne Unfall die Hütte erreicht. Dabei
warfen wir immer neugierige Blicke in die Schlucht des Langenbaches. Ob man wohl
da mit Schiern durchkommt? !lnd eines Tages fuhren wir, zusammen mit den Herren
Hamburger und Plaichinger aus Wien, den sanften Grüblferner hinunter zum Kessel
der Grüblalpe — hoch oben grüßte die Nürnberger Hütte — und fast ohne Hindernis
auf dem tief verschneiten Bach zwischen hohen Felsenmauern hinaus zur Bsuchalpe.

Über den Feuersteinferner
Noch lag die Nacht auf <Pf lersch, als wir ins Freie
traten, hart schlug uns die Kälte ins Geficht, knir»

schend bohrten sich die Eisen in den gefrorenen Weg, der in der Talsohle aufwärts
leitet. Bald werden wir ihn verlassen, denn auf unbegangenen Pfaden wollen wir
heute zum Feuersteinferner aufsteigen. I m Herbst, als wir von Bozen kamen, sahen
wir bei Gossensaß, wie die Südbahn weit ins Pflerschtal einbiegt, und droben schim«
merte im Sonnengold der Ferner. Sollte das nicht der kürzeste Weg zur Firnenwelt
des Stubais sein?

Von der Bahn und auch beim Näherkommen sahen wir, daß man nur an der rechten
Fernerfeite hinaufgelangen konnte. I m bleichen Schein des abnehmenden Mondes
wanderten wir kurz vor Weihnachten 1913 dahin. B i s fast zur Ochsenhütte reichte
der Schlittenweg. Auf Schiern überschritten wir die Brücke und blieben dauernd
auf der rechten Talseite. Nun lichtete sich's im Osten, die Sterne, die so ruhig ge>
leuchtet hatten, erblaßten, und ein schöner Tag nahte. Da flammte der Schneebinggl
in feurigem Not auf, die Nachbargipfel erglühten — wahrlich d i e Schönheit seht
ihr selten, ihr Sommerwanderer. Der tote Gletscher gewinnt Leben, seine Formen
runden sich, der starre Bann der Nacht ist gebrochen.

Dicht am Bache her zieht unsere Spur, «tnem sommerlichen Steiglein durch Ge-
strüpp folgend. Am Talschluß führt orographisch rechts ein bis 25° geneigter Schutt-
hang hinauf, der uns in Kehren mühsam höhe gewinnen läßt, bis man oberhalb eini-
ger Abbruche wieder gegen den Ferner fortschreiten kann. Eine großartige Landschaft
umgibt uns: Tief drunten Pflersch mit seinen wenigen Häusern, im aperen Gelände
Gossensaß, darüber die Häupter der Iillertaler im weißen Wintergewand. Kühn
ragt das Kalkgerüst des Tribulauns in die Luft, umgeben von seinen Gesellen der
Triaszeit, Weißwandspitze und hohem Jahn. Dem kundigen Auge kenntlich grüßt die
Magdeburger Hütte herüber, die gastliche, die nur e i n e n ausgebrannten Kochtopf
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beherbergt. Wer je an kaltem Winterabend in ihm Schnee schmolz und zugleich
Nudeln und Tee kochte, der weiß sie zu schätzen. Und noch eins wird er nie vergessen:
Ein gewisser Ort ist „vor und nach der Wirtschaft" nur auf Schiern erreichbar, Schau-
fel und Cispickel nicht vergessen!

Bewundernd blicken wir zum gewaltigen Cisbruch, der uns von der Hütte trennt,
und schauen besorgt nach oben. Steil sehen die Hänge aus, steil die Ciswand unter
dem flachen Firnboden. Aber buckelige Hänge, die wohl einst der Gwingesferner be»
deckte, nähern wir uns der Iwerchwand. Vei etwa 2350 m treffen wir eine Stange,
aber keine Tafel kündet dem Fremdling, was er hier finden könne. Den weiteren
Weg sehen wir klar vor uns: durch eine Mulde an den Fuß der Iwerchwand und
knapp unter den Felsen hin zu einem auffallenden großen Block. Von da nach rechts
gegen den Ferner bis dicht an den riesigen Cisbruch heran; hier in eine Mulde, und
diese schön ausgehend, das letzte steile Stück hinauf zur ebenen Fläche des Feuerstein»
ferners. — Wenige Meter Abstieg brachten uns an die Felsen. Hier erforderte eine
ganz kurze, steile Stelle das Ablegen der Schier, da wir auf der harten Unterlage kei»
nen hal t fanden. Mühelos erreichten wir dann den Block, auf dem wir uns zu einer
längeren Rast niederließen. Kalter Wind trieb uns weiter. Mäßig geneigte Hänge,
hie und da mit Felsblöcken durchseht, zogen sich zum Ferner hinauf. Und dann standen
wir oben auf weiter glatter Fläche, die allmählich steiler werdend, zwischen Aglsfpihe
und Feuerstein den schönen Bogen der M a g d e b u r g e r S c h a r t e bildet. Wie
Schnecken schlichen wir hinauf, meine Frau weit voran, Dr. Kahn dicht hinter mir, um
jede Gelegenheit zum Stehenbleiben auszunutzen. Die fast 2000 m des Anstiegs und
die hochalpinen Rucksäcke lasteten schwer auf uns. Aber kein Schmerz dauert ewig.
Die Scharte wurde erreicht, Felle herunter, Schier blank, und los! Pulverschnee,
Telemarkbögen und sausende Schußfahrt zur Tepliher Hütte! Elf Stunden waren
wir unterwegs gewesen, einen neuen, schönen, auch ziemlich sicheren Anstieg ins Stubai
hatten wir gefunden.

Von Gschnih zum Wilden Freiger
Cs gibt wenig Hüttenanstiege im Gletscher-
gebiet, die dem Schiläufer ungetrübte Freude

machen; manche sind im Winter unmöglich, und andere liegen hart an der Grenze des
Möglichen. Zu diesen gehört der Weg zur B r e m e r H ü t t e am Simminger Fer»
ner. Für jene Schiläufer, die aus jedem Gebirgsstock sozusagen nur die Rosinen her»
auspicken wollen, kommt er wirklich nicht in Betracht. Für uns aber, die wir uns eine
gründliche Durchforschung der Verggruppe zur Aufgabe gemacht hatten, brachte er
eine wesentliche Bereicherung.

Schon manches M a l waren mein Mann und ich allein in unsere Lieblingsberge ge-̂
zogen, aber es hat einen eigenen Reiz, dann und wann auch einem a n d e r e n die
eigene Vergheimat zu zeigen, und so lud mein Mann feinen jungen norwegischen
Freund Bul l ein, uns zu begleiten. Als Norweger war er Schiläufer, hatte die Alpen
nie gesehen und brannte darauf, die Ferien wikingerhaft zu verleben. Begeistert saßen
wir zusammen beim Planen und Ausrüsten. Alles war ihm recht, nur eines nicht, die
Felle. Cr behauptete immer wieder, die brauche er nicht. M i t unheimlich geschwellten
Rucksäcken trafen wir uns im Dresdner Bahnhof, und ohne Umsteigen ging's bis
S t e i n a c h am Brenner. I m Gasthof „Zum Steinbock" fanden wir freundliche
Wirtsleute, gutes Cssen und einen Wagen, der uns nach Gschni tz brachte. Während
der Fahrt bedauerte Vu l l unaufhörlich das arme i in Gschnih, das mit 7 Konsonanten
belastet ist. hier erfuhren wir, daß im vergangenen Winter bereits eine militärische
Schtabtellung den Versuch gemacht habe, die Bremer Hütte zu erreichen und nach
vergeblichem Versuch und Freilager halb erfroren wieder nach Gschnth zurückgekehrt
sei. So freuten wir uns, die ersten Schiläufer in der Bremer Hütte zu sein.
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Am 19. Dezember 1914 folgten wir mit Laterne und Steigeisen dem ebenen Tal»
weg, der bis zu den letzten bewohnten Häusern gut kenntlich war. Leicht ansteigend
führte ein Heuweg in den Wald, überschritt nach einiger Zeit den Bach und verlor
sich vor der L a p o n e s a l p e . Von hier sieht man die Steilwände, die den Tal»
kessel einschließen. Wi r folgten dem Vach, gingen über eine Brücke auf die rechte
Seite, wo wir vorsichtig zwischen groben Blöcken auf wenig Schnee vorwärts kamen,
querten ein Stück Wald und kamen wieder zum Vach, der nach arger Quälerei auf
dünnem Hartschnee im hintersten Talgrund nochmals schwierig überschritten wurde.
Die einzige Möglichkeit, höher hinaufzukommen, bot jetzt ein steiler, bis 35° ge>
neigter hang, den wir in vielen Kehren mühsam erstiegen. Solange wir dem Bach»
bett folgten, waren wir gegenüber unserem fellelosen Freund Vull nicht wesentlich im
Vortei l ; nun aber fing der Kampf an. Cr mühte sich ehrlich, unserer Spur zu folgen,
aber mit einem Kraftverbrauch, der nicht lange durchzuhalten war. Da packte ich aus
meinem Nucksack ein Paar Felle aus und reichte sie ihm hin. Sein von der Anstren»
gung roter Kopf wurde noch um einige Grade dunkler, als er sie wortlos nahm und
anschnallte. Mein Mann, der vorausging, tat, als merkte er nichts.

Schon bei der Laponesalpe sieht man, daß von dem Steilhang ein schmaler Schnee»
streifen schräg aufwärts leitet, hier ist der „Ochsenweg" versichert; das Gelände war
vom Schnee stark belastet und die Strecke, steil und ausgesetzt, wegen des steinharten
harschtes, auf dem etwas Pulver lag, schwierig. Erst höher oben windet man sich de»
quem durch Latschen hindurch und erreicht einen ebenen Voden beim S i m m i n g s e e ,
wo ein Heustadel steht, bei dem wir Mittagsrast hielten. Jeder pries dem andern die
Schätze seines Rucksacks an und hoffte, ihn so etwas zu erleichtern. W i r waren ver.
gnügt, trotzdem wir viel Zeit gebraucht hatten, denn 750 m Steigung hatten wir schon
hinter uns, und es fehlten nur noch 400 m bis zur Bremer Hütte. Den Weiterweg
verdeckte Nebel, dem sich ein tüchtiges Schneetreiben zugesellte. Um die Schlucht zu
erreichen, durch die der Abfluß des Simminger Ferners strömt, querten wir an steilen,
gefährlichen hängen. Nach einer kurzen mühsamen Kletterei — wir seilten Schier und
Nucksäcke auf — standen wir endlich in dem Kessel beim Punkt 2162. Freund Vul l
stellte hochbefriedigt fest, die Fahrt verlaufe wikingerhaft! Von hier folgten wir
Über eine kurze, steilere Stufe am linken Ufer dem sanft geneigten Talboden, wo wir
endlich guten Schnee und wirkliches Schigelände fanden. Cs wurde kalt und dunkel,
als wir schließlich die letzte Steigung anpackten, die uns auf Schiern bis fast zur
Hütte kommen ließ. I n völliger Dunkelheit legten wir den Nest zu Fuß zurück, da
steiler Harscht die Verwendung der Schier unmöglich machte.

Der Schneesturm, der nun über zwei Tage tobte, machte unsere Lage nicht gerade
beneidenswert. Cs fielen gewaltige Mengen Schnee, die auf der glatten Unterlage
jeden Augenblick abrutschen konnten. Die Hütte selbst liegt vollkommen sicher, aber
man kann nicht heraus, llm uns gegen den Sturm zu schützen, der durch die Küchen»
fenster mit unheimlicher Gewalt hereinblies, teilten wir die Kücbe mit Tischen und
Matratzen in eine kalte und eine warme bzw. helle und dunkle Hälfte. So wurde es
ganz angenehm warm, etwa -s-10 bis -^ 15°, während die Temperatur draußen —8°
war. Zur Feier des Sonntags wurde bei allgemeiner Beteiligung eine richtige Nuß.
torte gebacken und zum Nachmittagskaffee restlos aufgegessen.

Als es am dritten Mit tag Heller wurde, zogen wir hinaus. I m blendend weißen
Schnee und Sonnenschein sah die Innere Wetterspihe herrlich aus. Tiefes Pulver
lag um die Hütte. Als die Sonne unterging, malte sich der Himmel in prächtigen
Farben blau und rosig; in der Tiefe lag friedlich das Gschnihtal, umkränzt vom Habicht,
den Tuxer Bergen und der Schafkampspihe. Wundervoll waren die Linien des Sckmee»
binggls im verglimmenden Sonnengold, Friede und Schönheit fern von den Men-
schen, die in weiter Ferne aufeinander losgingen, um sich zu töten.
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Gegen Abend wurde es bitter kalt, — 20°; da fühlten wir, daß wir am nächsten Tag
die Hütte verlassen würden. Die „Hütte in der Hütte" wurde abgerissen und alles
sauber aufgeräumt, während mein Mann weit vorausfuhr. Eine Stunde später legten
auch wir die Bretter an und folgten in der sicheren Spur. Als wir den S i m m i n »
ger F e r n e r betraten, ging mit lautem Prasseln eine Cislawine vom hängeglet»
fcher des Schneebinggls los und wirbelte eine riefige Staubwolke auf. W i r fahen
stumm dem Schauspiel zu. Indessen wand mein Mann sich an steilem Nucken listig in
kurzen Zickzacklinien immer höher empor, die beiderseitigen Mulden streng vermeidend.
Vul l begann laut zu denken, indem er die Spur meines Mannes abfällig beurteilte.
Ich verteidigte sie zwar leidenschaftlich, aber wirkungslos. M i t der ganzen Kraft
feiner Wikingergestalt stapfte er in die schneeige Mulde hinein. Doch hatte er noch
keine 5 Schritte selbständig getan, da sehte sich auch schon unter ihm alles in Vewe»
gung, und gar behende tappte er in die Spur zurück, um sie nicht wieder zu verlassen.

Von der Grathöhe südöstlich des A pe re n F e u erst e i n s bot sich ein herrlicher
Vlick auf Gschnih, Nuderhoffspitze und Wilden Freiger. I m Dorf stand unterdes der
Hüttenwirt vor feinem Haus und guckte durchs „Spektiv" auf uns drei kleine Punkt»
chen. Cr hat später meinem Mann einen köstlichen Brief geschrieben, worin er ihn
wegen seiner Tollkühnheit väterlich verwarnte:

„ den 23. Dezember habe ich mit mein Rohr Gesehen das sie auf den Gletscher
hinauf Segelten auf großen Neu Schnee was höchst Gefährlich war die sie wohl nicht
Gefährlich Veuhrteilt haben ich verständige ihnen Herr Mühbrett das sie sich in eine
Solche gefahr mit Neu Schnee nicht wagen es ist zu steil dort hinauf 100 Meter hoch
hätte der Neu Schnee ab Brechen können. Wenn der Neu gefalene Schnee nur 2. Tag
liegt ist es Schon weniger gefährlich wenn ich sie am 23. Dezember nicht weg fahren
hätte gesehen so wäre ich hinauf gekommen, und fo schnell wie sie hinauf sind und das
letzte was ich von ihnen gesehen habe das war die Nichtung rechts zum Aperen
Feuerstein..."

Cs war sehr kalt, und nach kurzer Nast zogen wir sanft ansteigend nach Süden zum
P f l e r s c h e r Hoch joch , 3164 m, wo uns warmer Sonnenschein und schöne Aus.
blicke empfingen. Dem Grat folgend ging's von da zum H s t l i c h e n F e u e r s t e i n ,
3265 m, zuletzt über tief verschneite steile Felsen. Nirgends sieht man den Wilden
Freiger schöner als hier. Kaum fünf Minuten hielten wir auf dem Gipfel aus. Der
eisige Südwind trieb uns hinab zu den Schiern. Vul l machte einige Bögen, um den
Schnee zu schmecken, und schoß voran. Bei der Nürnberger Scharte bricht der Eis»
hang steil mit Spalten ab. An der rechten Seite fanden wir einen günstigen Durch-
schlupf, nachdem wir einige Schritte sehr steil zu Fuß abgestiegen waren. I n Wahn»
sinniger Schußfahrt eilte Vul l an uns vorbei, hinunter zum Grüblferner. Mein
Mann sah kaum die Staubwolke, da sauste er ihm nach: Was der Norweger kann, das
kann ich auch! !lnd dann lagen beide in den hochauffchäumenden Wogen. Ich fchüt»
tette mich vor Lachen und schob noch ein paar Schwünge ein, ehe ich zu einer beschei»
denen Schußfahrt ansetzte. Dann zogen wir befriedigt möglichst eben zur Nürnberger
Hütte, 2297 /n, hinüber und schauten noch oft zu unseren Spuren und den großartig
beleuchteten Feuersteinen. I m Winter ist nur der Fuhrerraum der Nürnberger Hütte
zugänglich, ein kaltes Steinloch mit vorschriftsmäßig harten Pritschen und den be»
währten schmierigen Decken. Freund Vul l arbeitete fieberhaft an einer menschen»
würdigen Lagerstätte und hatte den Erfolg, daß wir alle warm und gut schliefen.
Diese und die Dresdener Hütte, in der man früher auf feuchtem Stroh lag und
wo einem die Mäuse nachts Über das Gesicht liefen, haben wir nie geschäht. Neich»
lich spät — wegen des unspartanisch guten Schlafs — verließen wir am 24. das
stolze Schloß, um über den Wilden Freiger zum Karlhaus zu ziehen. Der Föhn
hatte sich inzwischen immer mehr entwickelt. Die Wälder im Ta l zeigten ein sattes
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Der Große Sulztaler Ferner
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Vlau ; der Sonnenuntergang auf der Bremer Hütte war ein glänzendes Farbenspiel,
das der Vergkundige mit gemischten Gefühlen betrachtet. Graue Wolken kamen von
Süden, lange Nebelstreifen hingen an den Talwänden. Cs kostete Willenskraft, den
Kampf aufzunehmen.

Dem Sommerweg folgend spurten wir zum Grüblferner, der in breitem Strom vom
Wilden Freiger herabkommt. I n weit ausholendem Zuge, durch das Seil verbunden,
wanden wir uns vom Punkt 2681 nach Süden zwischen den Spaltengruppen hindurch.
Als wir den zur Freigerscharte ziehenden Grat erreicht hatten, traf uns bei — 11" der
Slldsturm mit immer stärkerer Gewalt. Jetzt Übernahm Vull die Führung, da mein
Mann von der Anstrengung und dem schlechten Wetter ziemlich erschöpft war; Neu»
glerde beflügelte seine Schritte: die Wirkung des fast auf die Hälfte des normalen
verringerten Luftdrucks auf dem 3426 /n hohen Gipfel wollte er erfahren, obwohl er
auch leise Bedenken hatte, daß wir durch inneren Überdruck platzen könnten, hier
oben herrschten —18", und mein Mann erfror sich fast die Finger beim Photogra»
phieren. Eindrucksvoll war das Vi ld gegen Süden, wo sich gewaltige Nebelmassen
über den llbeltalferner schoben. Noch sah man die Hütte — bald wird der Nebel sie
verschlingen. Wi r fuhren in steilem harten Schnee bis dicht über die Nandkluft zu-
nächst ohne Schier ab. Vor der schlecht verschneiten Spalte legte mein Mann zum
Entsetzen des Herrn Vul l seine Schier an und sauste darüber. Ich folgte, wenn auch
etwas zagend. Vul l hielt das für gefährlich und kroch an ziemlich offener Stelle lang»
fam hinüber. Eine fröhliche Abfahrt durch die Mulde nach Süden, und dann standen
wir vor dem K a r l h a u s , 3189 m, während der Nebel allgemach die Welt verhüllte.

I n der Hütte herrschte tadellose Ordnung wie immer; sie ist uns ans herz gewach»
sen, und einen Teil unserer herzen liehen wir blutend dort, als der Feind Vesih von
ihr nahm. Jetzt steht sie verlassen und leer, ein Denkmal welscher Kulturpflege. An
jenem Abend war die Hütte noch deutsch, erfüllt vom Licht der Weihnachtskerzen, die
sich an grünen Zweigen der Zirbelkiefer wiegten, und vom Klang deutscher Weih»
nachtslieder. Während wir im kalten Zimmer in die wohlgewärmten Veiten (wie
unsportlich!) stiegen, zog Herr Vul l es vor, sich in der Küche ein besonders langes
Lager für seine müden und sehr langen Glieder zu errichten.

Am 1. Feiertag schneite es, und jeder war froh, weiter schlafen zu dürfen. Als es
aber mittags aufklarte, spurten mein Mann und Vull in tiefem Neuschnee zum Süd»
ostgrat der S o n k l a r s p i h e , wo sie die Vrettln zurückließen, um in mühsamer, an
sich nicht schwerer Kletterei nach l'/< Stunden bei wildem Nebeltreiben den 3476 /n
hohen Gipfel zu erreichen. Einige Augenblicke Sonnenschein liehen herrliche Land»
schaftsbilder aufleben und gleich wieder verschwinden. M i t einer kleinen Lawine
rutschten sie den Steilhang hinab und liefen in wenigen Minuten auf der alten Spur
zur Hütte zurück. Am Abend leuchtete der Mond in vollster Klarheit über die blendend
weihen Schneefelder, und wer diese Pracht einmal gesehen hat, den läßt es für alle
Zeiten nicht mehr los.

St. Martin am Schneebera
Am 26. Dezember ging's in stäubender Fahrt auf
den llbeltalferner hinab, als eben der Tag an»

brach, hier verließ uns Herr Studiosus Vull , dem Prüfungsnöte das Gewissen wach»
gerüttelt hatten. Nur ungern sah ihn mein Mann allein ziehen, aber er kam glücklich
über die Freigerscharte und den Grüblferner nach Nanalt. W i r wanderten am nach»
sten Tag mit leichtem Nucksack über den oberen Firnboden nach Süden. C? galt eine
Fahrt in Säiineuland. S t . M a r t i n mit dem verlockenden Beinamen „am Schnee»
berg" liegt 2363 m hoch im hintersten Passeier. Cs ist ein Bergwerk, das in früheren
Jahrhunderten schon betrieben wurde. I m Winter ist es vom Verkehr fast ganz ab»
geschnitten, und um so mehr lockte uns sein Besuch. Sanft ansteigend kamen wir zur
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Votzerscharte, 2979 /n. I m entscheidenden Augenblick hüllte Nebel uns ein, so daß
wir eine Stunde warten und frieren mußten. Vom oberen Ende der linken Seiten-
moräne des Voherferners querten wir unter einer Felswand zum hochferner hinüber
und spurten in lockerem Pulverschnee gerade gegen die Schwarzseespitze, 3006 m, deren
Gipfel aus zackigen Kalkfelsen besteht. B is auf 30 Schritte kamen wir mit Schiern
heran. Die Sonne hatte unterdessen die dunklen Mächte besiegt und bescherte uns
eine windstille warme Gipfelrast. Zuerst suchten wir unser heutiges Zie l : St. Mar t in .
I n unbeschreiblich schneeiger Mulde, im Glanz der Mittagssonne lag da ein häuf«
lein Häuser — nein, Dächer waren es nur, die auf dem Schnee zu ruhen schienen. Es
glich genau einer verlassenen Alm, die ihren langen Winterschlaf hält. M i t dem
Glas durchforschten wir die Mulde, aber keine menschliche Spur, kein ausgeschaufelter
Weg war zu sehen. Da wurden wir nachdenklich, aber wir konnten uns nicht sattsehen
an dem Paradies aus reinstem Pulverschnee.

Nach kurzem steilen Abstieg zu den Schiern machten wir eine schneidige Schräg
fahrt an ausgesetztem hang zu einer Scharte nördlich der Schwarzseespihe. Von hier
ist ein Abstieg ins Cgetental möglich und von da ein Anstieg auf die Mairerspitze,
freie Fahrt zum Trüben See und zur Grohmannhütte. Dann flogen wir über den
spaltenlosen hochferner hinunter zur ersten Scharte westlich der Spitze. Von hier sah
man die Häuser schon greifbar nahe; auch jetzt kein Leben, keine Bewegung.

Ein Stück stapften wir in tiefem Schnee zu Fuß nach Süden durch eine Ninne
(45° Neigung) in die Gegend des Schwarzsees und sausten über sanfte hügelwellen
dem Dorfe zu. W i r fuhren von Haus zu Haus, oder vielmehr von Dach zu Dach und
trafen plötzlich eine Öffnung im Schnee, die wie ein Stollen in die Tiefe führte, hier
auf Holzboden waren die Schier überflüssig; wir wanderten nun wie in einem I r r»
garten durch finstere Gänge, aber an jeder Biegung brannte ein Licht, und nun däm
merte es in unseren Hirnen. Die schlauen Bergleute, des unermeßlichen Schnee-
fchaufelns müde, hatten frühzeitig im herbst durch bretterne Stollen ihre Häuser unter-
einander verbunden. Mochte es nun schneien, so viel es konnte.

Endlich trafen wir einen Menschen, der Mund und Nase aufsperrte, als er uns zwei
Fremdlinge mit den langen Brettern, die wir wie Spieße vor den Bauch hielten, auf-
tauchen fah. „Wikingerhaft" sahen wir ohnehin aus! Aber er erholte sich wieder und
zeigte uns, nachdem wir uns durch Zeichen verständigt, den Weg zum altertümlichen
Wirtshaus, sonst wären wir wohl noch lange im Kreis herumgelaufen. Dort saßen
in der warmen Stube eine Menge Bergleute, die gerade Feierschicht hatten; es
waren meistens Italiener. Sie staunten uns an, wie vielleicht die Grönländer
Nansen auf seiner denkwürdigen Schlittenreise, und schwatzten dann wie jene in
ihrem unverständlichen Dialekt durcheinander, hier lebten wir, von den freund-
lichen Wirtsleuten als Ehrengäste behandelt, zwei Tage. W i r fuhren zum Kaindl-
tunnel, durch den der W i r t uns hindurchführte, um die andere Seite zu sehen. Man
kann von hier mit Schi zum Kastenwirtshaus und nach Maiern kommen. Die hänge
gegen die Schneebergscharte sind herrliches Schigelände; die ganze Umgebung zeigt
runde, weiche Formen und eignet sich hervorragend als Wintersportplatz.

Nachmittags rafften wir uns zu einem Besuch der Gürtelscharte auf. Vom Gasthaus
Schneeberg fuhren wir zum Bach ab und am andern 5lfer fast eben in sehr steile glatte
Schneehänge südlich von Punkt 2972. Bei einer Neigung von gut 40° querten wir zu
der andern Seite der Schlucht in der Nichtung auf die auffallende G ü r t e l w a n d
und gelangten zuletzt leicht zur G ü r t e l s c h a r t e .

Neben dem Großen Sulztaler- und dem Alpeiner»
Ferner ist es vor allem der Abeltalferner, der

wegen seiner Ausdehnung und vor allem wegen feiner großartigen Umrandung jeden

I m Vereich des Übeltalferners
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alpinen Schiläufer befriedigt. Und doch waren wir manchen Winter die einzigen, die
ihn befuhren. Selbst wenn es uns einmal Weihnachten nicht gelang, diesen oder jenen
Gipfel zu erreichen, so konnten wir sicher sein, daß auch zu Ostern oder gar in der
Zwischenzeit kein anderer kam, uns in diesem Gebiet eine Winter-Crsttur streitig zu
machen. Einsam wie der Ferner blieb auch manchen langen Winter die T e p l i t z e r
H ü t t e an seinem Ufer. Ihre Lage in 2650 m Höhe ist unvergleichlich schön. Von
dem Fensterplatz in der Küche umfaßt der Vlick den ganzen Ferner, von der wild zer-
rissenen Junge bis zu den oberen sanften Firnterrassen und bis zu den Gipfeln, die
reich gegliedert aus ihm emporragen. Oft habe ich mich gefragt, ob die Köchin, die
sommers hier haust, wohl absichtlich in ihrer Fensternische den Stuhl rechts und das
Tischchen links gestellt hat?

Als wir dort unsere Cntdeckerfahrten machten, lag die Bewirtschaftung der Hütte
in den Händen des Wirtes vom Sonklarhof in Ridnaun. Ich weiß nicht, ob er jemals
felbst in der Hütte war; jedenfalls, als wir einmal Anfang Oktober bei ihm den
Schlüssel zur Hütte holten, meinte er kopfschüttelnd: Jetzt, wo das Oktoberfest in
München sei, würde er lieber dort bleiben, als in die schiach'n Verg' hinaufsteigen.
Gegen Besucher außerhalb der Sommerzeit hatte er sorgfältig das Holz weggeschlos-
fen, obgleich vor uns, außer Paul Preuß, noch nie ein Schiläufer dort zugesprochen
hatte; was den Schluß zuläßt, daß er sich vielleicht mehr vor den einheimischen Vrü-
dern fürchtete, die im Herbst erlaubter» oder unerlaubterweise in den Bergen jagen,
die Hütten gerne benutzen und natürlich das Zahlen vergessen, viel schlimmer als die
-j-j-j- Schiläufer! Leider hatte er die Schlauheit der Stadtleute nicht in Betracht ge-
zogen, als er sein sinnreiches Versteck ausdachte, das ich zur Freude aller, die Sinn für
Humor haben, schildern möchte. Man denke sich einen Balken, der im Holzkeller an einer
Schnur in der Schwebe so aufgehängt ist, daß seine Enden die Tür und die Rückwand
berühren. Die starke Schnur ist durch ein Loch im Fußboden des Gastzimmers gezogen
und dort zu einem Knoten geschürzt, der scheinbar achtlos weggeworfen dort liegen
blieb. Ordnungsliebend wie mein Mann ist, hob er den Bindfaden auf und zog zu
seiner Überraschung einen nicht endenwollenden Strick heraus, bis mit großem Ge»
polier der Balken fiel. An diesem Tage lachten wir Tränen. Ich muß wegen der Ab
schweifung um Vergebung bitten, sie gehört für uns untrennbar zur Umrahmung des
Übeltalferners.

Weihnachten 1913 kamen wir über den Feuersteinferner und die Magdeburger
Scharte zur Teplitzer Hütte. Wie so oft um diese Zeit, hatten wir mehr Sturm und
Schnee als Sonnenschein und Gipfelfreude. Doch gelang uns die Ersteigung des
formschönen Doppelgipfels V o t z e r und H o c h g e w ä n d , 3260 und 3214/n, ehe
der Sturm losbrach, der tagelang dauerte. W i r waren sorglos genug gewesen, den
ersten Tag auf der Hütte der Rast zu widmen, trotzdem oder vielleicht weil es so
sonnig und windstill war. W i r saßen und lagen an der Südwand des Hauses auf
Decken im Schnee herum, kochten nicht, damit uns nichts von den warmen Sonnen-
strahlen entgehe, und waren aufs angenehmste beschäftigt mit dem Anblick der groß-
artigen Landschaft. Um so eifriger rüsteten wir am folgenden Tag trotz des inzwischen
gründlich verdorbenen Schnees zur Fahrt, über die hart vereiste Moräne gingen
wir eben zum Hangenden Ferner; bei der kurzen Abfahrt über diesen bekamen wir
einen Vorgeschmack der großen Abfahrt, die uns bevorstand. W i r strebten der Mo-
räne des Übeltalferners zu, dessen Abbruch einen herrlichen Anblick bietet. Sanft
ansteigend querten wir den Ferner und erreichten mühelos die Voherscharte, die
durch einen Felszahn geteilt ist. Auf steinhartem Schnee gingen wir mit Steig-
eisen zum Vohergipfel; bei gutem Schnee ist er mit Schiern erreichbar. Zum Hoch-
gewänd fährt man unter dem Votzer her in eine Mulde westlich vom hochge-
wand; ein leichter Felsgrat führt zum Gipfel. Zuerst mußten wir unsere Neugierde
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befriedigen, die stets nach neuen Schiwegen auslugt und immer wissen wi l l : Was
steckt d a h i n t e r ? Dann wendete sich der Vlick Bekannten zu; immer aufs neue
reizvoll finden wir die alten, vertrauten Verge, die uns doch wieder von jedem andern
Gipfel eine neue Seite sehen lassen. Fast alle Gipfel im weiten Kranz haben wir be«
stiegen, der Vollständigkeit wegen auch so manchen Jacken, der mit Unrecht Gipfel
heißt: Königshof, und Hofmannspitze, Sonklarfpitze, Wilden Pfaff, Wilden Freiger,
Becher, Noten Grat, Geißwandspihe, östlichen Feuerstein, Pflerscher Hochjoch und
Schneespitze. Solange wie möglich blieben wir in der Sonne oben; keinen reizte heute
die Abfahrt; sie war mehr Pflicht als Genuß. Aus den „ltblen Tälern" brandeten
drohend die Nebel herauf; traurig und düster duckte sich das einsame Grohmannhütt»
lein in den bräunlichen Fels; eine Vorahnung kommender bösen Tage lag über dem
Ferner, als wir müde vom Kampf mit dem Schnee der Hütte zustrebten.

Ostern 1913 standen wir wieder am Küchenfenster der Tepliher Hütte und über»
legten die Fahrt des nächsten Tages. Da fiel unser Vlick auf zwei Pünktchen im
Ferner, die sonst nicht da waren; wir betrachteten sie genau und siehe, sie bewegten
sich! Die ersten Menschen, die wir jemals auf dem ltbeltalferner gesehen hatten. Sie
wiederholten den Anstieg Vilgeris aus dem Nidnauntal zum Crzherzog»Karl.haus
an der Pfaffennieder, der bei einem Höhenunterschied von 1800 m eine gewaltige An-
forderung an die Ausdauer stellt. W i r hatten sofort große Lust, ihnen am nächsten
Tag einen Vesuch zu machen.

Vei klarem Wetter, nur in den Tälern lag Nebel, verließen wir die Hütte und ge»
langten in einer halben Stunde zum ltbeltalferner. hier hüllten uns schon die Nebel
ein. Der Punkt 2890 wurde mit Kompaß und Barometer angesteuert und glücklich er«
reicht. Hier riß der Nebel noch einmal für Minuten auf. Cs hatte einen prickelnden
Neiz, als wir diese Felseninfel, die einzige im weiten Ferner, verließen. Wi r suchten
nun in nordwestlicher Nichtung Punkt 3109, einen seltsamen Cisbruch, dessen Türme
auffallend kühn in die Luft ragen. W i r sahen sie freilich erst, als mein Mann mit
feinem Schi gegen die Ciswand rannte. Unsere Freude kann ich nicht beschreiben,
und in gehobener Stimmung fetzten wir unsere Abenteuerfahrt, rein nordwärts hat«
tend. fort. Die Augen versuchten längst nicht mehr, durch den Nebel zu bohren; gleich»
förmig schieben sich die Schispitzen vorwärts, aber das Hirn arbeitet unablässig. Da
hebt sich mit einem Male eine dunkle geometrische Form aus dem Nichts — wir stehen
genau der Hütte gegenüber und sehen zwei Gestalten herausstürmen, die offenbar,
etwas Wichtiges im Sinne hatten. I n voller alpiner Ausrüstung standen sie wie an»
gewurzelt, als sie uns aus dem Nebel auftauchen sahen. W i r unserseits wunderten
uns nicht wenig, daß die beiden jetzt etwas unternehmen wollten. Aber mit Pickel,
Steigeisen und Seil rückten sie nur dem Kamin zu Leibe, weil der Herd scheußlich
rauchte und sie seit ihrer Ankunft kein Feuer zustande gebracht hatten! Mein Mann
schloß sich sofort begeistert an. während ich alles vorbereitete, um die kühnen Grat»
ritter, sobald das Feuer brannte, mit einem Mah l zu belohnen. W i r waren gerade
zur rechten Zeit angekommen. Als der Nauch ab» und die Gemütlichkeit einzog, tobte
draußen bereits der Schneesturm. Bei einem feinen Kaffee mit der bewährten Hut»
tentorte. die auf die beiden Herren, es waren die bekannten Wiener Hamburger und
Plaichinger, entschieden günstigen Eindruck machte, waren wir vier schon ganz in den
echten Hüttenzauber eingesponnen. Auch am nächsten Tag umtoste der Sturm die
Hütte. Da wir nicht die Absicht hatten, nochmals zur Tepliher Hütte zurückzukehren,
beschlossen wir, gemeinsam über Sulzenauferner und »alpe ins llnterberqtal abzu»
fahren. Am 24. März hatte sich der Sturm gelegt, aber es schneite noch. Wi r machten
einen Versuch, über die Pfaffennieder abzusteigen; im dichten Nebel und wegen über»
mäßiger Lawinengefahr — sehr viel Pulverschnee auf Cls — wurde der Versuch ein»
stimmig aufgegeben.
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Am 25. klarte es morgens etwas auf. I n herrlichem Pulverschnee hatten wir eine
schöne Fahrt zum Fuß des Bechers. Die Freigerscharte, 3045 m, erreichten wir im
Nebel. I n dichtem Nebel auf ausgezeichnetem Schnee ging's den Grüblferner hinab;
bei der Wegtafel an der linken Gletscherzunge entließ uns der Nebel, und nun begann
eine prächtige Abfahrt zur Grüblalm. Auch die enge Schlucht ist fahrbar; im untern
Teil fuhren wir steil auf alten Lawinenknödeln, die Herrn Plaichinger eine Schispihe
kosteten. 20 Minuten später sahen wir ihn bereits wieder in voller Fahrt! Dieser
neue Weg ist viel sicherer als der gewöhnliche Weg über die Nürnberger Hütte. Ge»
fährlich ist er im Gegensatz zu jenem nur bei Föhn, wenn Lawinen von selbst losgehen.
—Vis Volderau trugen uns noch die Schier; dann wuschen wir sie im murmelnden
Vächlein nach Schiläuferart und schmückten unsere Mühen mit süßen Voten des Früh,
lings: Windröschen, Safran und Leberblümchen.

Der Gipfelkranz der Hildes»
heimer Hütte

Wi l l man den südöstlichen Teil des Gebietes ver»
lassen, dann stellt sich der Wilde Pfaff breit und
sperrig in den Weg. Das einfachste ist, ihm gerade

auf den Leib zu rücken, so weit es geht, mit Schiern, schließlich aber wird der Hang
stell und eisig, und man nimmt besser Pickel und Eisen zu Hilfe. Vom Pfaffensattel
her ist er viel leichter zu haben.

Es schien uns eine lohnende Aufgabe, vom Karlhaus kommend einmal den Nord«
grat zu umfahren. Etwa eine Seillänge stiegen wir von der Pfaffennieder steil hin»
unter, setzten über die Nandkluft und fuhren fröhlich die Fernerstube nach Norden
hinab, den Spaltengruppen in großen Bogen ausweichend. Unter dem P e i l j o c h wird
der Sulzenauferner erreicht, dessen Cismaffen sich steil und zerrissen vom Iuckerhütl
herabwälzen. Dicht unter dem Aperen Pfaffengrat zog ein glatter Schneestreifen
empor, der immer schmaler und bis zu 45° steil werdend, uns den Zugang zu dem
oberen Firnfeld vermittelte, hatte uns erst die Sorge vor Lawinen veranlaßt, ohne
Seil zu gehen, so legten wir es jetzt gern an, denn ganz gewaltige Spalten taten sich
quer vor uns auf und ließen sich oft nur auf mangelhaften Brücken überschreiten.
Mühsam war der Anstieg, und der kurze Wintertag — der 3 l . Dez. 1912 — neigte
sich schon bedenklich feinem Ende zu, als wir den P f a f f e n s a t t e l erreichten. Die
Nucksäcke blieben hier, schnell war der Gipfel des Wilden Pfaffen erreicht, und im
Glanz der scheidenden Sonne standen wir lange. Windstill war es, einsam und schön.
Ein Jahr ging zu Ende. Nun saßen die andern in wohlgeheizter Stube, lachten
und lärmten. Ans war, als ständen wir auf einem andern Stern, erdentrückt. Liebe»
voll betrachteten wir unser Neich. Eine schneidende Kälte weckte uns aus den Trau»
men. Die Schier an, unter der eisigen Nordwand des Iuckerhlltls hindurch zum Pfaffen,
joch, und in saufender Schußfahrt ging's über den Pfaffenferner zur hildesheimer Hütte.
Das schmale Felsband, das im Sommer vom Ferner zu dem kleinen See leitet, ist im
Winter ungangbar. Ohne Schwierigkeit erreichten wir aber von der kleinen Moräne
mit Schiern den See und spurten todmüde den letzten steilen Hang zum Haus empor.

Große Anstiege geben die Möglichkeit zu endlosen, berauschenden Abfahrten. Aber
nur fetten hat man im Gletschergebiet das Glück, von oben bis unten gleichmäßigen
Pulverschnee zu durcheilen. Den gibt es nur im Schifilm, wenn man Zeit hat, die
günstigste Gelegenheit abzuwarten. Geht man aber zu Weihnachten auf Schifahrten
aus, dann empfindet man die kurzen Tage als überaus lästig. So entschlossen wir
uns Weihnachten 1924. teils weil wir älter und bequemer werden, teils deshalb, well
es tiefer unten gar keinen Schnee gab, auf der Hildesheimer Hütte, 2910 m, dauern»
den Aufenthalt zu nehmen und alle Gipfel der Umgegend zu besuchen, soweit es irgend
möglich war.

Nach einem etwas verpatzten Anfang der Neise — die Eisenbahn hatte meine Schier
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in Halle stehen lassen, und ich mußte in Innsbruck neue kaufen — waren wir in Neu-
stift, wo mich meine Frau nach einem Besuch des Fotschertales erwartete, zusammen
getroffen und wanderten in Gesellschaft zweier junger Berliner im warmen Sonnen»
schein gegen Nanalt. Allmählich dämmerte es, die Nacht brach herein, da blitzten die
Lichter von Nanalt, und in Falbesoners warmer Gaststube hielten wir Kriegsrat, was
weiter geschehen sollte. Ich wollte gern den wegen der Schier verlorenen Tag einholen,
und alle stimmten mehr oder weniger freudig zu, sofort zur Dresdener Hütte anzustei»
gen. Am 8 Uhr abends brachen wir auf, unsere Träger voran. Nach einer Stunde
kehrten die Berliner um; die Bahnfahrt 4. Klasse lag ihnen wohl noch in den Gliedern.

Die Nacht war herrlich. Tiefschwarz, mondlos der Himmel, daran in leuchtender
spracht ungezählte Sterne. Kein Wind ging — uns Hamburgern ganz ungewohnt —,
kein Wässerlein rauschte, alles schwieg im Bann des Winters. Auch wir schwiegen,
und jeder hing seinen Gedanken nach, Gedanken, die in die Unendlichkeit schweiften
und an übereisten Stellen des Weges blitzschnell ins Stubaital zurückkehrten. Stun-
denlang ging's dahin ohne merkliche Steigung, auf bequemem Weg. I n der Schönge»
leiralm brannte Licht; hier hausten die holzknechte und rauchten, daß wir es weithin
schmeckten. Dann waren die Wohnstätten der Menschen hinter uns.

Gegenüber der Grabaalpe sahen wir den wüsten Steilhang, den Vilgeri einst mit
seinen Getreuen hinabgeturnt war und an dessen zweiter winterlichen Begehung uns
einst ein gütiger Nebel gehindert hatte. Um Mitternacht standen wir vor den Hütten
der M u t t e r b e r g e r A l p e , etwas müde und hungrig, aber doch so froh, der
Welt da draußen wieder einmal entflohen zu sein. Unser Träger brachte holz,
Wasser und Tassen, und nach einer Viertelstunde zog ein herrlicher Kaffeeduft durch
den Naum, wie man ihn im Lande des „Feigele" selten riecht.

Was nun kam, war weniger schön. 600 m Steigung trennten uns noch von der
D r e s d e n e r H ü t t e . I n endlosen Kehren stapften wir mühsam durch den Schnee.
Der hang über uns wollte kein Ende nehmen, obwohl die Alpe allmählich in der Tiefe
versank. Endlich, endlich tauchte der erste der großen Steinmänner auf, die an der
oberen Kante des Steilhanges stehen, und nun wurde mit frischem M u t schnell die
Hütte erreicht. Die Uhr zeigte auf drei. Nach kurzer, frostiger «Rast strebten wir
morgens weiter. Wenn man sorgfältig suchte, fand sich genügend Schnee zum Anlegen
der Schispur. W i r hielten anfangs gegen die zerrissenen Cismaffen des Fernauferners
und auerten dann, mehr der Schaufelspitze zustrebend, in sanfte Firnfelder hinein,
die spaltenlos zur S c h a u f e l n i e d e r ziehen. Der mit einem Bildstock bezeichnete
Abergang liegt viel näher der Schaufelspitze als man meint, dort, wo der lange zahme
Grat anfängt felsig zu werden.

hier war's überwältigend schön. Auf den braunen Steinen lag köstlicher, warmer
Sonnenschein, zum Greifen nahe war die Hütte, so blau der Himmel und ganz wind»
still die Luft. Stundenlang träumten wir vor uns hin, indes die Träger die schweren
Nucksäcke hinüberbrachten. Als sie zurückkehrten, lagen wir noch immer da und sahen
ihnen zu, wie sie den Fernauferner hinabeilten. Keine halbe Stunde brauchten sie
bis zur Dresdener Hütte. Tiefer sank die Sonne und vergoldete die Gletscherwelt mit
ihren letzten Strahlen. Da kroch die Kälte heran und bewog uns weiterzugehen. Nur
wenig höhe verlierend, querten wir, den Spuren der Träger folgend, zur rechten
hohen Seitenmoräne des Geißkarferners und stolperten auf dem Sommerweg, der
ziemlich schneefrei war, zur hildesheimer Hütte. Der Abend war höchst ungemütlich,
da der Nauch des Herdes den Abzug nicht fand und in schweren Wolkenbänken die
Küche erfüllte. Dicke Tränen weinend, kochten und verzehrten wir ein bescheidenes
Mahl . Da mit einem Male muß sich das richtige Loch gefunden haben. Munter
prasselte das Feuer, es wurde leidlich warm, und müde und zufrieden wickelten wir
uns in die Decken. Der nächste Tag war der wohlverdienten Nuhe und dem schlemmer-
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haften Genuß gewidmet. Vor der Hütte wurde ein Tischlein aufgestellt, Stühle da»
zu, und dann frühstückten wir im Freien. Den ganzen Vormittag blieben wir hier.
Erst als die Sonne sich gegen die andere Seite der Hütte legte, da wanderten wir mit
ihr und grüßten die nahen Ohtaler, vor allem „Sie", die königliche Wildspitze.

Abends richtete ich den Ofen in der Mägdekammer, der wundervoll heizte, und
dann bereiteten wir alles vor für die erste Winterersteigung der P f a f f e n -
schne ide . Sie liegt stolz und eindrucksvoll da und wird doch so selten erstiegen.
Jeden Abend erglühte sie wie eine holde Jungfrau in köstlichem Rot. Schon lange
hatte sie uns gelockt. Den günstigsten Schiweg sahen wir klar vor uns. Man strebt
über sanfte Firnhänge, einen größeren Eisbruch links lassend, der großen Mulde unter
dem Gipfel zu und steigt in südlicher Richtung mühelos bis zum Grat. Hier bleiben
die Brettln zurück, und in leichter Kletterei geht's dem Grat nach zum Gipfelblock,
3498 m. Daß uns gerade noch 2 m an 3500 fehlten, fanden wir geradezu „niedrig".
Eisiger Südwind begleitete uns längs des Grates, so daß uns die Lust verging, zum
Iuckerhütl weiterzugehen. Etwas unbequem ist vielleicht die Wächte, die teils rechts,
teils links überhing. Die Fernsicht war endlos. Lebhaft interessierte uns der W in .
dacher Kamm im Süden und Westen, der einige noch ungelöste Aufgaben birgt.

Tags darauf sahen wir neue Schispuren über den Pfaffenferner ziehen. Das
spornte unsere eigene Unternehmungslust und bald waren wir auf dem Weg zur
S c h a u f e l s p i t z e , 3333 m. W i r fuhren auf unserer „Bahn" zum Hüttensee und
folgten dem unteren Sommerweg zum Ferner. I n großen Kehren überwanden wir
die Steilstufe des Großkarferners und standen bald an der Isidornieder, von wo man
in leichter Kletterei in einer halben Stunde den aussichtsreichen Gipfel erreicht. Sehr
fchön konnten wir hier den Südostgrat der S t u b a i e r W i l d f p i t z e , 3342 m,
verfolgen, die unser nächstes Tagesziel wurde. W i r waren auf Schwierigkeiten gefaßt
und sahen uns angenehm enttäuscht, keine zu finden. Nicht so leicht war d e r S c h u ß .
g r u b e n k o g e l , 3211 m, dessen kurzer Grat einige plattige Stellen aufwies, an
denen man gut aufpassen mußte.

Als das schöne Wetter umzuschlagen drohte, glückte uns gerade noch der A p e r e
P f a f f , 3351 m, dessen Südgrat vom Pfaffenjoch unschwer zum Gipfel führt.

Nach einem Tag mit Nebel und Neuschnee klarte es wieder auf, und nun wollten
wir gleich zwei Gipfel „fressen", I u c k e r h ü t l und W i l d en P f a f f, 331I und
3471 /n. V is zum Pfaffensattel trug uns mühelos der Schi. Dann sahen wir uns
die steile Ciskante an, die zu schwindelnder höhe leitet, nahmen Seil und Eisen und
stiegen tapfer hinan. Schon nach einer Stunde konnten wir uns auf dem höchsten
Gipfel der Stubaier die Hände schütteln. Das schöne Wetter war uns nicht treu ge«
blieben. I m Westen türmte sich schweres Gewölke, von fahlgelben Lichtern durchseht;
im Süden brannte ein düsteres Goldrot am Himmel; dazu blies uns der Wind um
die Ohren. Nach kurzer Rast stiegen wir hinab und klapperten über harscht zum Pfaf»
fen, wo wir wieder die Eisen anlegen mußten. Uralten Spuren folgend, erreichten
wir das Holzgestell, das die Ecke der italienischen Grenze andeutet. Fast senkrecht
unter uns lag die Müllerhütte, drüben das Kaiserin Elisabeth» Haus auf dem Vecher,
dort der Wilde Freiger, das Ridnaun, der Voher . . . unsere lieben Stubaier Verge.
Wehmut beschlich uns, alte schöne Erinnerungen tauchten auf. hier hatten meine,
hatten unsere Streifzüge begonnen, und nun seufzt das Land unter fremder Knute! —

Dann schieden wir. Die Wolken drängten näher, es wurde dunkel, schärfer ging
der Wind und trieb uns zur Eile. Langsam, bei völlig unsichtiger Luft, glitten wir dem
Pfaffenjoch zu, streng unserer kaum noch kenntlichen Spur folgend, und freuten uns
abends im kleinen Stäbchen der wohligen Wärme.
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Ter Windacher Daunkogel
und seine Nachbarn

Blickt man von der Amberger Hütte nach Süden,
so gewahrt man eine herrliche, weihe Verggestalt:
den W i n d a c h e r D a u n k o g e l . Ihm galt an

einem ichönen Ottobertag unser Besuch. Von der Hütte geht's zuerst eben hinein, in
möglichst gerader Linie zur Junge des Großen Sulztaler Ferners. Sie wird über
einen kurzen Geröllhang von Westen her erreicht, dann bietet der Ferner eine präch«
tige Schibahn, die nur der Spalten wegen, besonders am Fuß der Wilden Leck, einige
Aufmerksamteit erfordert. Nahe dem linken Ufer bleibend, spurten wir mühelos in
köstlichem 'Pulverschnee zum WÜtenkarsattel. Von hier kann man dem allmählich im»
mer schneidiger werdenden Westgrat zum Windacher Daunlogel folgen. W i r stiegen
nach Süden ein wenig ab und schritten über den Wütenkarferner zur Warenkar-
scharte, wo wir uns trennten, um den Tag auszunutzen. Während meine Frau in
kurzen Kehren über den Nordgrat z u r W a r e n t a r s e i t e , 3351 m, anstieg, kletterte
ich ohne Schier über große Blöcke, in tiefen Löchern oft versinkend, zum Windacher
Dauntogel, 3363 m. Fast gleichzeitig standen wir auf unfern Gipfeln, trafen an der
Scharte wieder zusammen und statteten gemeinsam der W i l d k a r s p i h e , 3202 m,
einen Besuch ab. Wer Neuturen liebt, kann einen Übergang zum Nebelkogel suchen,
am besten wohl Punkt 3112 nördlich umfahrend, über den stark geschwundenen namen«
losen Ferner. W i r hatten für diesmal genug Gipfel und waren begierig auf die Ab«
fahrt, die eine der schönsten überhaupt ist. 5lnd sie war herrlich. Einige vorsichtige
Bögen am Steilhang unter dem WÜtenkarsattel, und dann standen wir still, während
die Welt sich bewegte. Cs war ein traumhaftes Schweben. Da eilte die Wilde Leck,
da der Daunkopf, dort der Schrankogel her und vorbei. Leise federte ich in den Knien,
hier und da ein leichter Druck um einen Bogen anzudeuten, und in 20 Minuten waren
die 4 Kilometer mit 800 /n Gefälle zurückgelegt, die wir in fast 4 Stunden erstiegen
hatten. Das ist der Schirausch l —

Am 6. März 1924 zogen wir bei trübem Wetter die Schier am Vandl hinter uns
her und traten von Gries ins S u l z t a l hinein. I m Wald schnallten wir an; der
Schnee war nah und schwer, das Vorwärtskommen sehr mühsam. Der Sommerweg
war im Wald bis zur Vorderen Sulztaler Alpe gut kenntlich und bequem gangbar.
Nach ergiebiger Nast in der offenen Hütte folgten wir in sanfter Steigung dem Bach»
bett und überstiegen einige Riesenlawinen am Eingang zum oberen Talkessel, die
vom Gaifenkogel herabfahren und oft über den Sommer liegen bleiben. Inzwischen
hatten Nebel und Schneefall eingesetzt. Der Weg führt über dem tief eingeschnittenen
Bach ausgesetzt um den Sulzbühel herum. Sicherer steigt man östlich vom Sulzbühel
steil hinauf und fährt von dem Sattel wieder hinab zur A m b e r g e r H ü t t e ,
2151 /7t. W i r haben diesen Weg Weihnachten 1923 als vollkommen lawinensicher er«
probt, als wir wegen Mangels an holz und Lebensmitteln bei geradezu verzweifelt
gefährlichem Wetter absteigen mußten. Von allen Seiten kamen Lawinen, durch
unsere Tritte gelöst, aber nicht eine lief über die Spur.

Erst am 9. schien uns das Wetter für eine größere Fahrt zu genügen. I n gerader
Spur strebten wir einem eiszeitlichen Nundhöcker zu, Punkt 2170, von dem man die
Anstiege auf den Schwarzenbergferner, den Großen Sulztaler und den Roßferner
überblickt. Der vom Roßkar sich absenkende hang ist steil und glatt; aber es durch«
ziehen ihn einige Nippen, die man gewissenhaft für den Anstieg benutzen muß. Die
K u h s c h e l b e , 3I93 m, war unser Ziel, ein poesieloser Name für einen schönen Schi«
gipfel. der fast bis zur Spitze zu befahren ist. Ganz prächtig ging's durch das wellige
Gelände des Roßkars und in einem langen Zug auf den Noßferner. Gleich zum
Wannenferner anzusteigen, ist wegen des steilen Firnes nicht möglich. Über den glat»
ten, sanften Roßferner leitet unsere Spur zum Atterkarjöchl, das durch zwei Stangen
bezeichnet ist. Überraschend schön war von hier der Anblick der Wlldsplhe. Weiter
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trug uns der Schi im lachenden Sonnenschein durch stäubenden Pulverschnee. Die
Alpenvereinskarte trennt durch einen Felsrücken den Roß. und Wannenferner. Die»
ser Nucken ist abhanden gekommen, denn trotz gewissenhaften Suchens fanden wir ihn
nicht. 20 Meter unter dem Gipf«l blieben die Schier zurück, die aperen Blöcke über«
kletterten wir leicht. Unermeßlich schön und weit war die Rundsicht, die ganzen
O htaler lagen sonnenbeschienen, die Wildspitze von schwerem Sturm umbraust, mit
langen Schneefahnen behängt.

Hei, die Abfahrt — leicht schaukelnd gleiten wir dahin durch eine Mel i voll Winter«
schönheit, gleichmäßig pulvrig der Schnee. Der Steilhang trug harscht und sah uns
stockreiten. Aber dann lagen wir auf dem Nundbuckel noch lange im Sonnenschein,
während die Hütte schon blaue Schatten bedeckten.

«> ^« ^ ^. «. So besucht die Swbaier Gruppe ist, e i n Grat wird voll«
Der Wmdacher Kamm . ^ ^ vernachlässigt, der W i n da cher K a m m, der

vom Übeltalferner im Mi t te l nach Westen zieht und im Kihtogel seine höchste Crhe«
bung besitzt. Ist es schon im Sommer schwer, an ihn heranzukommen, da die Hütte
am Vrunnenkogel bei Sölden offenbar dem Verfall preisgegeben ist, so hat man im
Winter erst recht zu kämpfen. Unser erster Angriff im Winter 1914/15 war ein ge«
planter Übergang von St. Mart in am Schneeberg Über die Gürtelscharte zum Schwarz,
see und weiter über die Windacher Scharte ins Windachtal und nach Sölden. War
schon der Quergang von St. Mart in an den steilen, glatten hängen zur GUrtelscharte
hin äußerst lawinenverdächtig, so ereilte mich kurz unterhalb der Windacher Scharte
das Verhängnis. Ich wußte, was ich wagte. Immer steller wurde der hang, immer
enger der Flaschenhals; dumpf Nang der windgepreßte Schnee. Noch 30 m . . . noch
20 m . . . da oben über dem schmalen Ausschnitt blauer Himmel.. . noch hält der
Schnee. Meine Frau steht hinter Felsen in Sicherheit. Noch ein Schri t t . . . da
dröhnt und kracht es, große Schneeblöcke kollern über mich... in rasender Cile stürzt
alles zu T a l . . . die Lawine. An Sterben dachte ich nicht. Nur „Kopf hoch" war mein
einziges Streben. Angestrengt arbeitete ich, bald im Tageslicht, bald in völliger
Nacht, um oben zu bleiben, und ich hatte Glück. I m weiten Kar blieb die Masse
liegen, wie ein breiter Kuchen, und ich lag oben auf. Gnädig war sie mit mir umge«
gangen, ich konnte aufstehen und meiner Frau, die, starr vor Schrecken, wortlos hatte
zuschauen müssen, zurufen: „Bleib oben, ich komme wieder!" Aber das ging doch nicht.
Das Stehen wurde mir schwer, und den Nucksack konnte ich nicht tragen. So hängte
sie beide Nucksäcke um und führte mich zum Karlhaus, wo ich 2 Tage von Wärmfla«
schen umgeben im Vetl lag. Dann war die alte Tatkraft wieder da. aber unsere Zelt
war um, und in einer wunderbaren Mondnacht, in glitzerndem Pulverschnee schössen
wir den Abeltalferner hinunter, umfuhren den Fuß des Beckers, hatschten zur Freiger«
scharte und berauschten uns an den herrlichen hängen des Grübelferners. Gerade als
der Winterknecht in Nanalt frühstücken wollte, klapperten unsere Schier vor dem
Hause. Cr meinte anerkennend, wir müßten früh aufgestanden sein. Als er aber
hörte, daß wir von o b e n kämen, da brachte er den Mund nicht mehr zu.

Der Mißerfolg hielt uns jahrelang vom Windacherkamm fern. Erst im Sommer
1923 kam ich wieder dorthin, um einen Übergang vom Windach, ins Timmeltal zu
suchen, und schrieb auf dem Wannenkogel meinen Namen auf ein Brett. 5lm die
Jahreswende stiegen wir von Sölden zum Fieglhaus empor. Der Weg führt meist
durch Wald und ist ziemlich sicher. Nur eine kurze Stelle an steiler Felswand macht
größere Schwierigkeiten. Fast ohne Steigung geht's dann weit hinein. Aber hartes
Geröll kletterten wir teils auf Schiern, teils mit Steigeisen eine steile Moräne hinan,
die vom Nordgrat des Hohlkogels ausaing, und standen am späten Nachmittaa nach
einer nicht leichten Gratkletterei als erste Winterbergstelger auf demhohlkogel,3059/n.
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Ostern 1924 waren wir wieder da. Während sich meine Frau in Obergurgl ver»
spätste, langweilte ich mich auf dem Fieglhaus. Da die Sonne lockte, so schnallte ich
die Schier an. I m steilen Wald jenseits des Baches lag prächtigster Pulverschnee.
Da erblickte ich hoch oben am weißen Grat das Vrunnenkogelhaus, und während ich
noch mit dem Gedanken daran spielte, war ich schon beim Anstieg. Durch den Wald
ging's leicht, denn ich hatte gar kein Gepäck bei mir. Der folgende Steilhang war hart
gefroren, teils aper und vollkommen lawinensicher. Mühsam, ohne Steigeisen ward
er überwunden, und nun kam seligstes Genießen in Sonnenschein und Pulverschnee.
Das Schönkar birgt ein vorzügliches Schigelände, das bis zum V r u n n e n k o g e l
u n d W i l d e n N o t k o g e l reicht, 2780 bzw. 2900 /Tl. Zu Fuß am Grat absteigend,
stattete ich der offen stehenden Hütte einen Besuch ab — da wendet sich del Gast mit
Grausen! Leicht wurde der Wilde Notkogel mitgenommen. Hurra, an einem Tag
zwei winterliche Neuturen!

Als ich unten landete, war gerade meine Frau eingetroffen, und wir beschloffen,
am nächsten Tag den Kihkogel anzugehen. Nachdem wir uns über unangenehm steile,
vereiste hänge mit angewehten Schneebrettern hinaufgeplagt hatten, kamen wir auf
einen schönen kleinen Gletscher, der bis zum Gipfel reichte. Erst das allerletzte steile
Stück zwang uns, die langen Hölzer zurückzulassen. Am Gipfel stand das dreibeinige
Vermessungszeichen, die bleichen Bretter mit wenigen Namen beschrieben, ich lese sie,
da, . . . ich traue meinen Augen nicht, da steht: Karl Mühlbre t t . . . ich bin n i e auf
dem Kitzkogel gewesen. Erstaunt sieht meine Frau mein Gesicht erstarren... und
dann löst sich's: wir stehen auf dem W a n n e n k o g e l , 3091 m; mcht durch mein
Verdienst, aber wir haben einen neuen Wintergipfel gewonnen.

Die Verge der Winnebachseehütte
Am Bahnhof Otztal harrte unser am 23. Dez.
1911 ein kleiner Schlitten, der uns mit Schel»

lengeklingel durch einen luftigen Flockenwirbel nach Längenfeld trug, wo der rote
Hannes unsere beiden Nucksäcke spurlos in seiner Kraxen verschwinden ließ, während
wir leicht und frohgemut den Winterweg nach Gries einschlugen. Leise kommt die
Dämmerung geschlichen, das Schneetreiben wird ärger, heulend umbraust der Sturm
die Berggipfel und stürzt ins Ta l , daß die alten Tannen erbeben. Mühsam folgen
wir in schwarzer Nacht der kaum kenntlichen Wegspur. Da blinken hell aus den hau»
fern von Anterlähn die Lichtlein, ein wahrer Trost für die späten Wanderer da drau»
ßen. M i t einem Male bleibt der Hannes stehen und nimmt die Pfeife aus dem
Mund. Cs muß also etwas Bedeutendes geschehen sein. Die frische Fußspur unserer
Vorgänger reißt plötzlich ab. Vor uns noch ein kleiner Schneewall, und dann un»
heimliche Finsternis. „Grad eben muß die Lahn aberg'fahren sein", ruft er. W i r hat.
ten nur ein wenig schneller gehen brauchen... Seitdem weiß ich, warum der Weiler
„llnterlähn" heißt. Hannes stampfte durch die glatt gefegte Lawinenbahn und traf drüben
wieder die alte Spur. Wohlbehalten langten wir in Gries an und kehrten im Widum ein.

Andern Tags stiegen wir zu den hochgelegenen Winnebachhöfen und spurten durch
lichten Wald, dann über freies Gelände rüstig voran. Auf der höhe einer steileren
Talstufe sahen wir schon lange einen schlanken Steinmann, der uns die Hüttennähe
zu verraten schien. Welche Enttäuschung, als wir unfern I r r tum sahen; noch stunden»
lang dehnte sich das Tal , dann kam ein kurzer bedenklicher Steilhang, und vor uns lag
die Winnebachseehütte, 2373 m. Tagelang schneite und stürmte es. Ein einsamer
Schiläufer, der uns besuchte, zog, ohne einen Gipfel gesehen zu haben, wieder ab.
Endlich wurde der Himmel merklich lichter als gewöhnlich, hier und da schaute durch
ein Wolkenfenster etwas Blaues auf uns herab. Schnell die Schier heraus und auf
gut Glück zum Vachfallferner. An der hohen rechten Moräne umgingen wir den steilen
Cisbruch der Junge und erreichten mühelos den flachen spaltenlosen Fernerboden.
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Da lag vor uns ein stumpfer Klotz, an dem sich ein Schneefeld hoch hinaufzog: der
V a c h f a l l k o p f , ein wenig bekannter Gipfel, im Winter noch nicht betreten. Ziemlich
hoch trugen uns die Schier hinauf, bis sie von Seil und Eisen abgelöst wurden. I m
Strahl der sinkenden Sonne standen wir am Gipfel, 3166 m, und blickten uns um.
Dort liegt der Breite Grieskogel, unser nächstes Ziel. Und in saufender Jagd ging's
zur Hütte.

Beim Morgengrauen eilen zwei Schiläufer über den Winnebachsee ins trümmer«
reiche Winnebachkar, und während noch die Nebel in den dunklen Tälern liegen,
stehen sie im Morgenglanz am Iwieselbachjoch. Da liegt der B r e i t e Gr ieskogel ,
mit einem rotglühenden Firnmantel angetan. Man sieht den ganzen Anstieg klar vor
sich. Außer einer kurzen steilen Stelle nahe der Gratrippe, die vom Punkt 3228 nach
Osten zieht, fanden wir keine Schwierigkeit. Um 10 Uhr hatten wir den prächtigen
Gipfel, 3294 m, unter den Schiern. Ein eisiger Wind ließ uns kaum zum Bewußt»
sein kommen, daß wir schon oben waren. Meine Frau drückte mir liebevoll die See»
Hundsfelle in die Hand und entschwand mit Telemark rechts. Um so schöner war's
unten im sonnendurchglühten Winnebachkar.

Östlich von Gries erblickt man die steilen Schrofenhänge der W i n n e b a c h »
spi tze. Auch von der Winnebachseehütte hat man nicht den Eindruck, daß der
Säuischbachlferner, ein hängegletscherchen, sich mit Schiern befahren läßt. Eine som»
merliche ltberkletterung der Kühelekarschneid ließ uns wegen dicken Nebels zwar nicht
viel sehen, aber wir glaubten, es müsse etwas zu machen sein, und deshalb spurten wir
auf gut Glück am 6. Januar 1922 über den Vachfallferner zur Scharte zwischen Putzen»
kar° und Kühelekarschneid. Die steile Schneerinne war ein unglaublicher Schinder.
Der Ausstieg drüben war leicht, und nach Überwindung einer sehr breiten Spalte
standen wir bald auf der h o h e n W i n n e b a chspi tz e, 3115 m. Leider sah man
gar nichts, und wir hatten uns so auf das niedliche Gries zu unfern Füßen gefreut.

Cin Versuch, die Kühelekarschneid über den Verbindungsgrat von Westen her zu
erklimmen, scheiterte an Sturm und Kälte. Um so schöner war der nächste Tag. Cr
begann bitter kalt mit —24°. W i r mußten abziehen und wählten als Weg das Winne-
bachjoch und den Gleierschferner. Als Beigabe statteten wir dem unschweren W i n n e .
b a c h e r W e i ß k o g e l , 3162 m, einen Besuch ab. Die etwas ungenaue Alpenvereins-
karte enthält hier eine N o ß k a r s c h a r t e , deren Name den Einheimischen im
Gleierschtal unbekannt ist. M i t einiger Mühe erkletterten wir aus der Nandkluft eine
kurze Felsstufe und sahen tief unter uns den Gleierschferner und das lange Tal. Was
dazwischen lag, sahen und wußten wir nicht. M i t Steigeisen stiegen wir ab. Der
Cishang senkte sich allmählich stärker, wir nahmen das Seil zum Sichern. Cr wurde
steiler, da durfte nur einer gehen, und der andere sicherte. Als er noch steiler wurde,
da gaben wir alle Eleganz auf, setzten uns auf einen geeigneten Körperteil, um mehr Rei»
bung und weniger Kippmoment zu erzeugen, und rutschten ruckweise, aber stillos hinunter.

Da, ein Schrei, und kopfüber gleitet meine Frau den Cishang hinab. Ich stemme
beide Füße mit Macht an, nehme das Sei l ein und fange einen Tei l des Stoßes auf.
Aber die steifen Finger in den dicken Fäustlingen können das Seil nicht halten, lang-
sam gleitet es mir durch die Hand und läuft ganz ab. Nun kommt die Kraftprobe, es
strafft sich und zieht, aber ich halte fest. Sie richtet sich auf, entläßt grimmig ihre
Schier in die Tiefe, und dann halten wir an der glatten Wand hängend einen Kriegs-
rat. Schräg voraus sind ein paar Felsbrocken eingefroren. Wenn man dort wäre!
Alles geht. Meine Frau, die am doppelt genommenen Seil hängt, bindet sich ans
einfache Seil und rutscht und pendelt, von mir gehalten, zu den Steinen hinüber. M i t
wenigen Sätzen bin ich bei ihr. Wie ein Schwalbennest an der Mauer, so klebte
unser Standplatz am hang. Zurück war nicht mehr möglich, denn auch meine Schier
lagen schon unten, eine knappe Seillänge von uns getrennt. Aber so steil war der
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letzte Cisabbruch, daß wir noch immer nicht sahen, was genau unter uns war. Cs
mußte nach dem Aussehen der Umgebung dort eine riesige Nandlluft verlaufen. Mi t«
tels Mehlsacktechnik trat meine Frau die Neise an und landete sanft im weichen Pul»
verschnee auf der verschneiten Spalte; sie zog ihre Vrettln an und nahm auf sicherer
Unterlage eine feste Stellung ein. Währenddessen zog ich meine Steigeisen aus, da
sie mir nur hinderlich sein tonnten, noch ein tiefer, letzter Schnaufer, ein paar Schritte
Anlauf, ich rutsche, fliege, und bohre mich tief in den Schnee, überschlage mich zwei»,
dreimal, schüttle den Schnee ab und lege die Schier an. Anfangs noch der Spalten
wegen vorsichtige Fahrt am Seil, dann herrliche übermütige Schußfahrt im goldenen
warmen Sonnenschein. O wie schön war das wieder gewonnene Leben!

Ein recht bedeutender Gipfel ist der nahe S e b l e s k o g e l , 3230 m, auf den wir
schon bei der Besteigung des Vachfallkopfes ein liebevolles Auge geworfen hatten.
Nachdem meine Schier eine U»Vootfahrt über die Adria mitgemacht hatten, reisten wir,
die Vrettln und ich, im Februar 1918 nach Ti ro l , um unfern Urlaub auf den Bergen
zu verbringen. Leider durfte meine Frau nicht mitreisen, und so traf ich allein eines
Tages auf der Winnebachseehütte ein mit dem stillen Wunsch, den Sebleskogel als
erster Schiläufer zu besteigen. Nach wochenlangem Schönwetter herrschte keine La»
winengefahr, was wegen der Steilheit des Anstieges sehr wichtig war. I m allgemei»
nen folgt man dem Sommerweg. Bei den „Grünen Tatzen" biegt man scharf nach
Norden in eine steile weite Schneerinne ein, die vom Sonnenbrand vereist war und
sich mit Steigeisen besser als mit Schiern nehmen ließ. Am Grat kletterte ich über
apere Felsen, stolperte durch schneeerfüllte Löcher und harrte gespannt einer kurzen,
steilen Cisstelle, die mir im Sommer einmal schwer geworden war. Das Eis war aber
mit gutem festem Schnee bedeckt, und mühsam wegen der Last der Schier, aber unge»
fährdet erreichte ich den obersten flachen Firnboden des Grüntatzenferners überquerte
ihn und stieg, wieder mit Eisen, längs der nach Norden überhängenden Wächte von
Osten her zum höchsten Punkt, den ich drei Stunden nach Aufbruch von der Hütte er»
reichte. Auch vom Westfalenhaus kann man im Winter zum Sebleskogel kommen.

5küdtai. 1966 /n Oft und gern find wir in dem behaglichen Hause eingekehrt und
haben uns an seinen Schnitzereien gefreut, wie an den herrlichen

Schihängen ringsum. Kühtai hat eine ganze Auswahl lohnender Fahrten, aber fast
jede hat eine „Stelle", und der „reine" Schiläufer möge sich stets erinnern, daß er im
Hochgebirge weilt, mit dessen Lawinen nicht zu spassen ist.

I m innersten Winkel des W ö r g t a l e s sind W e t t e r k r e u z . 2572 m, und
Gr. W i n d e g g . 2693 m, selten gemachte dankbare Gipfel. Die Erstersteigung war ein
Wettrennen zwischen zwei tüchtigen Schiläufern, die zu Kühtais Entdeckern zählen.
Das M i t t e r t a l bietet eine schöne Schiwanderung, seine Gipfel aber erfreuen
den Schiläufer nicht. Ähnlich ist es mit dem Längental, doch kann man bei sicherem
Schnee die N i e d e r r e i c h s c h a r t e , 2746 m, ersteigen und hat einen schönen Blick
ins Qhtal. Bei sehr günstigem Schnee gelang mir am 31. Jan. 1918 eine Erkletterung
d e s h o c h b r u n n a c h k o g e l s , 2900 m. Auch der H o c h r e i c h k o p f , 3008 m. ist
schon erstiegen worden. Leichter dürfte es fein, von Niedertai auf den Steinkarferner
zu gehen, wo die Schier zurückbleiben, während man über einen kurzen steilen Schnee»
hang zur hochreichfcharte und dann über den kurzen, grobblockigen Südgrat zum
Gipfel ansteigt. Dankbarer ist das Finstertal, wo G a m s > und S u l z k o g e l , 2956
und 3019 m, beliebte Fahrtenziele ergeben, überschreitet man die F i nst e r t a l e r
S c h a r t e , so kann man von Süden her mit Schiern die K r a s p e s s p i h e , 2955 m,
erreichen. Geiß» und Pockkogel sind zwar auch schon im Winter erstiegen worden, aber
wie! I m Norden ist der V i r c h k o g e l ein leichter, überaus dankbarer Berg, doch er»
heischt der Steilhang über dem Schwarzmoos einige Lawinenkenntnis. Ein« ganz
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zünftige, aber von Kühtai etwas entlegene Bergfahrt ist der I w i e s e l b a c h o r
R o ß k o g e l . W i r warteten eines Tages in Haggen auf gutes Wetter, als zwei
Vayerländer erschienen, um den Roßkogel zu machen. Wegen des unsichtigen Wetters
und der späten Stunde rieten wir ihnen ab, doch ohne Erfolg. Gegen Abend kehrten
sie zurück, ebenfalls ohne Erfolg. Am andern Morgen, den 31. Dez. 1921, sah das
Wetter zwar nicht besser aus; da wir aber früh aufstanden, so konnten wir etwas
wagen, zumal die beiden andern Herren sehr entschlossen aussahen. I n dem engen
Tal kann man sich nicht leicht verlaufen. Die Zwing, eine kurze Steilstufe bei Punkt
1956, wurde mühsam zu Fuß erstiegen, dann schoben wir wieder unsere Schier durch
den Schnee. Schließlich steht man bei Punkt 2095 in einem rings geschlossenen Kessel,
und nur der kundige Thebaner weiß, daß unter dem Reichengrat und der Reichen«
scharte her ein steiler, aber möglicher Zugang zum Gletscher führt. Dumpf krachte
der Schnee und große Risse liefen nach allen Richtungen... es wäre besser gewesen,
umzukehren. Doch der alpine Ehrgeiz ließ das nicht zu. Wi r sahen gar nichts. 10 m
vor mir rollte eine Staublawine durch den Rebel. Immer weiter — immer weiter!
Am Gipfel schärfster Schneesturm, so daß wir uns zeitweilig flach hinwerfen mußten,
damit uns der Wind nicht in die Tiefe riß, Gesichter mit einer Eiskruste überzogen

aber nicht nachgeben!
hochbefriedigt legten wir uns abends zur Ruhe. Müde, bleischwer ließ meine

Frau sich ins Vett fallen. Da geschah das Unglück, sie brach durch und schlief am
Voden weiter, ohne etwas zu merken. Nur träumte sie unaufhörlich von Eisspalten.

Schlußwort
Wenn man von Fahrten berichtet, die sich über 15 Jahre erstrecken,
dann kann man nur Einzelheiten herausgreifen und sie zu einem

ouuten Hild zusammensehen. Dies für den Leser. Uns aber liegt noch daran, für
uns selbst zu einem Überblick zu kommen über das, was wir vorhatten, und das, was
wir erreicht haben. Die Antwort enthält den Sinn des Bergsteigens überhaupt.
Darüber ist viel geschrieben und gestritten worden, und es ist nicht unsere Sache, mit
philosophischen Sähen und Redensarten etwas Bekanntes noch einmal zu sagen. Als
wir zum ersten Male auszogen, da waren wir jung und voll alpiner Ideale. W i r
suchten das Schöne da, wo es noch im U r z u s t a n d zu finden war, auf den winter»
lichen Bergen. Damit lehnen wir freilich ein gut Tei l der erschließerifchen Tätigkeit
des Alpenvereins ab, soweit sie sich auf Wegbau und Wegbezeichnung erstreckt. W i r
streben auf unseren Fahrten Unabhängigkeit von anderen Menschen und möglichste
Selbständigkeit an. W i r haben nie einen Führer mitgenommen, nicht etwa, weil wir
die Einheimischen ablehnen. I m Gegenteil, ich kann wohl behaupten, daß wir gerade
durch unsere einsamen Winterfahrten den Einheimischen näher gekommen find als
irgendein Sommerwanderer, denn wer von unseren Fahrten hörte, interessierte sich
dafür, zunächst ob der Seltenheit und dann wegen der Erfolge. Was sie selbst zum
größten Tei l noch nicht gemacht hatten, das gelang diesen beiden fremden Schifahrern.
Ja, mit manchem Tiroler sind wir in ein freundschaftliches Verhältnis gekommen.
Wie gern besuchen wir den Kaplan in Gries lSulztal). den Julius Rimml und an»
dere. Wie wurden wir im Krieg aufgenommen und bewirtet!

Was für mich aber wohl die H a u p t s a c h e ist, das sei die „kühne Tat" genannt
oder, wie unser Norweger sich ausdrückte, das „Wikingerhafte". Es muß einmal ein
Gegengewicht gegen die einseitige Hirnathletik im Stadtleben geschaffen werden, man
muß aus dem trägen Alltag, wo man höchstens ums Geld kämpft, heraus in den Kampf
gegen körperliche Gewalten. Man muß seine Muskeln gebrauchen, bis sie schmerzen,
man muh um sein Leben ringen, man muß sein Können bis zum Äußersten steigern,
immer neue, immer größere Schwierigkeiten suchen und überwinden, um sich dann
seines Lebens und seines Glückes zu freuen. So werden die Berge zum Iungborn.
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Neuere Erfahrungen mit Steigeisen
Von Paul Neuschel, Hamburg

Zeichnungen von D. Voeckmann

I n letzter Zeit ist über Steigeisenbenützung wieder häufiger gesprochen und ge-
schrieben worden, nachdem seit Cckenstetns grundlegenden Aufsätzen die Angelegenheit
für viele deutsche Bergsteiger wieder in Vergessenheit geraten war. Neuere Kritiken
beschränken sich indessen leider häufig darauf, von theoretischen Gesichtspunkten aus
die Frage zu behandeln, obwohl sie eigentlich eine rein praktische ist. I n einer Jett,
in der viele Schweizer und Engländer bereits vorzügliche Steigeisengänger geworden
sind, verliert man sich bei uns noch immer in doktrinären Abhandlungen über die
moralische Berechtigung der neuen Technik. Wie rückständig der Ostalpenkletterer
geblieben ist, ergibt sich klar aus den Feststellungen eines bekannten Steigeisengegners,
daß dort nur ganz wenige Cckensteineisen in Gebrauch sind. Cs wiederholt sich also das
gleiche Vorurteil, welches seinerzeit gegen die Schneeschuhe geltend gemacht wurde.

Setzen wir einmal den Fall, die Entwicklung im Eis hätte sich umgekehrt vollzogen,
llnsere Wildschützen und Schmuggler hätten von altersher gute Steigeisen getragen
und Stufenschlagen im allgemeinen nicht gekannt und demgemäß hätten auch unsere
Bergsteiger nicht gehackt — und jetzt wäre plötzlich ein Ausländer gekommen und
hätte Stufenschlagen empfohlen. Nun, der Mann hätte allerhand hören können über
„unfaire und unmoralische Art, den Bergen zu Leibe zu gehen". Gerade in heutiger
Zeit, wo man den Mauerhakenfanatiker energisch zur Nede stellt, hauptfächlich weil
er das Gebirge nicht in feinem ursprünglichen Zustand beläßt, würde man dem
Stufenschläger, der den ganzen Berg verändert, die schwersten Vorwürfe machen.

Solch ein Gleichnis zeigt klarer als lange Abhandlungen, daß der Widerstand
gegen die neue Technik hauptsächlich in der gewohnten Trägheit des menschlichen
Geistes gegenüber jeder Neuerung begründet ist. Nebenbei bemerkt, ist das Gleichnis
nicht ganz aus der Luft gegriffen. Wie die historischen Forschungen ergeben haben,
sind in der Tat die Steigeisen nachweisbar zu einer Zeit, in der Cisäxte anscheinend
noch nicht in Gebrauch waren. Cs klingt wie ein Witz, daß die Steigeisentechnik,
die in der vorkeltischen Zeit vielleicht sehr verbreitet war, heute bei ihrer Wieder'
einführung nach Jahrtausenden als überentwickelter Gerätesport Anstoß erregt.

An dem bedauerlichen Rückstand der deutschen Cistechnik tragen ohne Zweifel die
Cisgeher selbst die größte Schuld. Sie sind es, welche beharrlich von ihrer Kunst
schweigen und ihren Gegnern die unfachliche Kritik leicht machen. Ganz besonders ist
in diesem Zusammenhang zu bedauern, daß unser Meisterbergsteiger Pfann so
überaus zurückhaltend mit seinen Veröffentlichungen geworden ist.

Wenn ich nachstehend von meinen E r f a h r u n g e n mit Cckensteinelsen berichte
und dabei eine kurz gefaßte L e h r e entwickle, so geschieht dies in der Hoffnung^
daß andere Praktiker sich ebenfalls zur Bekanntgabe ihrer Erfahrungen entschließen.
M i r kommt es dabei an auf das Urteil der Männer, welche heute die schweren
großen Cisturen der Zentral» und Westalpen ausführen. An theoretischen Er»
örterungen liegt mir garnichts. Der deutsche Bergsteiger, der durch die Angunst der
politischen und wirtschaftlichen Verhältnisse mehr und mehr zu einem reinen Fels»
ganger geworden ist, muß sich endlich einmal klar darüber werden, daß die Cckenstein»
technik dazu befähigt, jede beliebige, noch so steile Cisstelle mit wenig Arbeit und
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großer Sicherheit im Auf» und Abstieg zu begehen. Er kann dann die neue Technik
benützen oder ablehnen, auf jeden Fall muß er sich mit ihr beschäftigen, wenn sein
Urteil überhaupt noch ernst genommen werden soll.

Der V o r s p r u n g d e r Ecken steineisen gegenüber den früher üblichen
Modellen wird von manchen Kritikern stark verwischt. Es wird behauptet, daß man
schon früher Cishänge bis zu 50° und darüber ohne Stufen begangen habe. Mag
sein, daß schon damals einzelne besonders geschickte Bergsteiger steilere Hänge mit
besonderen Eisen begehen konnten, jedenfalls haben sie ihre Weisheit verschwiegen
und teilen nun mit Recht das Los jener Erfinder, welche ihre Erfahrungen ver-
heimlichen und von der Konkurrenz überflügelt werden. Ich selbst habe vor Cckensteins
Veröffentlichung mit meinen Steigeisen keine Cishänge über etwa 40° ohne Stufen
bewältigen können.

Es spricht für die Überlegenheit und Gründlichkeit der Cckensteinfchen Gedanken,
daß seine O r i g i n a l k o n s t r u k t i o n auch heute noch, nach sechzehn Jahren, im
wesentlichen unverändert gebraucht wird, wenn auch freilich von der durch Cckenstein
noch verpönten Anschweißung von Jacken heute — entsprechend den Fortschritten der
Schweißtechnik — vielfach Gebrauch gemacht wird. Die Zweckmäßigkeit der Ecken-
steinschen Konstruktion erklärt sich daraus, daß hier zum ersten Male ein mit den
neuesten Herstellungsverfahren vertrauter Ingenieur sich die Frage gestellt hatte:
Wie müssen Steigeisenzacken beschaffen sein, um möglichst gut im Eis zu haften?
Denn bis dahin hatten nur einfache Dorfschlosser schlecht und recht drauflos
geschmiedet. Die Frage der Iackenzahl, ob zehn oder acht Stück, scheint mir von unter,
geordneter Bedeutung. Ich habe das vielfach befürchtete Absplittern des Eises bei
meinen zehnzackigen Eisen noch nicht beobachtet und würde bei sehr hartem oder sehr
unebenem Eis, wenn u. ! l . jeder Jacken von Wichtigkeit ist, nur ungern auf den fünften
Teil meiner Stützpunkte verzichten. Kleinere Leute werden aber auch mit acht Jacken
auskommen. Die übrigen Hauptbedingungen Cckensteins haben auch heute noch «nein«
geschränkt Geltung. Außer den Anforderungen an das Material sind es folgende:
zweigliedrig, mit fcharfen, 30 bis 40 Millimeter langen Jacken, welche weit aus»
einander und genau unter der Sohlenkante stehen, fest angepaßt an den Vergschuh.
Das Gewicht eines Paares Cckensteineifen ohne Gurten beträgt etwa ein Kilogramm.

Die handelsübliche Form, wie sie z. V . in Steiermark hergestellt wird, weicht von
dem Original in mehreren nicht unwesentlichen Punkten ab. Zunächst einmal ist die
Anwendung der Jacken vereinfacht. Während bei Cckenstein die sechs Mittelzacken
gewissermaßen auf besonderen, schwer herstellbaren Stielen saßen, sind nun die Spitzen
unmittelbar vom Hauptgerippe abgezweigt. Auch das Gelenk ist einfacher geworden.
Während diese Änderungen sich rechtfertigen lassen, ist dagegen die Kürzung der
Ringhalter ein Rückfall in eine frühere Entwicklungsperiode, der besser unterblieben
wäre, da er das Festsitzen der Eisen am Schuh beeinträchtigt. Daß hier ein Fehler
vorliegt, ergibt sich aus der Verbesserung von horeschowsky. Man begnüge sich also
bei der Bestellung nicht mit der Bezeichnung „Cckensteineisen", sondern schreibe genau
die Einzelheiten vor. Nur zwei neuere Abarten verdienen besondere Erwähnung: Die
Siegereisen (1920) und die Horeschowskyeifen (1924).

Dipl . ' Ing. S i e g e r in Horde, Westfalen, hat eine ganze Reihe von Versuchen
mit Steigeisen aus Blech angestellt. Das erste Modell wurde mit dem Schneidbrenner
aus der vollen Vlechtafel ausgeschnitten und durch Umbiegen der Ringhalter und der
Spitzen weitergeformt. Die ursprünglich gewählte Meißelform der Jacken wurde
später aufgegeben zugunsten spitzer, aufgeschweißter Jacken aus Schweihstahl, unter
anderem aus dem Grunde, weil man im gegebenen Augenblick nicht immer auf dem
Jacken steht, dessen Schneide senkrecht zur Marsch» bezw. Druckrichtung steht. Wie
aus der Zeichnung hervorgeht, ist der Vallenteil und der Sohlenteil in sich geschloffen.
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Abb. 1. historische Entwicklung der Steigeisen

wodurch eine erhöhte Festigkeit erreicht wird. Bei fabrikationsmäßiger Herstellung
sollen die Eisen maschinell gestanzt werden. Ich kenne die Konstruktion aus eigener
Erfahrung als sehr gut.

Alfred h o r e s c h o w s k y , Wien XII . , Märzstrahe 144, 3. Stock, gibt seinen
Eisen hohe Laschen, welche den Schuh seitlich umfassen und halten sollen und mit
länglichen Schlitzen für die Gurten versehen sind. Die Jacken find ähnlich wie bei
den ursprünglichen Siegereisen als Schneiden ausgebildet. Ich kenne diese Eisen
nicht aus eigener Anschauung.

I n allerjüngster Zeit tauchen angebliche weitere Verbesserungen auf. welche aber,
im Grunde genommen, nur die alten Fehler wiederholen, welche seit Eckenstein für
überwunden gelten konnten. Da werden z. V . dreigliedrige Eisen angeboten, oder die
Jacken werden nicht nur über die Sohlenkante hinausverlegt, sondern sogar nach Art
der früheren Telegraphenstangen-Steigeisen schräg nach außen gerichtet, damit ..ein
Eingreifen der bergseittgen Iackenreihe selbst bei Steilhängen von 60» und mehr ohne
Stufe möglich wird" und zwar b e i h o r i z o n t a l e r F u ß s t e l l u n g Da wird
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von einer Verminderung der Standsicherheit durch die Schräglage des Fußes gefabelt
und sogar die (ganz unbedeutende) Material-Veanspruchung der Jacken bei Schief»
stellung ins Treffen geführt.

Aus den nachstehenden Darlegungen erhellt ohne weiteres, daß hier eine völlige
Verkennung gerade der wesentlichen Eigenschaften der neuen Technik vorliegt. Daher ist
größte Vorsicht gegenüber solchen „Erfindungen" am Platze, insbesondere wenn sie mit
Reklamezeichnungen ausgestattet werden, welche das Originalmodell falsch darstellen.

Eine Zusammenstellung der historischen Entwicklung gibt V i ld 1.
Was die B i n d u n g anbetrifft, so gibt es verschiedene Gurtsysteme, welche be»

zwecken, einen Teil der Einfädelarbeit in die Ringe zu sparen, indem von vorn-
herein gewisse Knotenpunkte fixiert werden. Eckenstein benutzte zwei verschiedene
Schnallen; ich begnügte mich bisher mit der alten Methode, welche allerdings um»
ständlich ist; bei neueren Erfindungen ist das lästige Durchziehen der Ösen, das
mehrfache Schnallen, das Lockern und Nachspannen ganz in Fortfall gekommen. Das
ist insofern recht wichtig, als Gurte, welche naß geworden find und dann frieren, sich
nur schwer durch die Ninge ziehen lassen; auch geraten bei der alten Bindung die
Ringe während des Anziehens der Eisen leicht unter die Sohle und klemmen sich
dort fest, was zu Aufenthalt und Ärger Anlaß gibt. Auf jeden Fall finden hier die
Erfinder unter den Bergsteigern ein reiches Feld für fruchtbare Betätigung.

Die üblichen Bindungen sind auf V i ld 1 schematisch dargestellt.
Von Anfang an habe ich mich daran gewöhnt, die Neigungswinkel der Hänge zu

messen, sobald es die Zeitumstände irgend gestatteten. Meine Vergtagebücher
enthalten daher eine ganz ansehnliche Zahl von Neigungswinkeln, welche ich ohne
Stufen im Auf» und Abstieg oder im Quergang überwunden habe. Das K l i n o »
m e t e r , eine sehr praktische Ausführungsform meiner Sektion Vayerland, steckt
immer lose in einer Außentasche. I n der Regel wird auf dem hang zunächst der
Eispickel aufgelegt und auf diesem die Neigung gemessen. Der dadurch verursachte
Aufenthalt kann zwar sehr lästig sein, aber er lohnt sich. Selbstverständlich ist dabei
Ehrlichkeit Vorbedingung. Die bei manchen Menschen geradezu krankhafte Sucht,
die Neigungswinkel steiler zu sehen und — zu messen, als richtig ist, muß scharf de-
kämpft werden.

Aus der Fülle meiner Erfahrungen greife ich folgende Hänge heraus: 51°: Hänge»
gletscher in der Ostwand der Wellenkuppe (Querung); 52°: Vieshorn Ostgrat (Ab»
stieg); 53°: Col de Vionnassay von der Domhütte (Querung); 55°: Lyskamm, Que»
rung unterhalb des Wächtergrats; 57°: Obergabelhorn, Junge des Arbengletschers
(Abstieg); 58°: Groß-Schreckhorn, Aufstieg zum Nässijoch; 61°: Aiguille Verte, Auf»
stieg zur Aiguille du Ia rd in ; 62°: Tiefenmattenjoch, Nordseite (Aufstieg); 63°: Hin»
ter»Fiescherhorn, Ostwand (Auf» und Abstieg); 66°: Jungfrau, oberhalb des Rottal»
sattel, blankes Eis im Winter (Auf. und Abstieg); 68°: Dufourfpitze, Abstieg zum
Silbersattel; 69°: Ciger, Grat zwischen falschem und richtigem Cigerjoch (Querung);
72°: Aletfchhorn, Ostwand des Dreieckhorns (Aufstieg).

Alle diese Hänge wurden in voller Ausrüstung während langer Bergfahrten de»
gangen. Sie stellen also in keiner Hinsicht Laboratoriumsversuche dar. Die Nei»
gungswinkel beziehen sich auf Cis, und zwar entweder glattes Eis ohne Körnung
(sogenanntes blankes oder schwarzes Eis) oder körniges Cis (ltbergangsform zwi»
schen Firn und Cis, „Firneis"). I n hartem Firn, namentlich bei unebener Struk»
tur, wurden mehrfach höhere Neigungswinkel ohne Stufen überwunden. Auch im
Cisgarten (Vrenva», Gorner», Cigergletscher) habe ich wiederholt größere Steigun-
gen ohne Stufen bewältigt, bis zu 78° an hängen, welche in Schulterhöhe flacher
wurden, so daß der Schwerpunkt nahe genug an den hang verlegt werden konnte
(z. V . am oberen Rand von Gletscherspalten, selbstverständlich ohne die Hände auf.
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Abb. 2. Abb. 3. Abb. 4.

zulegen). Dazu braucht man M u t , G l e i c h g e w i c h t s s i n n und gesunde Fußge«
l e n k e . Zur Beruhigung von Anfängern wil l ich noch hinzufügen, daß ich weder
Leichtgewichtsathlet noch Akrobat bin, sondern über eine Körpergröße von 190 cm
und mit normalem Rucksack über ein Gewicht von zwei Zentnern verfüge.

Aus obigen Zahlen ergibt sich einwandfrei, daß die Angaben Eckensteins in seinem
Originalaufsatz nicht übertrieben waren, wie das vielfach vermutet wurde, sondern
daß es in der Tat möglich ist, nahezu alle üblichen Neigungswinkel im Eis ohne
Stufen zu begehen.

Über die Steilheit von hängen läßt sich auf dem Papier sehr leicht reden. Ein
Cishang von 70°, das klingt ganz einfach. I n Wirklichkeit ist dies aber bereits eine
Ciswand, deren Begehung nach allgemeinen Begriffen ungeheuerlich ist. Der Stufen»
schläger hat bei solchen Neigungswinkeln bereits seine liebe Not. Während sich beim
Steigeifengehen der Körper der Ciswand nahe anschmiegt, so daß der Schwerpunkt
dicht an den Berg kommt, müssen beim Stufenschlagen zum mindesten die Arme zum
Ausholen von der Wand entfernt werden. Auch muß beim Auf» und Abwärtsschieben
des Körpers die Stufe unbedingt getroffen werden, während beim Steigeisengehen
meist jede Stelle gleich gut ist. Dabei ist nicht ohne Bedeutung, daß der gleiche hang
für den Stufenschläger stärker geneigt erscheint, weil dieser mindestens mit einem
Teil seines Fußes im hang steckt, während der Steigeisenmann außen klebt. Diese
Verschiebung kann bis zu 5° ausmachen, was bei großen Neigungswinkeln viel
bedeutet. Zudem ist die ruckartige Bewegung beim Stufenhacken selbst sowie beim
Übertreten von einer Cisstufe in die andere viel schwerer mit der Gleichgewichtslage
zu vereinen als die katzengleiche Bewegung des Steigeisengehers, der sich langsam,
stetig, zentimeterweife hinauf« und hinabschiebt, ähnlich dem wirklich guten Fels»
Netterer an schwerer Wandstelle. Überhaupt hat die neue Steigeisentechnik viel mehr
Ähnlichkeit mit der Felskletterei, z.V. bei Überwindung glatter, geneigter Platten
in Kletterschuhen, als mit dem Stufenschlagen. Der ausgelernte Felsenmann lernt
demgemäß Steigeisengehen viel schneller als Stufenschlagen.

I n der mühelosen Aufrechterhaltung des Gleichgewichts liegt ein Hauptvorzug der
neuen Technik. Jedes Kind merkt bald, daß das Valanzieren auf dem Schwebebaum
oder das Nadfahren um so leichter fällt, je stetiger die Bewegung vor sich geht, weil
jeweils eine neue Schwerpunktlage erreicht wird, ehe die alte kritisch werden kann.
Der Steigeisengänger befindet sich in ähnlicher stetiger Fortbewegung, während
der Stufenschläger in jeder neuen Stufe wieder von neuem unter erheblicher Muskel«
arbeit feine Schwerpunktslage für einige Zeit sichern muß. Die Losung für den Steig»
eisengänger muß also lauten: Immer stetig vorwärts!
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Zum Vergleich mit den oben genannten Beispielen mag dienen, daß ich im Laufe
der letzten Jahre nur in sehr seltenen Fällen auf sehr kurze Strecken Stufen geschlagen
habe, obwohl mir dies an sich infolge langjähriger Übung und bedeutender Armkräfte
leicht fällt. Das An» und Ablegen der Steigeisen einschließlich Aus» und Einpacken
vor und nach der betreffenden Cisstelle dauert zusammen durchschnittlich etwa fünf
Minuten (im Zimmer bei guter Übung etwa eine Minute). Das Schlagen einer
normalen Eisstufe bei Neigungen über 40° erfordert bei körnigem Eis etwa eine halbe
Minute, bei schwarzem Eis etwa eine Minute. Sobald also mehr als zehn beziehungs»
weise fünf Cisstufen zu schlagen sind, so lohnt sich, rein zeitlich betrachtet, bereits die
Benützung der Steigeisen. Da außerdem Stufenschlagen anstrengt, so nehme ich die
Eisen bei körnigem Eis von etwa sechs bis acht Stufen an, bei schwarzem Eis von
etwa vier Stufen an.

N i c h t l o h n e n d ist die Benützung z. V . beim überschreiten schmaler Cisrinnen
in Felshängen (harpprechtrinne); beim Begehen kurzer steiler Ciskehlen oder Eis»
grate in Firnhängen (Aiguille du Chardonnet), kurzer Cisstücke auf Felsgraten (Mont
Maudit) ; unter Umständen bei den Gipfelaufbauten vielbesuchter, mit Stufen ver»
sehener Berge (Finsteraarhorn, Jungfrau, Monte Nosa). Außerdem müssen zusätz »
l tch S t u f e n geschlagen werden in schwierigen Gletscherbrüchen (Guggi, Schalli»
berg, Geant in gewissen Jahren), wenn beim Herumwinden um Cistürme und beim
Durchklettern von Spalten bisweilen Körperverrenkungen nötig werden, welche sich
nur mit Beihilfe von Cisstufen ermöglichen lassen. Auch bei der Rettung aus
Gletscherspalten sind u. U. einige Stufen nötig, wenn man auch in der Negel mit den
Steigeisen allein sich helfen kann; aus diesem Grunde gehe ich auf zerklüftetem
Gletscher stets mit Steigeisen und außerdem mit dem Pickel an der Schlinge. Auch
bei sehr tief verschneiten Cishängen (Achtung auf Lawinengefahr!) ist es unter
Umständen nötig, namentlich wenn der Schnee an den Eisen pappt, zunächst den
weichen Schnee mit dem Pickel wegzuräumen, bis die Eisen in dem darunter liegenden
Eis fassen können. Falls morsches oder mürbes Eis von großer Dicke auftritt, was
äußerst selten der Fall ist, so können leichte Pickelschläge zum Loslösen der obersten
Eisschollen nötig werden. Insgesamt machen diese Fälle aber noch nicht den hundert»
sten Teil der früheren Stufenarbeit aus.

Ferner wurden in meiner Gesellschaft Stufen gehackt (nach dem Cckensteinschen
Grundsatz: „ W e r S t u f e n b rauch t , s o l l s ie sich s e l b e r sch lagen" ) ,
wenn Leute dabei waren, die mit Cckensteineifen noch nicht genügend vertraut waren,
z. V . am Dom und am Grünhorn, denn es ist natürlich auch für einen guten Steig»
eisenmann kaum möglich, unsichere Gefährten über ganze Cishänge hinaufzuziehen.
Das ist aber kein Nachteil, da man grundsätzlich schwere Cisturen nur mit Gefährten
unternehmen sollte, die bereits die Anfangsgründe der Technik beherrschen. Man
unternimmt doch auch keine schweren Schneeschuhhochruren mit ungeübten Gefährten,
oder wenn man es tut, so ist es unverantwortlich. Ich habe es stets als einen Haupt«
Nachteil der Felskletterei und Stufenhackerei angesehen, daß ungeübte Begleiter durch
Mehlsacktechnik mitgeschleppt werden können. Seien wir den Cckensteinetsen dankbar,
daß sie ehrlicher sind. Der A n f ä n g e r soll nicht auf Türen üben, sondern im Tal ,
wenn er dabei auch den einen oder anderen schönen Tag verliert. Jede Gletscherzunge
in der Nähe der Talorte bietet eine Fülle von Aufgaben. Wer es aber wirklich ernst
nimmt mit seiner Erziehung zum Eismann, der kann auch außerhalb des Hochgebirges
üben. So habe ich z.V. in den Wintern 1909/10 und 1910/11 an der Unterelbe bei
Hamburg auf Eisschollen geübt, welche durch Ebbe und Flut in wildem Durcheinander
ans Ufer geschwemmt werden und Cishänge von beliebiger Neigung bis zur Lotrechten
bieten. Das Flußeis ist zwar etwas blättrig, aber zum Üben sehr gut geeignet. An die
Stelle des Abgrundes tr i t t dabei das unfreiwillige Bad im eiskalten Flußwaffer.
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Abb. 5. Abb. 7.

I n Gegenden, welche Treibeis nicht aufweisen, könnte wohl auf andere Weise ein
itbungsfeld angelegt werden, indem z.V. Eisschollen aus Seen oder Flüssen aus»
geschnitten und in beliebigen Neigungswinkeln aufgestellt werden. Es wäre wohl
auch möglich, geneigte Eisflächen nach Art künstlicher Eisbahnen herzustellen, indem
man bei tiefer Außentemperatur oder unter Einwirkung einer Kühlmaschine Wasser
über mehr oder weniger geneigte Flächen herabrieseln ließe. Der Möglichkeiten sind
viele. Neuerdings ist man z.V. in norddeutschen itbungsgärten dazu übergegangen,
auf mehr oder weniger geneigten Hängen, welche aus steinhart zusammengebackenem
Moränenschutt aus der Eiszeit bestehen, das Stufenschlagen systematisch zu erlernen.
Die gleiche Möglichkeit bietet sich natürlich auch dem Steigeisenjünger. Wo ein
Wille ist, da ist auch ein Weg. Selbstverständlich müssen solche Übungen in voller
Ausrüstung mit schwerem Nucksack angestellt werden. Insbesondere muß auch das
An» und Ablegen der Eisen bei Swrm und Kälte (Schneesturm) schnell und sicher
geübt werden. Man muß dabei mit Handschuhen arbeiten können. Die Verhältnisse
im Hochgebirge zwingen dazu, die Steigeisen bisweilen in den wunderlichsten, unbe»
auemsten Lagen an» und abzuschnallen. Häufig genug kann man nicht sitzen, sondern
muß im Stehen oder Knien, unter Umständen sogar mit nur einer Hand die Eisen
befestigen können.

Zum erfolgreichen Eindringen in die neue Technik gehört mehr als Probieren, man
muß sie von Grund auf studieren. Am besten ist es, unter Leitung eines durchaus
geübten Steigeisengängers anzufangen. Wieviel das g u t e B e i s p i e l vermag,
kann man deutlich an der Ausbreitung guter Eistechnik im Akademischen Alpenverein
Berl in merken, dem anzugehören ich die Ehre habe. Dort haben sich, getragen von
gegenseitiger Anregung, eine ganze Reihe ausgezeichneter Steigeisenmänner entwickelt,
welche bei schweren Cisturen ohne weiteres gleichwertig mit einander steigen können.
I n entsprechender Weise kann freilich auch die Feindschaft, welche einige einflußreiche
ältere Bergsteiger der neuen Technik entgegenbringen, jede Unternehmungslust ihrer
Umgebung im Keime ersticken.

Was nun die e i g e n t l i c h e T e c h n i k anbetrifft, so finden sich die Grundzüge
bereits bei Eckenst e i n selbst. Seine beiden Aufsähe in der 0 . A . . I . 1908 S. 136
und 1909 S. 127 sind auch heute noch mustergültig. Jeder Satz ist das Ergebnis
gründlicher Studien und jahrelanger Erfahrungen. Die genaue Kenntnis dieser Arbeit
muß zum Verständnis der nachfolgenden Ausführungen als selbstverständlich voraus-
geseht werden. Eine französische ltbersehung von Dr. I a c o t » G u i l l a r m o d m i t
vorzüglichen aber kleinen Lichtbildern Cckensteins findet sich im S. A.»C..Iahrbuch
1909 S. 344. Eine englische Bearbeitung steht im Climbers Club Annual 1912. Ecken«
stein verlangt von einem guten Steigeisengänger, daß er bis zu 60° nach allen
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Richtungen sicher und schnell geht, bei 70° das Gewicht eines Mannes hält, bei
80° auf einem Fuß stehend sich noch halten kann.

Dr. Hans K ö n i g gibt in dem von der Sektion Mo im Verlag Orell-Füßli 1920
veröffentlichten „ R a t g e b e r f ü r B e r g s t e i g e r " S. 463 bis 473 eine Reihe
guter Lehren, die allerdings zum größten Teil der Originalveröffentlichung von
Eckenstein entstammen. Auch die vier figürlichen Darstellungen sind nach den Licht«
bildern von Iacot.Guillarmod entworfen.

N i e b e r l bringt in seinem Buch: „ D a s G e h e n a u f E i s u n d Schne e",
Vergverlag Rudolf Rother, München 1923, über die eigentliche Cckensteintechnik nur
wenig Neues, was eigentlich verwunderlich ist, weil fein Mitarbeiter Vlodig seinerzeit
sehr energisch für Eckenstein eingetreten ist. Die gegebenen Ratschläge beziehen sich nur
auf verhältnismäßig geringe Neigungswinkel, die Abbildungen auf 30 bis 35°, nur
das Titelbild (Querung) auf 48°.

C n z e n s p e r g e r widmet in seinem neuen Lehrbuch: „ B e r g s t e i g e n " , Hand-
buch der Leibesübungen, Band 6, Weidmann'sche Buchhandlung, Berlin 1924, der
Cckensteintechnik nur einige kurze Sähe und eine einzige Zeichnung über 40°. Die im
allgemeinen durchgeführte Beschränkung auf das Wesentliche führt hier zu einer
AnVollständigkeit, die sehr zu bedauern ist, namentlich da die zeichnerische Gegenüber-
stellung von richtig und falsch durch Meister Platz gerade beim Kapitel Steigeisen
sehr lehrreich gewesen wäre.

Die neueste Auflage von I s i g m o n d y « P a u l c k e über d i e G e f a h r e n
d e r A l p e n versagt in bezug auf die neue Steigeisentechnik vollständig. Isigmondys
Steigeisenzeichnung feiert daselbst ihr vierzigjähriges Jubiläum.

I n W i n t h r o p A o u n g ' s Buch: D i e S c h u l e d e r B e r g e , deutsch von
Rickmer Rickmers, Leipzig, Vrockhaus 1925, findet sich eine ganz überraschende Fülle
wissenswerter Einzelheiten, leider ohne Bi ld , über das Gehen mit Steigeisen. Die
zwanzig ersten Seiten über Ciskunst zeigen, daß die Engländer nicht nur ihr früheres
Vorurteil überwunden, fondern auch uns weit überflügelt haben. „Das Mitnehmen
der Steigeisen muß einem ebenso zur Gewohnheit werden wie die Ausrüstung mit
Seil und Pickel." Wie sieht es damit in den Ostalpen aus?

I m Gegensah zu dieser modernen englischen Schule stehen im gleichen Buch die
Ansichten eines bekannten alten Führerturisten über Steigeisen, deren Mitnahme sich
auf lange Türen kaum lohne. Auch hier wieder der scharfe Unterschied zwischen zwei
Vergsteiger.Generationen!

Ich beabsichtige in den folgenden Ausführungen die Lehren Cckensteins hauptsächlich
in ihrer Anwendung auf g r ö ß e r e N e i g u n g s w i n k e l im Hochgebirge zu
erweitern. Soweit ich dabei auf Winkelgrade und andere Maßstäbe Bezug nehme, so
sollen diese lediglich einen Anhalt für Anfänger bieten. Der Fortgeschrittene muß
bereits anfangen, die Sondergesehe herauszufinden, welche für seinen Körperbau
gelten, er muß seine „persönliche Gleichung" kennen lernen und anwenden. Der aus-
gelernte Steigeisenmeister endlich ist ganz auf sich selbst gestellt. Ich kann ihm vielleicht
Anregungen geben, wie er mir, aber es liegt mir durchaus fern, ihm Vorschriften zu
machen.

Die Bilder im Text sollen die Körperhaltung bei verschiedenen Neigungswinkeln
darstellen. Um das Wesentliche klar herauszuarbeiten, ist auf jedes künstlerische Bei-
werk mit Absicht verzichtet worden. Ein besonderes Blatt gibt schematisch 46 ver-
schiedene Fußstellungen gerade aufwärts, schräg aufwärts, querend, schräg abwärts
und abwärts bei wechselnden Neigungswinkeln der Eisfläche wieder. Das Blatt
selbst stellt den Cishang dar und kann durch Emporheben der oberen Kante in die
dargestellte Neigung gebracht werden. E s e m p f i e h l t sich, b e i Ü b u n g e n
i m G e l ä n d e d a s B l a t t m i t z u n e h m e n . Die Neigungswinkel der Eis-
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hänge sind zur Vereinfachung von 5° zu 5" abgestuft. Die angegebenen Grenzen der
Vegehbarkeit stellen Normalwerte dar, welche sich individuell innerhalb gewisser
Grenzen verschieben können. Die einzelnen Schritte sind der Reihenfolge nach von der
Anfangsstellung (^) ab numeriert. Die Fußstellungen sind von 45 zu 45° gedreht.
Iwischenstellungen sind natürlich möglich. Jeder Cisgänger bildet allmählich seinen
eigenen besonderen S t i l aus, bei dem ihm am wohlsten ist.

Den Kernpunkt der Technik bildet die Kunst, die geneigte Sohle des Standbeines
mit der Schwerpunktslage des übrigen Körpers in Einklang zu bringen. Nichtige
Fußstellung muß mit richtiger Gewichtsverteilung vereinigt werden.

Grundsätzlich soll die Stiefelsohle gleichgerichtet zur Eisfläche aufgesetzt werden,
damit alle Jacken gleichmäßig eingreifen und gleichmäßig belastet werden. Durch das
Auftreten mit geneigter, unbeweglicher Fußsohle erhält der Gang, namentlich beim
Aufstieg, etwas Schwerfälliges. Der Abstoß der Fußspitze fehlt, die Bewegung wird
hölzern, sie ähnelt in gewissen Stellungen dem Plattfußgang. Neue Muskelgruppen
treten in Tätigkeit, das Gehen strengt zunächst sehr an. Sobald der Fuß, gleichmäßig
belastet, im Eis festsitzt, fo soll er möglichst weder gedreht noch gekippt werden, damit
die Jacken sich nicht lösen und die Cisunterlage nicht gelockert wird. Bei geringen
Steigungen genügt ein Auffetzen des Fußes unter Druck des Körpergewichtes wie
beim Gehen. Man fällt beim Abwärtsgehen gewissermaßen in den hang hinein. Wird
der Hang steiler oder das Eis härter, so muß man mehr oder weniger stark aufstampfen
oder den Fuß gegen den Hang schwingen, damit die Jacken tief genug eindringen, um
den halt zu ermöglichen (siehe B i ld 9). Besonders nötig wird dies, wenn weicher
Schnee auf blankem Eis aufliegt, weil man durch die Schneedecke hindurch bis auf das
Eis hindurchtreten muß. Bei großen Neigungswinkeln über 70", welche nur äußerst
selten vorkommen, ist es in der Negel nicht mehr möglich, die ganze Sohle zur Auflage
zu bringen, vielmehr fassen die jeweils oberen Jacken am tiefsten. Für kurze Strecken
kann man sich auf einzelne Jacken verlassen, z. V . bei steilem Aufstieg über nicht zu
hartes Eis auf einen oder beide Vorderzacken, jedoch werden hierdurch die Streck»
muskeln sehr angestrengt.

Die Knicke in der Körperlinie zur Verschiebung des Schwerpunktes über die
geneigte Sohle des Standbeines werden hervorgebracht im Knöchelgelenk, im Knie«
gelenk und schließlich im Hüftgelenk. Bei senkrecht stehendem Unterschenkel kann die
Fußsohle aus der wagrechten Lage durch Senkung der Zehen geneigt werden um etwa
60°, durch Senkung des Absatzes um etwa 30°, durch Senkung der Außenkante um etwa
45° und der Innenkante um nur etwa 15°. hierbei handelt es sich um Normalwerte.
Demnach kommt das Knöchelgelenk für den Abstieg am meisten in Betracht, indem
theoretisch noch 6l)»grädige hänge mit gestreckten Beinen überwunden werden können;
ein Vorteil, der noch durch die gleichgerichtete Beugung des Knies verstärkt wird. Am
ungünstigsten ist das Knöchelgelenk für die Kippung der Fußsohle nach der Außenseite
konstruiert, jedoch wirkt bei dieser Stellung fast stets das andere Bein mit der Biegung
nach der Innenseite mit. Die beschränkten Viegungsmöglichkeiten nach vorn, innen und
außen erhalten ihre Bedeutung für größere Winkel erst durch Zuhilfenahme des Hüft»
gelenks, wovon man sich bequem im Sitzen überzeugen kann, indem man z. V . ein Bein
übers andere schlägt und die Sohle nach den verschiedenen Nichtungen in die senkrechte
Lage bringt. Beim Stehen sind dazu schwierigere Verdrehungen nötig, weil der
Schwerpunkt über der Sohle erhalten bleiben muß.

Aus den verschiedenen Kombinationsmöglichkeiten ergibt sich, daß die Konstruktion
des menschlichen Beines am besten geeignet ist für das Abwärtsgehen mit Steigeisen,
weniger geeignet für das Queren und schlecht geeignet für das gerade Aufwärtsgehen.
Natürlich kann das Numpfbeugen nach allen Seiten bis zu einem gewissen Grade aus»
gleichend wirken, indem sich der Körper beim Queren seitlich krümmt (siehe B i ld 3)
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und beim Aufwärtsgehen nach vorn einknickt (siehe V i ld 2). Trotzdem bleibt die
genannte Neihenfolge bestehen: Man kann im Durchschnitt hänge von 70° abwärts
gehen, hänge von 60° queren, aber nur Hänge von 50° mit dem Gesicht gerade aufwärts
begehen. Am sich von diesen Nachteilen unabhängig zu machen, muß der Bergsteiger
die verschiedenen Stellungen mit einander verbinden, indem er z. V . in der Abwärts«
stellung quert oder indem er in der Querstellung oder Abwärtsstellung aufwärts steigt.

Auf Cishängen bis zu etwa 40° bewegt man sich in jeder Nichtung genau ebenso
wie auf ebener Crde ohne Steigeisen. Von 40 bis 50° setzt man im A u f s t i e g die
Füße mehr oder weniger stark auswärts nach Art des Grätenschrittes beim Schnee-
schuhlauf oder nach Art von Plattfüßen (siehe V i ld 2). Von hinten gesehen erinnert
die Stellung an einen Hampelmann. Aber 55° wird die gerade Aufwärtsbewegung
schwierig, weil die Füße fast wagrecht auswärts gedreht sind und sowohl das Körper»
als auch besonders das Nuckfackgewicht nach hinten zieht. Der Oberkörper muß sich
dementsprechend sehr stark vornüberbeugen, wodurch die Haltung schwerfällig wird.
Es gibt freilich Menschen mit sehr beweglichen Fußgelenken, welche das gerade Auf»
wärtsgehen bis zu 60 und 70° gestatten, ohne daß die Ferse den Voden verläßt. Nor»
male Füße zwingen dazu, von 55" ab entweder in die Iickzackbewegung überzugehen
oder in den Treppenschritt. Die Iickzackbewegung ist eine Kombination der Auf»
wärts» und der Querlage. Das Gewicht ruht in der Hauptsache auf dem Abgrund-
fuß; nur im Augenblick des Schrittwechsels wird ganz vorübergehend der Vergfuß be-
lastet. Am heikelsten sind dabei die Amkehrpunkte am jeweiligen Iickzackende. Der
Anfänger wird sich noch mit dem umständlichen Wenden, Gesicht nach der Wand, be°
helfen (siehe V i ld 2 und „Schematische Skizzen der Fußstellungen"). Wer mit den
Steigeisen vertraut ist, wird wie beim Schneeschuhlauf mit dem Gesicht nach dem Ab«
grund wenden (siehe V i ld 3 und Schema). Dieselbe Drehung kann in Ausnahmefäl»
len auch bei großen Neigungen erforderlich werden, wobei nötigenfalls der Pickel zur
Sicherung eingeschlagen wird. Die Wendungen müssen nach beiden Seiten geübt
werden. Vei fehr großen Neigungen können Kerben für die Finger nötig werden.

Während man im Zickzack unter 60° noch verhältnismäßig lange Schritte schräg
aufwärts machen kann, wird man bei wachsender Neigung allmählich zu sehr kleinen
Schritten gezwungen, bis dann über 60° der Treppenschritt mit wagrechten oder
teilweise abwärts gerichteten Füßen vorteilhafter wird (vgl. Schema). Der eigentliche
Treppenschritt ähnelt der gleichnamigen Stellung beim Schneeschuhlauf, jedoch mit
geknickten Knöcheln. Geübte Steigeisengänger mit beweglichen Fußgelenken können in
dieser Stellung bis zu 70° und darüber begehen (siehe V i ld 4). M i t zunehmender
Neigung wenden sich die Fußspitzen allmählich immer mehr abwärts (vgl. V i ld 5).
Auch beim Treppenschritt bleibt zu beachten, daß das Hauptgewicht auf dem Talfuß
ruht, weil der Vergfuß — auch wenn er so weit geknickt werden kann — doch Gewichts»
belastung nur auf kurze Zeit beim Schrittwechsel verträgt. Die schematischen Skizzen
der Fußstellungen sind namentlich beim schrägen Auf» und Abstieg nicht in jeder
Einzelheit bindend, sondern sollen nur einen allgemeinen Anhalt geben.

Veim Q u e r e n geht man von 40° bis zu etwa 55° mit beiden Füßen wagrecht.
Darüber hinaus wenden sich die Fußspitzen mehr oder weniger talwärts. An ganz stei-
len Stellen gehen beide Füße in die Abwärtsstellung über und folgen sich nach Art des
Treppenschritts aber in senkrechter Stellung. Auch beim Begehen scharfer Eisgrate
kann sich eine ähnliche Stellung ergeben (siehe V i ld 6). Die Haltung beim schräg ab-
wärts gehen geht aus den schematischen Skizzen und V i ld 7 hervor.

Der gerade A b s t i e g vollzieht sich bei geringeren Neigungen in beliebiger
Schnelligkeit (siehe V i l d 8). hartes Eis erfordert unter Umständen ein Aufstampfen
des Fußes (siehe Vt lo 9). M i t wachsender Steilheit knickt der Körper immer mehr
zusammen, bis schließlich eine zusammengeduckte Kniebeuge entsteht (siehe V i ld 10).
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M i t zunehmender Neigung wird die Schrittlänge kürzer. Vei sehr starken Neigungs»
winkeln kann sie bis auf eine halbe, sogar auf eine viertel Fußlänge herabsinken. Das
herablaufen bei 45° wird bei 70° zu einer Art taktmäßigem Trippeln. Jedoch können
manche Steigeisengeher auch bei diesen Neigungen noch mit aufrechtem Körper gehen
(stehe Vi ld 11).

Der P i c k e l dient in gewöhnlichen Fällen lediglich zur Aufrechterhaltung des
Gleichgewichts, indem er irgendwie gegen den hang gestützt wird oder in besonders
schwierigen Lagen auch zur Sicherung eingeschlagen wird. Vei der Abwärtsbewegung
z. V . wird die Stockfpitze hinten am hang eingesetzt; je steiler die Neigung wird,
um so fester drücken beide Arme den Pickel nach hinten. Vei ganz großen Neigungen
berührt die rechte Hand hinten fast die Ciswand (siehe Vi ld 10). Eine scharfe Stock»
spitze ist dabei von Vorteil.

Die interessantesten und wechselvollsten Aufgaben stellen Gletscherbrüche und Verg.
schründe. Die kleinsten Vorsprünge und Leisten an Eismauern und» türmen dienen für
Augenblicke dem eisenbewehrten Fuß als Stütze. Ohne senkrecht unter dem Schwer«
Punkt zu liegen, können solche Tritte doch als M i t te l zur Fortbewegung oder Nich«
tungsänderung dienen. Der ausgelernte Ciskünstler schlendert mit lang ausholenden,
wiegenden Schritten durch den Eisbruch.

S p r ü n g e in den merkwürdigsten Formen werden möglich, nicht nur unmittel«
bar auf entfernte oder tiefer liegende Spaltenränder oder Eisgrate, sondern bisweilen
sogar mit Iwischenabstoß an halbwegs aufragenden, mehr oder weniger steilen Eis»
flächen.

Der Pickel dient dabei nur noch selten der Wegbahnung, sondern er wird zur Auf»
rechterhaltung des Gleichgewichtes wagrecht getragen.

Die Bilder 12 und 13 stellen Aufstieg und Absprung über eine Ciskluft dar.
Die S i c h e r u n g erfolgt entweder — soweit irgend möglich — durch Schulter»

sicherung aus dem Stand oder durch Einschlagen der Spitzhaue des Cispickels mit
Umlegen des Seils. Vei S c h u l t e r s i c h e r u n g steht ein Fuß in Abwärtsstel»
lung als Standfuß, der andere seitlich (siehe V i ld 14). Oder man sitzt auf einem
Fuß, während der andere, ohne zu tragen, frei ausgestreckt wird (siehe V i ld 15). Diese
Art der Sicherung des Nachfolgenden ist für den Obenstehenden verhältnismäßig
leicht und in schwieriger Lage erprobt. Sie ist deshalb so gut, weil nach den Negeln
der Mechanik die erforderliche Bremskraft um so geringer ist, je größer der Vrems-
weg ist. Da man beim Sichern aus dem Steigeisenstand sowohl mit dem ganzen
Oberkörper als auch mit den Knien federt, so wird auch ein starker Ruck Verhältnis»
mäßig leicht gebremst. Auch den Voransteigenden kann man im allgemeinen auf diese
Weise sichern, vorausgesetzt, daß der hang nicht zu steil ist oder der Stürzende wäh»
rend des Gleitens durch Bremsen mit dem Pickel die Wucht des Falles mildern kann.
Sicherer ist dies wohl mit der Spihhaue des Cispickels zu bewerkstelligen ( P i c k e l -
s i c h e r u n g , siehe V i ld 16), da dann der hauptruck das Eisen trifft. Ich bin dabei
gewohnt, soweit möglich die Lage der Spitzhaue im Eis durch Aufknien oder Auf-
lehnen des Körpergewichtes zu verstärken (siehe V i ld 17), weil sonst gar zu leicht
der Pickel herausgerissen wird. Jedoch muß man sich darüber klar sein, daß bei dieser
Stellung die unabhängige Standsicherheit aufgegeben wird: sobald der Pickel heraus,
gerissen wird, so fällt der Sichernde vielleicht mit. Auch leidet das Seil bei dieser
Sicherungsart sehr stark, und das Durchziehen des Seils hält auf. Immerhin erscheint
mir aber die Pickelsicherung so wichtig, daß ich aus diesem Grund den leichten, von
Cckenstein entworfenen und empfohlenen Cispickel nicht verwenden möchte. Der
Gewichtsunterschied gegenüber guten Oberländer, I ermatter und Chamonixer
Modellen beträgt nur 250 Gramm und dieser Gewinn ist zu gering, um den Mangel
in der Sicherung auszugleichen.
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Abb. 9. Abb. 10. Abb. 11.

Die Sicherung aus freier Hand ( H a n d s i c h e r u n g ) halte ich nur für zulässig,
wenn sich alle Teilnehmer gleichzeitig bewegen. Sobald jemand zur Sicherung stehen
bleibt, so sollte er nach meiner Auffassung im allgemeinen zur Schultersicherung über,
gehen. Die beliebten Darstellungen auf Reklamebildern mit der Seilsicherung au«
lässiger Hand sind ein Selbstbetrug.

Daß man beim Übergang vom Fels auf steiles Eis so lange als möglich vom Fels
aus sichern soll, versteht sich von selbst. Neuerdings ist man dazu übergegangen, auch
mitten im Eis besondere Sicherungsvorrichtungen zu treffen, hierher gehört zunächst
das Aushauen eines C i so locks aus dem Eishang heraus, indem ringsum eine
Rille eingesprengt wird, welche zur Aufnahme des Seils dient. Eine weitere Ver»
vollkommnung bildet das Einschlagen zweckmäßig geformter eiferner Haken und zwar
sowohl zur Sicherung als auch unmittelbar als Griff oder Tr i t t sowie als Abseilring.
Ein solcher C i s h a k e n ist ein Stiefbruder des Mauerhakens, ebenso befehdet wie
dieser, aber ebenso vielseitig und ohne Zweifel an besonders schweren Stellen der
Schlüssel der Ersteigung. Ich entsinne mich eines höchst ärgerlichen Angriffs auf die
Jungfrau von Guggi aus, bei dem uns eine zehn Meter hohe, senkrechte Ciswand
unter dem Plateau des Kühllauenen»Gletschers nach stundenlangen Versuchen end»
gültig zurückschlug. M i t Cishaken wäre die Stelle zu machen gewesen. I n späteren
Jahren waren wir bereits findiger. So gelang uns seinerzeit der Aufstieg über den
heillosen Schrund an der Dent du Requin erst mit Hilfe eines eigentlich für die Fels»
arbeit bestimmten Mauerhakens. An allen jenen Ciswänden über etwa 75°, welche mit
Eisen allein allzu heikel werden und auch bei ausgiebigster Pickelsicherung nicht mehr
möglich sind, wird man sich durch Cishaken Tritte und Griffe schaffen können; nicht nur
im Gletscherbruch und bei Vergschründen, sondern auch bei Wächten und jenen gefürch.
teten Ausbauchungen der hängegletfcher, die man in der Schweiz als Cisnollen, in den
Ostalpen als Ciswülste bezeichnet. Selbstverständlich sind derartige Kunststücke nur im
Verein mit Steigeisen denkbar. Daß die eingeschlagenen Cishaken nach Gebrauch —
soweit irgend möglich — wieder entfernt werden müssen, sei nur der Vollständigkeit
halber erwähnt; eigentlich ist dies ja selbstverständlich.

Das A b s e i l e n von den tiefsten Felsen aus über den anschließenden Cishang
und möglichst sogar noch über die darunter gähnende Randkluft hinab spart häufig
Zeit. Statt der Felsen kann auch ein Cis'Abseilblock benutzt werden; zum ersten Male
hat dies in großem Maßstab wohl heis am Castor durchgeführt, heute ist es bereits
im Fi lm verewigt worden. Für Schrunde, welche erfahrungsgemäß im Abftieg Kopf,
zerbrechen verursachen, z. V . am Obergabelhorn, nahmen kluge Leute von jeher einen
kräftigen holzpflock mit. Mancher gute Cispickel hat an solchen Stellen vorzeitig sein
Leben lassen müssen. Heute wird, falls der hang meist vereist ist, ein Cishaken gute
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Dienste tun. Bei allen diesen Abseilarten leisten die Steigeisen unschätzbare Dienste.
Sie gestatten, während der ganzen Bewegung die Fühlung mit dem Hang aufrecht zu
halten und am Endpunkt der Fahrt sofort festen Fuß zu fassen. Hierbei ist ein Kletter,
schluß nötig, welcher den Beinen völlig freies Spiel läßt, so daß sie nicht nur senkrecht
abwärts laufen, sondern auch Pendelmanöver ausführen können.

Gewisse Felskunststücke, wie das überwinden steiler Plattenhänge durch Hangeln
an der oberen Plattenkante und Gegenstemmen der Kletterschuhe können ohne weiteres
sinngemäß auf das Eis übertragen werden; so kann man an der abgeschmolzenen Cis»
kante unterhalb unzugänglicher Felsen hangeln, wobei die Steigeisen sich gegen die
Eiswand stemmen. Auch Kaminklettern wird möglich, nicht nur bei Rettung aus
Gletscherspalten, sondern auch bei anderen Gelegenheiten; so entsinne ich mich eines
abenteuerlichen Eiskamins von etwa zwölf Meter Höhe, der auf eine lange Strecke
den einzigen Ausweg aus dem Findelen'Gletscher nach der Fluhalp eröffnete und mit
Rücken auf der einen, Steigeisen auf der anderen Seite in wenigen Sekunden durch»
stemmt wurde.

hier warten noch eine ganze Fülle von Sonderaufgaben, welche erst dann gelöst
werden, wenn die Felsmode ihren Reiz verloren hat und unsere Besten noch in voller
Zugendkraft in's Cis kommen. Wi r sind ja erst im Anfang einer Entwicklung, welche
sich bei der Felskletterei bereits ihrem Abschluß nähert.

Das Verhalten auf Cis ist ein willkommenes Feld für theoretische Erörterungen
geworden. Eine ganze Reihe verwickelter Seilmanöver ist ersonnen worden, um die
Sicherung möglichst weitgehend zu gestalten. Derartige Spielereien haben die leidige
Eigenschaft, im Ernstfall ziemlich sicher zu mißglücken. Überhaupt bin ich der Ansicht,
daß auf Cis die sichere Beherrschung des Geländes durch jeden Einzelnen viel wichtiger
ist als die sorgfältigste Sicherung. S e i l , i m Ü b e r m a ß a n g e w a n d t , w i r d
i m F e l s z u r E s e l s b r ü c k e , i m E i s z u r F u ß a n g e l . Es läßt sich nun
einmal nicht hinwegleugnen, daß das Gleichgewicht im Cis viel labiler ist als im Fels,
weil vielfach kein sicherer Halt in Armhöhe am Cishang geschaffen werden kann. Ein
Seilruck zu unrechter Zeit kann also im Eis viel leichter einen Sturz verursachen als
im Fels. Aus diesem Grunde muß im Cis der Vordermann ganz besonders sorgfältig
im Auge behalten und bei Zeiten vom Ausgehen oder Verhängen des Seils benach»
richtigt werden.

Es ist nun eine bekannte, in der menschlichen Natur begründete Erscheinung, daß
die meisten Leute im Hochgebirge unachtsam gehen, wenn sie sich gesichert wähnen;
daß sie aber aufpassen, wenn sie auf sich selbst gestellt find. Ich selbst weiß von mir,
daß ich am wenigsten Fehler gemacht habe, wenn ich ohne Seil oder ganz allein
gegangen bin. Ich stelle im Hochgebirge und insbesondere im Cis wohl manchmal die
Frage: W i l l jemand das Seil?, aber ich verlange es selbst höchst selten, denn es ist
unter gleichwertigen, guten Gefährten im Cis eigentlich nur auf zerklüfteten, durch»
weichten Gletschern oder auf Wächtengraten erwünscht.

Man ist heutzutage meines Erachtens zu ängstlich geworden mit dem Verlangen
nach andauernder Seilsicherung. Was für die Führerpartie gilt, wie für jede andere
Gruppe, zu der unselbständige Lehrlinge gehören, das findet selbstverständlich keine
Anwendung auf Partien von gleichwertigen Meistern. Unsere deutschen alpinen Lehr»
bücher sind dabei im leidigen Hang zur Schulmeisterei geneigt, das Kind mit dem
Bade auszuschütten; sie erwecken in unselbständigen Köpfen ganz unzutreffende Vor.
stellungen. Die Technik darf niemals zur Fessel werden, wenn sie irgend entbehrlich ist.
Die Lehren und Vorschriften unserer alpinen Crziehungsbücher gleichen der deutschen
Grammatik; der Klippschüler muß sie anbeten, der Erwachsene lächelt bisweilen darüber.

Der „Ratgeber für Bergsteiger" der Sektion Mo, dem wir leider kaum Gleich,
wertiges an die Seite zu stellen haben, läßt dem Meingänger volle Gerechtigkeit
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Abb. 12. Abb. 13. Abb. 14.

widerfahren. Wer sich soweit durchgerungen hat, der muß auch für das unangeseilte
Gehen Verständnis finden. I n den letzten Jahren bin ich daher fast stets ohne Seil
gegangen. Bergfahrten, die mir früher durch den Seilzwang verleidet worden wären,
wurden mir nun zu höchstem Genuß. Bei aller Hochachtung vor dem Grundsatz der
Kameradschaft, wie er in der Seilgemeinschaft zum Ausdruck kommt, erscheint mir noch
wichtiger der Grundsatz: V e r t r a u e a u f d i c h s e l o s t u n d n i c h t a u f d e i n e n
Nächsten!

Die Benutzung der Cckensteineisen bringt auch N a c h t e i l e mit sich, über die man
sich klar sein muß. Zunächst einmal s c h n ü r t die Bindung den Fuß e i n . Bei starker
Kälte erfrieren leicht die Zehen. Diesen Nachteil hatten allerdings auch die alten
Steigeisen. (Dagegen schützt bis zu einem gewissen Grade das llnterschnallen von
Wollappen zwischen Gurt und Schuh.) Ferner sind die Eisen schwer. Man muß
also entweder mehr tragen oder an sonstigem Gepäck (Lebensmittel, Schlafsack usw.)
sparen. Weiterhin sind die Cckensteinzacken so l a n g u n d spi tz , daß sie in unge-
schühtem Zustand gefährliche Verletzungen hervorrufen können. Ich kenne verschiedene
Fälle, in denen nicht ganz harmlose Verletzungen sowie Zerstörungen von anderen
Ausrüstungsstücken, vor allem dem Nucksack, hervorgerufen wurden. Die mit Blech
verkleidete Schutzhülle wirkt nicht immer sicher und ist verhältnismäßig schwer. Alu»
miniumhütchen oder Korke oder kurze Stückchen engen Gummischlauches oder eine
Lage dicken Filzes schützen wohl, aber sie verschieben sich leicht oder sie halten nicht
lange oder sie gehen verloren. Viertens find die Jacken so l a n g , daß man beim
achtlosen Gehen in Unebenheiten des Bodens oder bei Cinwärtslaufen in Waden
stutzen, Stiefel usw. des anderen Beines hängen bleiben kann, insbesondere beim
Durchziehen des Vergfußes zwischen Hang und Talfuß. Man strauchelt dann und
unter Umständen sind gefährliche Stürze die Folge. Der vorsichtige Steigeifenmann
geht breitbeinig wie ein Seemann und hochbeinig wie der Storch im Salat. — Fünf-
tens ballt sich bei zähem, pappendem Schnee im ganzen Hohlraum zwischen den Jacken
e i n K l u m p e n zusammen, der die Spitzen unwirksam und den Tr i t t in das darunter
liegende Eis unsicher macht. Häufiges Klopfen mit der Zwinge hilft nur vorüber»
gehend und beschädigt das Holz oberhalb der Zwinge.

Schließlich sind die Eisen auf F e l s jeder Art schlecht zu brauchen, da sich die
Jacken entweder abnützen (stumpf werden) oder — falls zu weich — verbiegen oder —
falls zu hart — springen. Sobald man auf Fels kommt, muß man also entweder die
Eisen ausziehen oder, wenn die Felsstelle nur kurz ist, z. V . eine Felsinsel in einer
Cisrinne, durch die merkwürdigsten Verdrehungen unter Zuhilfenahme von Knien
und sonstigen unerlaubten Stützpunkten die Berührung mit dem Boden meiden (siehe
Bi ld 18 und 19). Aus dem gleichen Grund ist ihre Verwendung auf Grashängen nicht
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angängig, da dort stets mit Steinen oder Felsuntergrund gerechnet werden muß.
Ist man durch die Not gezwungen, die Eisen im Fels zu brauchen, so müssen sie auf
das behutsamste aufgesetzt und nach der Tur gründlich ausgebessert werden (Feile
mitnehmen!). Auf verschneitem Fels entbehre ich die Eisen kaum, da man dort mit
Bergstiefeln allein fast ebensogut fortkommen kann. Dagegen ist es ein wirklicher Nach»
teil, daß man auf v e r e i st e m F e l s die Eisen kaum brauchen kann. Während man
also mit gewöhnlichen Steigeisen sehr wohl auf verglasten Felsen gehen konnte, muß
man sich bei Eckensteineifen in der Regel mit den Vergschuhen allein behelfen. Dies
ist eigentlich der wundeste Punkt der neuen Technik, und ich wundere mich, daß die
Gegner sich nicht schon längst darauf gestürzt haben. Nach Benützung auf vereistem
Gestein sind die Steigeisen meist mehr oder minder beschädigt. Aus diesem Grunde
nehme ich bisweilen die Eisen auf Berge, welche notorisch vereiste Felsen haben, über-
Haupt nicht mit (z. V . Gipfelaufbau der Dent Bianche, Imuttgrat u. a. m.).

Ältere Bergsteiger, welche mit der neuen Technik nicht genügend vertraut waren,
haben wohl den Vorschlag gemacht, das Stufenschlagen mit dem Steigeisengehen
derart zu verbinden, daß man in Eisstufen mit Eckensteineisen gehen solle. Darin liegt
aber eine völlige Verkennung der wesentlichen Eigenschaften der neuen Technik.
Früher, als noch Steigeisen mit Zacken von 15 bis 20 Millimeter Länge in Gebrauch
waren, konnte wohl durch Einbohren derselben in eine Eisstufe ein sicherer Stand
erreicht und das bedenkliche hin» und Herrutschen vermieden werden, denn wenn
auch nur ein oder zwei Jacken in der Stufe Platz fanden (z. V . bei 60° aufwärts),
so berührte schon in der Regel auch die Fußsohle den Grund der Stufe. Heute
dagegen, bei den weit auseinander stehenden und 35 bis 40 Millimeter langen Ecken»
steinzacken, müßten die Stufen erstens in der Grundfläche vergrößert werden, so daß
mindestens vier bis sechs Jacken fassen, denn auf einer oder zwei einzelnen Spitzen
hätte man auf die Dauer einen ganz unsicheren wackligen Stand; zweitens müßten
die Stufen in der Höhe erweitert werden, damit der Schuh einschließlich der Jacken
eingeführt und aufgesetzt werden kann, ohne hängen zu bleiben. Die Stufenarbeit
würde also durch Anwendung der Cckensteineisen nicht erleichtert, sondern nur ver»
größert werden. Aus diesem Grund erklärt es sich auch, daß der gute Steigeisengänger
in der Regel die etwa vorhandenen Stufen nicht benutzt, sondern neben der Spur
geht, weil dies für ihn bequemer ist. Insbesondere abwärts verschmäht er die ein»
labendsten Badewannen.

Bei besonders schroffen Ciswänden über 70" oder bei langen steilen Cishängen
kann es zur Vermeidung vorzeitiger Ermüdung der Fußgelenke bisweilen empfehlens»
wert sein, schmale Furchen für einzelne Jacken oder ganze Iackenreihen zu ritzen und
zwar entweder in Aufwärtsstellung für einen oder beide Vorderzacken oder in Quer»
stellung für einige der Seitenzacken. Die Fußsohle hält sich dann entweder auf diesen
Jacken schwebend oder es fassen zwar gegenüberliegende Iackenreihen, aber die berg»
seitigen sitzen tiefer im Hang und die Neigung der Fußsohle wird dadurch etwas
geringer. Da solche Kerben nur an stark geneigten Hängen gebraucht werden, so müssen
sie in der Regel mit einem Arm gehackt werden, während die andere Hand sich in
flüchtig gebohrten Löchern verkrallt.

Unter ganz besonderen Umständen kann es wohl einmal nötig werden, auf Seillänge
besonders große Sicherungsstufen zu schlagen, namentlich dann, wenn die Teilnehmer
bereits ermüdet sind oder ihre Nerven durch besondere Vorfälle gelitten haben. Auch
die llmkehrpunkte langer Iickzackanstiege über besonders steiles oder schlechtes Eis
können bisweilen eine gewisse Ausarbeitung vertragen. Solche Hackarbeit hat aber
mit gewöhnlichem Stufenschlagen nur noch wenig gemein.

Das ganze Beispiel zeigt erneut, wie sinnlos es ist, gute Ratschläge für eine neue
Technik geben zu wollen, die man selbst nicht beherrscht.
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Abb. 15. Abb. 16.

Ganz abgesehen von diesen technischen Bedenken wäre es aber auch widersinnig, das
schwere Gewicht der Cckensteineisen mitzuschleppen und die dadurch gegebenen Mög .
lichkeiten nicht voll auszunützen. Die Cisenlast an den Füßen und außerdem noch SW»
fen schlagen, das ist des Guten denn doch zu viel. Da sollte man lieber die Cctensteiner
ganz zu Hause lassen und ohne Steigeisen oder mit alten leichten Fußeisen losziehen.
Das wäre folgerichtig, und dagegen ließe sich auch gar nichts einwenden.

Das Bestreben solcher älterer Bergsteiger, welche technisch nicht mehr mitkönnen,
aber doch noch immer mitreden wollen, geht wohl dahin, durch derartige Vorschriften
vom grünen Tisch aus die neue Technik in Verruf zu bringen. Dabei kommt mir
unwillkürlich die Erinnerung an einen spassigen Vorfall aus der Geschichte der
Technik. Als die erste Eisenbahn in Betrieb kam, da schlugen die Pferdebesiher allen
Ernstes eine Verordnung vor, daß jeder Cisenbahnzug Pferdevorspann erhalten
mühte, welcher mitziehen und im Falle eines Mafchinendefektes die Weiterbeförderung
des Zuges übernehmen sollte. Ganz ähnlich sollten wir Steigeisenleute uns heute auf
das Schneckentempo der Stufenfchläger zurückschrauben lassen? Weit gefehlt! Da
könnte man ebenso gut vom Schneeschuhläufer verlangen, daß er auf die Schußfahrt
verzichte und sich mit dem Schneestampfer an ein Seil knüpfe!

Die Anwendung der neuen Technik stößt alte Vorurteile so gründlich um, daß das
Hochgebirge für ältere Cisgeher ein ganz neues, verblüffendes Gesicht erhält. Früher
suchte man, um der lästigen Stufenarbeit zu entgehen, häufig den Fels auf; heute
dagegen läßt man den Fels beifeite und benutzt das Eis. Die Cisrinnen — soweit
steinschlagsicher — werden wieder zu willkommenen Aufstiegspfaden. Die über«
schreitung von Bergen mit Abstieg über Ciswände, früher höchst unbeliebt und daher
selten begangen, kommt heute erst richtig in Aufnahme. Die Sicherung des Rück«
Weges auf Cisturen, früher eine ernste Sorge und ein beliebtes Steckenpferd alpiner
Schulmeister, ist heute völlig verschwunden.

Der Unterschied i» der Behandlung des Eises ist so gewaltig, daß man in der
Negel bei Stufenschlägern Helles Entsetzen erregt und moralische Vorwürfe zu hören
bekommt. Ein alter berühmter Führer, den ich im Hochgebirge traf, riet mir feinerzeit
mit väterlichen Worten von der neuen Technik ab mit der Begründung: „Das heißt
Gott verfuchen l " I n der Tat gibt es auch kaum ein tollkühneres, luftigeres B i ld , als
einen Steigeisengänger, der über einen stark geneigten Cishang mit dem Gesicht nach
dem Abgrund hinabtänzelt, als gelten für ihn keine Gefetze der Schwere mehr. Einen
Meister der Kunst, wie meinen Freund Borchers, dabei von der Seite aus zu beobach»
ten, ist ein hoher künstlerischer Genuß. Daneben erscheint mir das Stufenschlagen nur
als eine mühselige, saure Arbeit. Den Steigeisengänger würde ich abbilden mit lachen,
dem, zuversichtlichem Geficht, den Stufenschläger dagegen, wie er mit dem Handrücken
den Schweiß von der St irn wischt und zweifelnd zur höhe blickt, ob er den kommen«
den Anstrengungen noch gewachsen fein würde.
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Der Stumpfsinn des Stufenfchlagens wird von feinen Anhängern begreiflicherweise
bestritten. Es ist eine im Sport bekannte Tatsache, daß gewisse Körperbewegungen,
die dem Außenstehenden als Inbegriff einförmiger Muskelarbeit erscheinen, plötzlich
durch eine Umkehrung der Begriffe zu einem Genutz gestempelt und als folcher
empfunden werden. Lammers Forschungen über „Leid wird Lust" finden hier bis zu
einem gewissen Grade sinngemäß Anwendung. Ein typisches Beispiel dafür ist das
Rudern, in früheren Zeiten die verachtete Sklavenarbeit der Galeerensträflinge und
heute für den Sportruderer der höchste Genuß. Ähnlich geht es beim Stufenschlagen,
nur in umgekehrter Reihenfolge. Solange es die einzige Möglichkeit darstellte, die
Eisriesen zu bezwingen, wurde es unwillkürlich von jedem Bergsteiger verherrlicht.
W i r wollten seine bösen Schattenseiten nicht sehen, wir redeten uns selbst ein, welch
hoher Genuß es sei, stundenlang hintereinander inmitten der gewaltigsten Natur geist»
tötende Holzhackerarbeit bis zur völligen Erschöpfung zu verrichten, heute aber, wo
der Bann gebrochen ist, reiben wir uns die Augen und verstehen kaum mehr, wie wir
uns so quälen konnten.

Jahrelange Gewöhnung läßt sich schwer ausrotten. Selbst mir altem Steigeisenmann
kann es wohl vorkommen, daH ich z. V . bei Querung eines besonders steilen Eishanges
zunächst in einer Anwandlung früherer Zeiten eine oder zwei Stufen schlage, weil ich
mich schlechterdings nicht ohne weiteres getraue, diese Neigung noch zu begehen.
Aber schon beim dritten Schritt bin ich der Hackarbeit Überdrüssig, und es geht auch
ohne sie. Ebenso muß ich mich zu Beginn jedes Vergurlaubes erst einlaufen, bis ich
mein Selbstvertrauen auf Eis wieder habe. Nebenbei bemerkt, ist dies eine Erfahrung,
die der Felsgänger auf seinem Gebiet ebenso gut kennt.

Kann der Steigeisenmann technische Schwierigkeiten überwinden, die der Stufen«
schläger nicht mehr zwingt? Ich glaube, ja. Hans König schreibt zwar nicht ganz
mit Unrecht: „Wie ein Melchior Anderegg, ein Almer, ein Graß im Eise gestanden
und wie sie die schwierigsten und steilsten Eiswände bezwungen haben, das wird auch
der gewandteste Turisi mit Cckensteinsteigeisen kaum besser machen." Dabei bleibt
aber ganz unberücksichtigt, welcher Leistungen jene Vergführerkönige m i t Cckenstein-
eisen fähig gewesen wären.

Das wesentliche liegt außerdem gar nicht darin, daß gewisse technische Schwierig«
ketten n u r mit Steigeisen überwunden werden können, sondern in dem ungeheuren
Zeitgewinn bei voller Sicherheit. Die Schnelligkeit erlaubt es, jenen berüchtigten
Nervenkitzel abzukürzen, der sich beim Marsch unterhalb abbruchreifer Seraks oder
bei Querung von Steinschlag» oder Lawinenrinnen einzustellen pflegt. Der heikle
Gang über den zerrissenen Gletfcher am frühen Morgen oder späten Abend bei
Dunkelheit hinter der Laterne her wird zum gemütlichen Spaziergang. Manches
unfreiwillige Biwak kann auf diese Weise vermieden werden. Die ganze Armarbeit
des Stufenfchlagens wird erspart, denn Gewichtheben muß man beim Stufenschlagen
ebensogut wie beim Steigeisengehen. M i t der neuen Technik wird vielen Berg»
steigern, die über die erforderliche, meist recht einseitige Armmuskelentwicklung nicht
verfügen, mit einemmal das Tor zu den größten Cisturen geöffnet.

Die Gegenseite behauptet zwar, hier liege eine „ V e r k ü m m e r u n g einer wert»
vollen alpinen Technik" vor. Das ist aber ein Widerspruch in sich. Wäre das
Stufenfchlagen wirklich so wertvoll, so könnte es gar nicht verkümmern. Die Sach»
läge ist vielmehr so, daß das Stufenfchlagen „verkümmern" wird, weil die Steigeisen
viel wertvoller sind. Das Bessere ist des Guten Feind. Das Stufenschlagen ist ohne
jeden Zweifel zum Absterben bestimmt. Auch die Führer werden noch so weit kommen,
von ihren Turisten die Mitnahme guter Steigeisen zu verlangen, ebenso wie sie heute
schon Vergschuhe und Pickel zur Bedingung machen.

I n dem Urteil „ w e r t v o l l " liegt aber vielleicht noch der Schlüssel zu einem
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Abb. 17. Abb. 18. Abb. 19.

besonderen Gefühlswert versteckt. Die älteren Stufenschläger, welche sich durch die
Arbeit ihres Pickels manche schwere Vergzinne erobert haben, sehen es ungern, wenn
man heute mit einem Bruchteil ihrer damaligen Arbeit das gleiche erreicht. Sie
ärgern sich, im gleichen Sinne nur feiner, wie der Stufen hackende Führer, welcher
schimpft, wenn man mit Eisen mühelos an ihm vorbeizieht. Es ist dies ein an sich
begreifliches menschliches Gefühl, an dem allerdings Neid und Herrschsucht Anteil
haben. Diese Leute mögen sich beruhigen. Ihre vergangenen Taten werden vom
Standpunkt der alpinen Geschichte aus betrachtet und gewertet. Niemand wird ihnen
das Verdienst streitig machen, mit den Hilfsmitteln ihrer Zeit Erfolge errungen zu
haben. Nur wer sich heute noch auf die Verge hinaufhackt, obwohl bessere hi l fs-
mittet bekannt sind, der ähnelt dem Bergsteiger, der in den Dolomiten mit Nagel»
schuhen und im Winter mit Schneereifen loszieht. Er mag ruhig so handeln und nach
seiner Fasson selig werden. I n den Bergen ist Freiheit. Nur muh er wissen, daß der
frühere Nimbus des Stufenschlägers dahin ist. Das Prunken mit großen Stufen-
zahlen gehört einer vergangenen Epoche an. Erzählungen von stundenlanger Pickel-
arbeit werden in Zukunft nur noch Kopfschütteln erregen. Auch die von manchen
Kritikern ins Treffen geführte ä s t h e t i s c h e F r e u d e an einer sachgemäß ange-
legten Stufenreihe wird wohl durch andere Freuden erseht werden müssen. M i r ist
jedes Zeichen menschlicher Anwesenheit im Hochgebirge zuwider, weil ich dort unbe.
dingt mit der Natur allein sein wil l. Ich kann dabei keinen grundsätzlichen Unterschied
anerkennen zwischen Papierfehen, Farbklexen, Höhenwegen, festen Seilen, Mauer-
haken und Cisstufen. Ein zerhackter Cishang stört mich ebenso wie der „Kuhweg" auf
den Montblanc oder ein von Schneeschuhläufern durchpflügte? Firnhang am Schnee»
fernerkopf. Dagegen lacht mich ein mit Steigeisen begangener Cishang so unberührt
an, als hätten ihn Menschenfüße nie betreten.

Eine derartige ästhetische Umstellung ist wohl nötig, dann wird man die neue
Technik nicht nur als nützlich achten, sondern auch lieben lernen.
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Vegleitworte zur Karte der Loserer Steinberge
Bericht über ihre Entstehung von I>. Richard Finsterwalder

in München

Seit langen Jahren gibt der D. u. O. Alpenverein Karten heraus, die seine Mit»
glieder auf ihren Bergfahrten begleiten und ihnen die Wege weisen, die wegen ihres
wissenschaftlichen Wertes für Geographie und Topographie von großer Bedeutung
sind und sich allgemeiner Beliebtheit erfreuen. Cs wird daher den Mitgliedern des
Alpenvereins erwünscht fein zu erfahren, wie eine solche Karte entsteht, und zwar
um so mehr, als durch Einführung der Stereo.Photogrammetrie in der Kartenauf»
nähme eine Umwälzung eingetreten ist. So sei hier an Hand der Loserer Karte über
all das berichtet, was nötig war, bis die fertig gedruckte Karte vorlag.

Einerseits eignet sich die Loserer Karte für einen solchen Bericht deshalb sehr gut,
weil sie mit Hilfe der modernen Methoden der Photogrammetrie entstand und zwar
fast ohne Benützung vorhandener Unterlagen, die in diesem Fall sehr mangelhaft
waren; andererseits waren zu Beginn der Arbeiten infolge der damaligen Inflations»
Verhältnisse besondere Schwierigleiten zu überwinden, so daß von der regelmäßigen
Arbeitsweise abgewichen werden mußte.

Bestimmung des
Festpunktnehes

Als ich Anfang September 1922 den Auftrag erhielt, möglichst
rasch die Arbeiten für eine zukünftige Karte der Loferer Steinberge
zu beginnen und zu fördern, lagen wie gesagt keinerlei verwend»

bare Vorarbeiten vor. Die Grundlage jeder derartigen kartographischen Aufnahme
ist die Bestimmung einer Reihe von festen Punkten, die über das ganze Gebiet
der Karte und die anschließenden Gebiete möglichst gleichmäßig verteilt sind. Die
Gewinnung dieser Punkte ist auf dem normalen Wege eine sehr zeitraubende und
kostspielige Arbeit. Die Punkte, die an hervorragenden Stellen des Geländes liegen
müssen, werden zuerst sorgfältig erkundet und mit weithin fichtbaren Signalen ver»
fehen. Dann werden mittels eines Theodolits in jedem Punkt die Richtungen nach
anderen solchen Punkten gemessen, hierdurch erhält man das trigonometrische Netz,
das mit Hilfe der gemessenen Richtungen berechnet werden kann. Die dabei auf»
tretenden llngenauigkeiten werden durch eine Ausgleichung meist nach der Methode
der kleinsten Quadrate auf ein Kleinstmaß herabgedruckt und ihre schließlich übrig»
bleibende Größe festgestellt. Auch in unserem Falle war es die erste Aufgabe, ein
solches Netz von festen Punkten zu bestimmen, es war aber aus verschiedenen Grün»
den nicht möglich, den eben beschriebenen Weg zu ihrer Gewinnung zu gehen. Cs
fehlte die Zeit und die nötigen Mi t te l . Noch im herbst 1922 sollte die Photo»
grammetrische Ausarbeitung beginnen, außerdem war ich allein und konnte nicht
daran denken, alle die nötigen Signale zu bauen. Das hätte die Arbeiten um mehr
als ein halbes Jahr verzögert. Einen Ausweg aus dieser schwierigen Lage bot
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zunächst die Pyotogrammetrie, die auch zu einer trigonometrischen Punktbestimmung
in besonderen Fällen benutzt werden kann und dabei den Vorteil einer Verhältnis»
mäßig kurzen Feldarbeit bietet. Die gnomonische Reziprolalprojektion erwies sich
in dem steilen, große Höhenunterschiede aufweisenden Gebiet der Loserer Steinberge
als geeigneter Ersah für die übliche Dreiectsmeffung. Die Feldarbeit war sehr ein-
fach. Vei der ersten Begehung des Geländes wurden an 6 verschiedenen Standpunk»
ten mit einem geeigneten photogrammetrischen Apparat im ganzen l5 Aufnahmen
12/16 cm gemacht. Deren Zusammenfassung ergab dann, ohne daß eine Signalisierung
Von Punkten nötig gewesen wäre, die Lage und höhe der meisten Gipfel und fon-
stigen markanten Punkte der Loserer Steinberge bis auf den Maßstab. Da außerdem
3 Punkte der alten österreichischen Katastertriangulation vom Jahre 1860 mit einiger
Sicherheit aufgefunden wurden, nämlich das hinterhorn, ein Hauptgipfel der Stein»
berge, die Kammerlörplatte im Norden und der hochsäul im Süden derselben ge»
legen, so konnte das neu gewonnene Punktnetz in das salzburgische Koordinatensystem
mit eingerechnet und der Maßstab bestimmt werden. Durch Umrechnung des baye»
rischen Koordinatensystems in das salzburgische erhielt ich im Norden zwei weitere
wichtige Gipfelpunkte, das Sonntagshorn und Fellhorn. Das so entstandene Fest»
punttnetz war zwar in den Randgebieten sehr spärlich und es war ein Wagnis, auf
solcher Grundlage die Aufnahmearbeiten zu beginnen, doch gelang es von Norden
nach Süden fortschreitend im Verlauf der Aufnahmearbeiten das Festpunktneh weiter
zu verdichten und diese selbst mit der erforderlichen Genauigkeit durchzuführen. Vei
den Proben und Ausgleichungen ergaben sich nie größere Differenzen; die Genauig-
keit der bestimmten Punkte war 1—2 /n der Lage und höhe nach.

Stereophotogrammetrische
Aufnahme

Nach der Bestimmung des Festpunktnehes folgt als
nächste Aufgabe die r a u m b i l d l i ch e (st e reopho»
t o g r a m m e t r i s c h e ) A u f n a h m e des Kartenge»

btetes. Um die hierbei nötigen Arbeiten besser verständlich zu machen, muh ich kurz
das Grundsätzliche der Raumbtldmeffung (Stereophotogrammetrie) erörtern. I h r
Zweck ist die Geländedarftellung mittels höhenfchichten. die Festlegung der im Ge»
lande vorhandenen Waffer», Weg» und Grenzlinien (Situation) und die höhende»
stimmung wichtiger Geländepunkte. Die Raumbildmeffung übernimmt damit die Auf.
gaben einer Meßtischaufnahme und in weitem Umfang die Arbeit des Topographen.
Sie beruht auf der Fähigkeit des Menschen, mit beiden Augen räumlich zu sehen.
Die Verwendung dieser Fähigkeit zu Mehzwecken erfordert ein entsprechendes Photo»
graphisches Aufnahmegerät und einen Auswerteapparat. Das räumliche Sehen kennt
jeder, der zwei einigermaßen normale Augen hat. Cs beruht darauf, daß man beim
Betrachten eines Gegenstandes diefen gleichzeitig mit zwei Augen, also von zwei ver»
schiedenen „Standpunkten" aus sieht, deren Abstand voneinander dem Augenabstand
also etwa 65 mm gleich ist. Von jedem Punkt des betrachteten Gegenstandes gehen
nach jedem Auge Sehstrahlen, die an dem Punkt einen spitzen Winkel bilden. Bei
nahen Punkten ist dieser Winkel größer, bei fernen kleiner. Man kann nun beim
Sehen mit beiden Augen diefen Winkel zwar nicht seiner wirklichen Größe nach be»
urteilen, wohl aber seine Unterschiede bei verschieden entfernten Punkten erkennen.
Man kann also zwar nicht genau sagen, wie weit der betrachtete Gegenstand weg ist,
aber man kann bei benachbarten Punkten feststellen, welcher weiter weg oder näher da
ist, und kann so jeden Punkt gegenüber einem benachbarten im Raum festhalten; da»
durch entsteht das räumliche B i ld des betrachteten Gegenstandes. Das räumliche Seh«
vermögen reicht bei unbewaffneten Augen von etwa 15 cm bis gegen 400 m, darüber
hinaus wird der vorhin erwähnte spitze Schnittwinkel der Sehstrahlen zu klein, die
Sehstrahlen werden annähernd parallel, und damit verschwindet der räumliche Eindruck
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völlig. Der Winkel, unter dem sich die Sehstrahlen am betrachteten Objekt schneiden,
kann nun durch Auseinanderrücken der Standpunkte, von denen aus der Gegenstand
betrachtet wird, künstlich vergrößert werden, dies geschieht schon bei einem gewöhn»
lichen Prismenfeldstecher, noch mehr bei einem Scherenfernrohr, bei dem der
Objektivlinfenabftand bis zu 70 cm beträgt. Der Vereich des räumlichen Sehver»
mögens wird dadurch sehr erweitert. Praktisch für Meßzwecke verwertbar wird das
räumliche Sehvermögen aber erst dann, wenn das Vi ld des Gegenstandes nicht un»
mittelbar von beiden Augen, sondern durch zwei photographische Linsen aufgefangen
wird, deren Abstand beliebig groß gewählt werden kann, je nach der Entfernung des
Gegenstandes. Werden die beiden photographischen Bilder unter einem Stereoskop
betrachtet, so sieht man das Raumbild so, als ob sich die Augen in den nun weit aus-
einanderliegenden photographischen Standpunkten befänden, und hat dementsprechend
einen außerordentlich sicheren räumlichen Eindruck. Die Strahlen, die von den beiden
photographischen Linsen zum einen Punkt des Gegenstandes hinlaufen, schneiden sich
unter einem bedeutend größeren Winkel, der zunächst die gegenseitige Entfernung der
Punkte im Raum sehr gut bestimmt. Kennt man den Abstand der Linsen (die Stand»
linie) der Größe und Richtung nach, so läßt sich auch die wirkliche Größe der Cntfer»
nung bestimmen, da man in dem Dreieck, das durch die beiden Linsen und einen Punkt
des Gegenstandes bestimmt ist, die Standlinie und die Winkel kennt und daraus die
anderen Längen berechnen kann. Da es zu umständlich wäre, diese Entfernung für
jeden Punkt des auszumessenden Geländes zu berechnen, so bedient man sich eines
mechanischen Auswertegeräts, mittels dessen der Strahlengang, wie er zwischen den
beiden Aufnahmepunkten und dem auszumessenden Geländepunkt besteht, in verklei»
nertem Maßstab wiederhergestellt wird, und mit dessen Hilfe die Karte dann direkt
gezeichnet werden kann. Davon soll im nächsten Abschnitt die Rede sein.

Ich komme nach dieser theoretischen Erörterung wieder zu den Aufnahmearbeiten
in den Loserer Steinbergen zurück. Diese bestanden also darin, das ganze Gelände
von geeigneten Standpunkten aus mit Raumbildern zu erfassen, die nach den oben
erwähnten Grundsätzen gemacht waren. Die beiden Aufnahmepunkte einer Raumbild»
aufnähme wurden senkrecht zur Aufnahmerichtung entsprechend weit auseinander ge»
legt, so daß die Länge ihrer Verbindungslinie (Standlinie genannt), ein Drittel bis
ein Zwanzigstel der Entfernung des aufgenommenen Geländes betrug. Die Längen
der Standlinien schwankten zwischen 100 und 1500/n. Natürlich mußten die beiden
Standpunkte, die Länge und Richtung jeder Stanolinie genau eingemessen werden.
Das ist in den meisten Fällen eine nicht ganz einfache, aber immer sehr anregende
Arbeit. Man faßt einen Ort ins Auge, der zur Anlage einer solchen Standlinie gün»
stig erscheint und eine gute Einsicht ins Kartengelände gewährt. Ein Beispiel hierfür
ist die Kammerkörplatte im Rorden der Loserer Steinberge, von deren südlichem
Rand, den Sonnenwänden, aus man über das Waidringer Ta l hinweg einen freien
Blick über die Nordabfälle der Steinberge hat. Man begibt sich mit feinen Instru»
menten an Ort und Stelle und erkundet zunächst allgemein die möglichen Standpunkte.
Die Länge der Standlinte ist entsprechend der 2000—5000 m betragenden Entfernung
des Aufnahmegeländes 250—700 m zu wählen. Die Standpunkte müssen auf festem
Untergrund, am besten Fels oder gewachsenem Voden stehen, auf dem man den Photo»
grammeter sicher aufstellen kann. Sie sollen Einblick bis in die tiefsten Talgegenden
gewähren, der Blick darf also durch keinerlei sonst vielleicht sehr hübschen Vordergrund
verdeckt werden. Dann muh man von einem Standpunkt aus den anderen sehen kön»
nen. und die Punkte müssen fo liegen, daß man sie nach den umliegenden trigonometri»
sehen Festpunkten einmessen kann. Am die Länge der Standlinie möglichst genau zu er»
halten, ist es sehr erwünscht, wenn man von einem Standpunkt aus senkrecht zur Stand»
linie eine möglichst wagrechte hilfsbafis von 30—60 m Länge legen kann, die da«,
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direkt mit dem Meßband gemessen und vom anderen Standpunkt aus genau eingo
schnitten wird. Sind die Punkte, die diesen Anforderungen entsprechen, glücklich ge»
funden, so wird der erste signalisiert. Man begibt sich zum zweiten, mißt ihn ein und
macht dort die photographische Aufnahme. Dann kommt es darauf an, möglichst bald
am ersten Standpunkt die entsprechende Aufnahme zu machen, da es sehr wichtig ist,
daß die beiden Aufnahmen unter möglichst gleichen Veleuchtungsverhä'ltnissen ausge.
ftthrt werden. Das Instrument wird also am zweiten Standpunkt rasch abgebaut, sein
Stand auf wenige Zentimeter genau sorgfältig signalisiert und dann geht es eilends
zum ersten Standpunkt zurück, dort wird das Signal, meistens ein kleiner Steinmann,
Monolith oder eine Stange, soweit nötig, abgebaut, das Instrument wieder genau
über die Mi t te des Signals geseht und dann die weitere Aufnahme gemacht. Nun
erfolgt die Cinmessung des ersten Punktes und allenfalls eine Messung der Stand»
linienlänge mittels hilfsbasis. Das Gelingen der Arbeit ist natürlich sehr vom Wet-
ter abhängig, denn man stellt an dieses sehr hohe Anforderungen, es darf kein Gipfel
verhängt fein, es muß klare Sicht herrschen und es sollen auch keine Wolkenschatten
auf dem photographierten Gelände liegen, damit die gewonnenen Aufnahmen auch
wirklich all das wiedergeben, was in der Karte enthalten sein muß. Schwierigkeiten
anderer Art bereitet die Geländegestaltung. Sehr oft liegt die Standlinie in einem
gänzlich unwegsamen Gebiete, bald gibt es einen heißen stundenlangen Kampf mit
Latschen, um nur von einem Standpunkt zum anderen zu kommen, oder wenn die
Standlinie, wie es sehr häufig vorkommt, auf einem freien Grat liegt, ist eine luftige
Kletterei auszuführen, bei der man durch das Instrument und das Stativ in der nöti»
gen Cile behindert wird. Solche Vermessungen gehören zwar zu den schönsten, aber
auch anstrengendsten Arbeiten. I n den Loserer Steinbergen habe ich sie meist allein
ausgeführt, ein paarmal begleiteten mich Freunde. Als Aufnahmegerät diente der
feit 30 Jahren verwendete Photogrammeter meines Vaters, der sich auch hier wieder
durchaus bewährt hat. M i t ihm wurden sämtliche Aufnahmen und Winkelmessungen
gemacht. Sein geringes Gewicht, seine große Einfachheit und ausreichende Genauig»
keit geben ihm im Gebirge den Vorzug vor allen anderen derartigen Geräten. I u den
Arbeiten benutzte ich meine dienstfreie Zeit, nur einmal, im herbst 1922, konnte ich zu»
sammenhängend 10 Tage im Aufnahmegebiet verweilen, sonst standen mir nur die
Sonn» und Feiertage zur Verfügung. Mein Standquartier war damals Traunstein,
wo ich dienstlich beschäftigt war. So radelte ich so ziemlich jeden Samstag die schöne,
50 ^m lange Straße über Inzell nach Lofer, oder weiter nach Waidring, St. Ulrich
und Weißbach und, wenn das Wetter schön war, gelang es mir am Sonntag eine
oder auch zwei Standlinien zu erledigen. Die aufgenommenen Standlinien liegen auf
den rings um die Loferer Steinberge aufsteigenden Gebirgszügen: im Norden, west»
lich der Saalach wurden auf dem Fellhorn, der Steinplatte, dem Grubhörndl und
Lachfeldhörndl, östlich der Saalach auf dem tief gelegenen Lenzenkogel und oben
auf den Gipfeln der Reiteralm Standlinien photographiert, im Osten oberhalb
St. Mar t in auf der Scheffsnoteralm und am Gerhardstew, im Süden boten die
Leoganger Steinberge die geeigneten Standpunkte auf dem wilden Lahnerhorn und
dem aussichtsreichen Geierkogel, im Westen gaben der Vuchberg und die latfchen-
bedeckten Höhen des Kalksteins bei St. Ulrich den gewünschten Einblick. Eine der
schönsten Standlinien ist die auf den Gipfeln der Reiteralm, deren linker Standpunkt
auf dem Stadelhorn und deren rechter auf dem häuselhorn liegt, beide mit einem
völlig freien Blick auf die Nordostflanke der Steinberge vom hochsäul bis ins Waid»
ringer Tal . Wohl fetten sind die Standpunkte so klar vorgezeichnet wie hier. I m
Frühsommer 1923 waren die Aufnahmearbeiten im großen ganzen beendet.

Anschließend daran wurden die benutzten Standpunkte auf Grund der gemessenen
Winkel gerechnet, die Vafislängen bestimmt und die Fehler aller erhaltenen Werte
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ausgeglichen. Dann wurden die Punkte im gewünschten Maßstab 1 : 25 000 auf einen
Plan eingetragen, der bereits das Festpunktnetz enthielt.

Ausarbeitung am
Ein weiterer wichtiger Teil der Arbeit an der Karte ist die

^>. . . Auswertung am Stereoautographen, so heißt das von v. Orel
Ntereoamograpyen erfundene und bei Ieitz in Jena hergestellte Auswertegerät.

Zum besseren Verständnis möchte ich hier eine kurze allgemein verständliche Veschrei»
bung dieses Instrumentes einschalten. Cs besteht aus einem Vetrachtungs» und einem
Auftrageteil. I m Vetrachtungsteil wird das zusammengehörige Plattenpaar einer
Standlinie eingelegt und mit einem Doppelmikroskop stereostopisch betrachtet. Der Ve«
schauer sieht das Raumbild vor sich liegen. I n den beiden Gesichtsfeldern des Doppel,
mikroskopes befindet sich je eine Meßmarke. Wird nun die Meßmarte des linken Ge»
sichtsfeldes auf einen bestimmten Punkt der linken Aufnahme gestellt und die Meß»
marke des rechten Gesichtsfeldes auf den entsprechenden Punkt der rechten Aufnahme, so
geben die beiden Marken den Eindruck einer einzigen plastischen Marke, die auf dem de»
treffenden Punkt räumlich aufsitzt. M i t den Meßmarken gekuppelt bewegen sich im Auf»
trageteil zwei Stahllineale um feste Drehpunkte und geben die Richtungen nach dem
jeweils angezielten Punkt wieder. Außerdem wird im Auftrageteil die Größe der
Standlinie im Kartenmaßstab eingestellt. Man kann dadurch aus den Richtungen der
beiden Lineale und der Standlinie das Dreieck, das bestimmt ist, durch die beiden
Standpunkte und den betrachteten Geländepunkt wiederherstellen und den betrachteten
Punkt in die Karte eintragen. Auf diese Weise erhält man den Grundriß eines jeden
angezielten Punktes. Durch eine besondere Hebelvorrichtung wird gleichzeitig die
höhe des angezielten Punktes an einem Höhenmaßstab eingestellt. Bewegt man nun
die beiden Meßmarken so, daß ihr räumliches B i ld einer Geländelinie folgt, so wird
deren Grundriß selbsttätig in die Karte eingezeichnet. Wird der Höhenmaßstab auf
eine bestimmte höhe fest eingestellt, so ist die Bewegung der Marke nicht mehr frei,
sondern auf Punkte dieser höhe beschränkt. Wird dann die Marke dem Gelände ent-
lang geführt, so bewegt sie sich auf einer Höhenschichte, die der Apparat selbsttätig
aufzeichnet. Auf diese Weife können höhenfchichten in beliebigen Abständen (bei der
Loserer Karte sind es 25 m) eingetragen werden. Gibt man die höhe frei, so lassen
sich mit der Marke Wege, Waldränder, Wasserläufe, Kulturgrenzen usw. verfolgen
und es kann fo alles eingetragen werden, was auf den Photographien sichtbar ist.
Das Einpassen der Plattenpaare in den Autographen ist bei dieser Art von Auf»
nahmen eine schwierige und verantwortungsvolle Arbeit. Damit der Ieichenstift das
Gelände richtig wiedergibt, sind Feinkorrekturen nötig. Es werden zu diesem Zweck
vor der Ausarbeitung einer Standlinie die von ihr aus sichtbaren, bereits in die
Karte eingetragenen Fest» und Paßpunkte mit der Marke angezielt und, wenn nötig,
die Einstellungen am Autographen so lange verbessert, bis der Ieichenstift jeden der
angezielten Punkte auf der Karte genau trifft. — Die Ausarbeitung der Feldauf,
nahmen erfolgte im Sommer 1923 als wissenschaftliche Arbeit an dem in der Tech»
Nischen Hochschule in München aufgestellten Autographen der Firma Ieiß. Sie
wurde zum größten Tei l von Herrn Dipl.«Ing. Gustav Heß, damals Angestellter des
Konsortiums Luftbild»Stereographil, durchgeführt, wobei ihm die Erfahrungen bei
der Auswertung einer im Vorjahre erfolgten Aufnahme des Gepatschferner»Gebietes
sehr zustatten kamen. Die Arbeiten am Autographen nahmen 8 Wochen in Anspruch
und wurden mit großer Sachkenntnis und Sorgfalt ausgeführt. Die Genauigkeit der
höhenschichten im Plan beträgt fast durchweg '/»»mm, nur in Gegenden, die mit
dichtem Wald bestanden sind, ist sie etwas geringer. Besonderer Wert wurde auf
genaue und richtige Wiedergabe der steilen und stark gegliederten Felsgebiete gelegt,
in denen die Schichten auf Strichstärke aneinander fallen.
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Topographische
Ergänzungsarbeiten

Der so gezeichnete Plan war aber noch nicht ganz vollständig
und bedurfte noch wichtiger Ergänzungen. So war es nicht
möglich, mit der photogrammetrischen Aufnahme in alle die

entlegensten Winkel des Geländes einzudringen, fo dah einzelne abgelegene Täler
und enge Schluchten sich der Ausarbeitung durch den Autographen entzogen. Ve»
fonders unangenehm waren die mit dichtem Wald bestandenen Gebiete, in denen
es nicht möglich war, alle Wege zu erkennen. Oft entzogen sich dabei auch Alm»
Hütten und kleinere Waldwtesen der Sicht. Ebenso fehlten kleinere unter Latschen
verborgene Steige und solche im blanken Fels, die für Turisten besonders wichtig
sind. Deshalb war eine Begehung des Geländes nach der Ausarbeitung zwecks Ein»
tragung all dieser fehlenden Teile nötig. Die hierzu nötigen Arbeiten, mit denen zu«
gleich eine eingehende Prüfung des mit dem Autographen gezeichneten Planes ver»
Hunden wurde, wurden von Regierungsbaumeister Wi lh . Kuny durchgeführt, der in
nimmermüdem Eifer zwei Monate lang die Loferer Steinberge durchstreifte, das
fehlende Wegnetz eintrug und die bei der Ausarbeitung übriggebliebenen toten
Winkel des Geländes ergänzte. Außerdem vervollkommnete er die Nomenklatur der
Verg., Orts» und Flurnamen, für die im allgemeinen die Monographie der Loferer
Steinberge von h. Cranz in der Alpenvereins»Ieitschrift 1900 einen sehr guten Anhalt
bot. Außerdem konnte Herr Kuny mit Herrn Dr. Lichtenecker, der das Gebiet der
Steinberge morphologisch bearbeitet, auch von diesem Standpunkt aus die Richtigkeit
der Karte prüfen und einige wichtige Ergänzungen vornehmen. Die sprachliche Über»
Prüfung der Ramen erfolgte durch Herrn Univ.»Prof. Dr. 3- Schah in Innsbruck.

Karte fehlt jetzt nur noch die Reinzeichnung und Ve»
fchriftung und außerdem mußte sie entsprechend den früheren
Alpenvereinskarten mit einer Felszeichnung ausgestattet wer»

den. Diese Arbeiten wurden in die bewährte Hand des Wiener Kartographen Hans
Rohn gelegt, der schon bei den früheren Karten des Alpenvereins mitgewirkt hatte
und dem wir in letzter Zeit besonders die Karte der Niederen Tauern verdanken.
Herr Rohn hat im Laufe des Sommers 1924 trotz des vielfach schlechten Wetters
die Karte mit einer mustergültigen Felszeichnung versehen. Es gehört hierzu eine
langjährige ltbung und Erfahrung, eine große künstlerische Begabung und eine große
Liebe zur Sache; außerdem mußte er das Gebirge turistisch, geologisch und morpholo»
gifch durch und durch kennen. Gerade die schwierigsten Gebiete der Karte werden hier
ohne das sonst gebrauchte Hilfsmittel der höhenfchichten auf eine durchaus indivi»
duelle Art dargestellt. Da die Karte immer nur ein Grundriß des Geländes sein kann,
fo drängen sich steile Wände, die eine Höhenentwicklung von mehreren hundert
Metern und eine starke Gliederung aufweifen, auf einen ganz engen Raum zusammen
und es ist wirklich staunenswert, wie trotzdem der Aufbau und die Formen der Fels»
region allgemein verständlich zum Ausdruck gebracht find. Darüber hinaus enthält
die Karte noch eine Fülle Einzelheiten, die für die Wissenschaft von Bedeutung
find, mit besonderer Feinheit ist in den Felfen die geologische Struktur, der Unter»
schied zwischen einzelnen Formationen wie Dachsteinkalk und Vasisdolomit wieder»
gegeben, lm übrigen Gelände finden wir unterschieden zwischen grobem und feinem
Geröll und Schutt, wir finden den Wald dargestellt, wie er unten dicht und geschloffen
ist, nach oben sich allmählich lichtet und ganz auflöst, wir finden die Latfchen vom
dichten Gestrüpp bis zu den letzten, die hoch oben in den Felsen einzeln um ihr Dasein
kämpfen, wir finden endlich auch alte Moränenzüge und Gefällsstufen im Talgelände,
die in den Höhenschichten nicht mehr zum Ausdruck kommen, durch Schraffen ange»
deutet in der Karte enthalten. Quellen, die in dem wasserarmen Kalkgebirge von be»
sonderer Wichtigkeit für die Vergwanderer sind, wurden nach den Angaben von
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Dr. O. Ampferer, höhlen nach den Angaben von Dr. Lichtenecker durch Herrn Rohn
in die Karte eingetragen.

tlcy und Druck
Wenn die Reinzeichnung der Karte vorliegt, wird sie auf ver»
schiedene Steine übertragen, deren Anzahl sich nach der Zahl der

Farben richtet, in denen die Karte erscheinen soll. I n unserem Fall waren es drei,
nämlich ein Schwarzstein für die Felszeichnung, Beschriftung und Situation, ein
Braunstein für die höhenschichten im bewachsenen Gelände und ein Vlaustein für
das Waffer. Auf diesen Steinen werden dann die Teile, die in der betreffenden
Farbe erscheinen sollen, mit einer Stahlnadel eingraviert, „gestochen". Auch diese
Arbeiten wurden von Rohn im Laufe des Winters und Frühjahrs 1925 durchgeführt.
Der Auflagedruck erfolgte bei der Firma Freytag k Verndt in Wien.

Von den ersten Anfängen bis zur fertig gedruckten Karte ist ein weiter und mühe»
voller Weg, von den Vermessungs- und Aufnahmearbeiten, ihrer Berechnung, von der
Ausarbeitung am Autographen, den topographischen Crgänzungsarbeiten im Gelände,
von der Felszeichnung und Geländedarstellung bis zum Stich und endlichen Druck der
Karte. Der beste Lohn für die mit diesen Arbeiten verbundenen Mühen ist der, wenn
die Mitglieder des Alpenvereins, für welche die entstandene Karte bestimmt ist, diese
zu schätzen und nützen wissen.

Die wissenschaftliche Ausgabe der Loserer Karte
Auf Rat seines wissenschaftlichen Unterausschusses hat sich der Alpenverein ent»

schlössen, neben der gewöhnlichen „Großen Ausgabe" der Loferer Karte, die der vor»
liegenden Zeitschrift beiliegt, auch eine sogenannte „Wissenschaftliche Ausgabe" der
Loferer Karte herauszugeben. Der Zweck der wissenschaftlichen Ausgabe ist, zu zeigen,
wie auch auf andere als die bisher übliche Weise das Gelände des Hochgebirges dar»
gestellt werden kann. Sie soll keine Kritik der „Großen Ausgabe" enthalten, und es
soll keineswegs bestritten werden, daß die Felszeichnung und Geländedarstellung dieser
Karte wohl das vollkommenste ist, was an Reichhaltigkeit, Übersichtlichkeit und ge»
schmackvollem Aussehen in dieser Darstellungsart bisher geleistet wurde. Man darf
aber dabei nicht verschiedene Mängel übersehen, die der hier angewendeten Darstel«
lungsart anhaften. Eine Felszeichnung dieser Art verbietet nämlich das Durchführen
der höhenschtchten im Felsgelände, so daß die Neigung und sonstige Modellierung
großer und gerade für den Turisten am wichtigsten Geländeteile nur durch Wiedergabe
der geologischen Struktur und durch Anwendung einer mehr oder weniger willkürlichen
Beleuchtung zur Geltung kommen. Die geologische Struktur ist in der Loferer Karte
mit außerordentlicher Feinheit und Genauigkeit wiedergegeben; die Felsschichtung, die
Unterschiede zwischen den einzelnen Gesteinsarten, z. V . zwischen Dachsteinkalk und
Basisdolomit, sowie Vruchlinien sind sehr charakteristisch und deutlich erkennbar, jeder
Gipfel ist geschickt in der Beleuchtung dargestellt, bei der er am günstigsten plastisch er»
scheint. Das darf aber nicht darüber hinwegtäuschen, daß an vielen, ja an den meisten
Stellen der Felsgebiete ein sicherer Anhalt für die Steilheit und Fallrichtung des
Geländes fehlt und man besonders für die Beurteilung der absoluten Höhenlage sehr
wenig Anhalt hat, da man auf weit davon entfernt gelegene höhenzahlen, die meist
auf den Gipfeln liegen, angewiesen ist, während die höhenschichten oft viele hundert
Meter unter den Gipfeln aufhören. Früher, als man noch die höhenschichten selbst
ziemlich willkürlich dem Augenmaß nach zwischen einem mehr oder weniger dichten
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Punktneh frei von Hand einzeichnete, fiel dieser Mangel nicht so sehr ins Gewicht,
da man ja auch mittels willkürlich gezogener höhenschichten das Gelände nicht genau
und zuverlässig richtig wiedergeben konnte, heute aber, wo es möglich ist, auch die
schwierigsten Geländeformen mittels höhenfchichten absolut sicher und eindeutig wie»
herzugeben, hat sich die Sachlage wesentlich geändert. Diese Erwägungen haben dazu
geführt, durch einen Versuch zu zeigen, daß es auch möglich ist, eine genaue formen»
richtige Karte herzustellen, in der höhenschichten in a l l e n Gebieten, also auch den
Felsgebieten, zur Geländedarstellung angewendet werden und die auch sonst allen An»
forderungen entspricht, was gute Lesbarkeit, Vollständigkeit und geschmackvolles äuhe»
res Aussehen betrifft.

höhenschichten allein würden nicht genügen, das Gelände anschaulich und für jeder»
mann lesbar darzustellen, deshalb wurden bei dieser Ausgabe die Formen durch An»
Wendung einer Schummerung zusammengefaßt und Einzelheiten, die in den höhen»
schichten nicht enthalten fein können, wie markante Nisse, Sprünge, sowie wichtige
kleinere Gefällsstufen wiedergegeben; die Schummerung ist in den Felsen durch eine
Kraftfchummerung verstärkt und in schwärzlichem Ton gehalten, das bewachsene Ge»
lande ist mit einem warmen braunen Ton geschummert. Die Beleuchtung ist senkrecht
von oben angenommen, so daß wie bei der Darstellung durch Schraffen steile Gebiete
dunkel, flachere Heller je nach ihrer Neigung erscheinen. Der größeren Deutlichkeit
wegen ist an wenigen schwierigen Stellen von dieser Veleuchtungsart etwas abgewi»
cken, um z.V. eine Gipfelform plastischer hervortreten zu lassen, doch geht in diesen
Fällen die Steilheit ohne weiteres aus den höhenschichten hervor. Anders als bei
der „Großen Ausgabe" ist auch der Wald behandelt, die Bäume sind nicht durch ihren
Grundriß durch kleine Kreise dargestellt, sondern mit einer Signatur, die dem Auf»
riß der Bäume entspricht. Dadurch konnte nicht bloß zwischen Hochwald und Jung»
holz, sondern auch zwischen Nadel» und Laubwald, ebenso Zwischen Erlengebüsch und
Latschen deutlich unterschieden werden. Waldgrenzen sind mit punktierten Linien ge»
geben, Wege, um sie von den Waldgrenzen zu unterscheiden je nach Vedeuwng durch
gestrichelte und durchzogene Linien. I n allen übrigen Punkten entspricht die „Wissen»
schaftliche Ausgabe" durchaus der „Großen Ausgabe", da sie auf denselben Grund»
lagen aufgebaut ist.

Vei einer Kritik der „Wissenschaftlichen Ausgabe" darf nicht vergessen werden, daß
auf ihre Ausstattung, besonders die Geländedarstellung, nicht die gleiche Sorgfalt und
Zeit verwendet werden konnte, wie bei der „Großen Ausgabe", daß außerdem die
Schummerung im Felsgelände zum ersten Male angewendet wurde, weshalb hierbei
die nötige Erfahrung fehlte und alle Schwierigkeiten zu überwinden waren, die ein
solcher erster Versuch bereiten muhte. Solche machten sich besonders bei der Gravur
und der Herstellung der Schummersteine geltend, die schließlich in dankenswerter Weise
von Herren des Topographischen Büros in München übernommen wurde.

Die bei der wissenschaftlichen Ausgabe angewendete neue Darstellungsart kann
manches, was an geologischen Feinheiten in der bisher üblichen Felszeichnung ent»
halten ist, nicht ebensogut wiedergeben, sie hat aber den Vorzug, daß sie in allen
Fällen die Formen richtig und eindeutig der Lage und höhe nach zum Ausdruck
bringt. Vb sie sich Geltung verschaffen wird, ob fchon jetzt ode.r erst später, das wird
die Zukunft lehren. Die durch sie geschaffenen Möglichleiten sollen durch die wissen»
schaftliche Ausgabe der Loferer Karte gezeigt werden.
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